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				Buch

				Ein junges Pärchen findet in Glasgow bei einer Hausbesichtigung im Obergeschoss eine Leiche – sie baumelt erhängt von der Decke, doch der Mann wurde offenbar noch vor seinem Tod schrecklich gefoltert. DI Anderson und DS Costello vom Partickhill-Revier ahnen noch nicht, dass dieser Leichenfund der Schlüssel zu einem ungelösten Gewaltverbrechen aus der Vergangenheit ist …

				Der Tote wird als derjenige Täter identifiziert, der zehn Jahre zuvor in einer nebligen Silvesternacht die Studentin Emily Corbett überfiel und misshandelte. Zunächst sieht es danach aus, als hätte aus Emilys Umfeld jemand Rache an dem Mann verübt, der gleich nach der damaligen Tat wie vom Erdboden verschluckt gewesen zu sein schien und sich unbestätigten Informationen zufolge jahrelang in Spanien versteckt gehalten hatte. Nur weil seine Mutter im Sterben lag, kehrte er nach Schottland zurück – aber lief er auch seinem Opfer von damals über den Weg?

				Autorin

				Caro Ramsay ist in Glasgow geboren und aufgewachsen, lebt inzwischen jedoch in einem kleinen Dorf an der Westküste Schottlands, umgeben von einer Meute streunender Hunde, darunter Emily, die schwachsinnige Pitbulldame. Caro Ramsay ist Chiropraktikerin, Akupunkteurin und ehemalige Marathonläuferin und verbringt den größten Teil ihrer Zeit mit der Pflege verletzter Wildtiere. Auch als »Fuchsflüsterer« bekannt, behandelt sie Dachse mit Gedächtnisverlust und streitet mit stummen Schwänen. Nebenbei schreibt sie, seit sie fünf Jahre alt war, Geschichten – und die Vorliebe für Krimis und Thriller, die sie zum Ende ihrer Unizeit entwickelt hat, hat sie bis heute nicht mehr verlassen.

				Von Caro Ramsay ist bei Blanvalet bislang erschienen:

				Ich habe gesündigt (37485)

				Sein eigen Fleisch und Blut (37941)
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				Prolog

				31. Dezember 1999

				Emily Corbett schaltete das Fernlicht des Punto an, das in die weichen Nebelschwaden vor ihr strahlte. Zu beiden Seiten lagen die Hänge des flachen, kargen Hochmoors, doch sie sah nur Dunst und Dunkelheit. 

				Also fuhr sie langsamer. Achtzig war zu schnell für diese Straße, dieses Wetter, diese Zeit der Nacht. Ihr Blick wanderte zur Uhr am Armaturenbrett: 23:20. Sie würde es gerade noch nach Hause schaffen, ehe die Mitternachtsglocken den Beginn des neuen Millenniums verkündeten. Gähnend kämpfte sie gegen die Müdigkeit an und drehte Robbie Williams im CD-Player lauter. Sie bereute es nicht, die Hogmanay-Party verlassen zu haben, allerdings war sie wütend auf sich selbst, dass sie es nicht mehr dort ausgehalten hatte, nachdem sie ihren Freund gesehen hatte – ihren Exfreund, berichtigte sie sich –, wie er mit einem großen Topf Punsch und einer wasserstoffblonden Kunststudentin mit unhygienischen Piercings in Richtung des Schlafzimmers oben verschwunden war. Ach, Scheiße. 

				Jetzt war sie auf der dunklen Straße durch das Moor unterwegs zu einem Haus voller betrunkener Silvestergäste und einer Schüssel mit heißer Linsensuppe, wobei sie sich auf üble Kurven, Schlaglöcher und Senken konzentrierte, in denen sich das Wasser gefährlich sammelte. 

				Emily richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Asphalt, der im dahindriftenden Nebel zu schwanken schien. Im Kopf hörte sie die Worte ihres Dads. Auf gerader Strecke wird man leicht zu schnell und bemerkt dann erst viel zu spät das Aquaplaning, dann rutscht der Wagen gegen eine Trockenmauer, und ich bekomme einen Anruf aus der Notaufnahme, dass ich dich abholen soll, und zwar in der Nacht des Jahres, in der am meisten los ist, und ich in meinem guten Anzug. Sie hatte ihn angelächelt, ihm jedoch eigentlich nicht zugehört. Sie war achtzehn. Sie konnte nun allein auf sich aufpassen. 

				Die Straße vor ihr schob sich zur Seite, als der Punto von einer Windböe erfasst wurde, und die Scheinwerfer strichen durch den Schatten unter einigen Bäumen, ehe sie sich wieder dem festen Asphalt und der Trockenmauer zuwandten. Emily sah auf den Tacho und schaute zu, wie die Nadel zurückging … sechzig … fünfzig … Sie blinkte links und bog in die Straße ab, die sie zu den Braes und heim nach Glasgow bringen würde. Vor sich sah sie Lichter, trübe gelbe Vierecke in der Dunkelheit. Die Buchstaben auf dem Pub-Schild von der »Paraffinlampe« hatte jemand in »Paffender Lump« geändert. Emily grinste und steuerte vorsichtig durch eine überflutete Stelle am Ende des Hangs, wo ihr Wagen durch das Wasser gebremst wurde. Als sie die Riesenpfütze hinter sich hatte, drückte sie auf die Bremsen, um diese zu trocknen, und blinkte nach rechts. Sie sah in den Rückspiegel, wohin ihr Blick durch die Lichter eines anderen Wagens angezogen wurde. Irgendwer war gerade vom Parkplatz des Pubs losgefahren und bog hinter ihr auf die Straße ein, vermutlich um sich von den Heckleuchten eines anderen Wagens führen zu lassen. 

				Die Digitaluhr des Armaturenbretts sprang auf 23:25. Die Scheinwerfer des Wagens hinter ihr blitzten erneut im Spiegel auf und verschwanden, als Emily auf die gerade Straße einbog, die über den höchsten Punkt des Moores führte. Das war der schnellste Weg nach Glasgow, wenn auch vielleicht nicht der sicherste. Sie sah erneut in den Rückspiegel: kein Licht mehr. Der andere Wagen war vermutlich geradeaus in Richtung Dalry weitergefahren. 

				Je höher die Straße führte, desto dichter und blendender wurde der Nebel. Sie zitterte und stellte die Heizung an. Als die Tachonadel sich wieder achtzig Stundenkilometern näherte, meinte sie ein Geräusch zu hören. Ein Brummen von irgendwoher. Ist der Wagen nicht in Ordnung?

				Hier in den Braes kurz vor Mitternacht war weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für eine Reifenpanne. Sie drehte Robbie Williams leise und lauschte. Das Geräusch war immer noch da. 

				Es kam von hinten. Von draußen. 

				Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und drückte das Gaspedal durch. Die Nadel bewegte sich auf die hundert zu. 

				Dann zuckte sie heftig zusammen, als direkt hinter ihr eine Hupe trötete. Das Fernlicht eines Wagens, der nur wenige Zentimeter von ihrer Stoßstange entfernt war, blendete sie. Genauso plötzlich wurde es wieder dunkel. 

				Und still. 

				Sie schloss die Augen kurz, damit sie sich wieder auf die Dunkelheit einstellten. Hinter sich konnte sie nichts erkennen. Nur den Nebel. 

				Alles war ruhig, abgesehen von dem bösartigen Brummen und dem Klopfen ihres Herzens. Emily drückte aufs Gaspedal. 

				Hundertzehn. 

				Sie holte nochmals tief Luft und schaute auf den Meilenstand, um abzuschätzen, wie weit es noch war, bis sie die Lichter von Glasgow vor sich sehen würde. Sie wagte es, den Fuß leicht vom Gaspedal zu nehmen, und sofort ging die Nadel zurück. Gleich darauf gab es einen heftigen Rums, und der Wagen bebte und wurde nach vorn geschoben. Emily schrie auf, als ein brennender Schmerz durch ihren Kopf schoss. Wieder wurde sie von Scheinwerfern geblendet, und eine Hupe plärrte ohrenbetäubend. Zitternd schaltete sie runter. 

				Die Sicht vor ihr war jetzt klar, die Nebelgespenster lösten sich auf. Sie wagte einen Blick in den Rückspiegel. Dort sah sie die Rammbügel des Geländewagens, die näher kamen, die Silhouette zweier Köpfe, die Zähne des Kühlergrills, die ihre Stoßstange fast erreicht hatten. Der fuhr viel zu dicht auf … 

				Und nun hörte sie über das panischen Heulen ihres eigenen Motors hinweg das tiefe beharrliche Knurren des Raubtiers. 

				Auf der Jagd. 

				Auf der Lauer. 

				Sie dachte hektisch nach. Wer auch immer am Steuer in dem Wagen hinter ihr saß, war vermutlich übergeschnappt; er konnte sie jeden Moment von der Straße drängen. Sie zwang sich, die Ruhe zu bewahren und sich zu konzentrieren. Hier oben war ein Pfadfinderheim, wie sie wusste, gleich hinter dem Transformatorenhäuschen, eine Art Freizeitzentrum, wo sie Feuerwerke und Musikabende veranstalteten, wo getanzt wurde und Menschen ins neue Millennium hineinfeierten … 

				Sie brauchte nur scharf links in das Tor einzubiegen und die Einfahrt hinaufzufahren. Dort wäre sie in Sicherheit. 

				Sie bildete sich ein, sogar von hier schon die Lichter zu sehen. 

				In der nächsten Kurve wurde sie langsamer. Ihre Unterarme taten weh. Sie machte sich auf den nächsten Stoß vom Wagen hinter ihr gefasst. Nichts. Erstaunlicherweise schien er verschwunden zu sein. 

				Sie atmete durch, stellte das Fernlicht aus, weil ihr ein Wagen entgegenkam, und wurde langsamer, bis sie nur noch etwa siebzig Stundenkilometer fuhr. Eine Woge Spritzwasser traf sie, als der andere Wagen vorbeirauschte. 

				Emily fuhr weiter und murmelte: Komm schon, komm schon, während sie im Nebel nach den Hochspannungsmasten Ausschau hielt. Jetzt erkannte sie auf der linken Seite die Lichter der Lapwing Lodge. Rettung war in Sicht. Fünfzig … fünfundvierzig … Der Graben am Straßenrand hörte auf, und sie zog scharf nach links und drückte den Fuß nach unten, sobald sie abgebogen war. 

				Rums. 

				Stille. 

				Emily begriff ihren Fehler erst, als das massive abgesperrte Tor der Transformatorenanlage vor ihr aus dem Nebel auftauchte. Sie saß ganz still, während der Motor stotterte und ausging. Nun schloss sie die Augen und verwünschte den stechenden Schmerz in der rechten Schulter, wo der Sicherheitsgurt sich in ihr Schlüsselbein gegraben hatte, und das Reißen im Nacken. Sie versuchte, die Finger vom Lenkrad zu lösen, doch es gelang ihr nicht. Durch die zerschmetterte Windschutzscheibe sah sie, dass die Nebelgespenster wieder da waren und vom Motor in die Nachtluft aufstiegen. 

				Sie hatte ihren neuen Wagen zu Schrott gefahren. Ihr Dad würde sie umbringen. 

				Aber wenigstens war ihr nichts passiert. Sie war in Sicherheit … verletzt, aber sicher. 

				Seufzend versuchte sie, tief Luft zu holen. 

				Plötzlich wurde die Wagentür aufgerissen, und die kalte Luft wehte ihr um die Füße. Kräftige Hände lösten ihre Finger vom Lenkrad, der Gurt wurde losgeklickt, und dann zog ihr jemand etwas über das Gesicht. Sie versuchte sich zu bewegen, versuchte etwas zu sagen, doch sie konnte einfach nicht. Stattdessen schmeckte sie Blut. Sie wurde aus dem Wagen gezogen, erst sanft und fest, dann gröber … zu grob … an den Schultern und am Haar. Sie spürte, wie die Wurzeln aus der Kopfhaut gerissen wurden. Jetzt schrie sie, aber sie hörte keinen Laut, und dann war sie auf den Knien, und man drückte ihren Kopf nach unten. Ein Fuß in den Rippen wälzte sie auf den Rücken, und sie spürte die kleinen nassen Kieselsteine, die sich in ihre Haut bohrten. Finger machten sich an ihrem Gürtel zu schaffen, die eisige Nachtluft kroch über ihren entblößten Bauch. Anschließend spürte sie ein Knie auf der Brust und eine Hand über dem Mund. In der schwarzen Ewigkeit unter der Augenbinde spürte sie den Regen auf ihren Wangen und hörte das Knirschen der Steine, wo sich ihre Hacken bewegten. Eine Stimme: Halt still, Schlampe!

				Als das Gewicht auf ihr ein wenig leichter wurde, ließ sie ihren Körper erschlaffen und erinnerte sich an ihren Selbstverteidigungskurs: Schlaff werden, keine Gegenwehr, auf eine Gelegenheit warten. Das Gewicht auf der Brust verlagerte sich zu einer Seite, da hob sie die Schulter und bäumte sich mit aller Kraft auf, um ihn von sich zu werfen, und die Augenbinde rutschte von ihrem Gesicht. Einen Moment lang sah sie ihm in die Augen. Ein Schnappschuss brannte sich in ihre Erinnerung ein. Dann war die Augenbinde wieder an Ort und Stelle und drückte so heftig auf ihre Augen, dass es sich anfühlte, als würden ihre Augäpfel platzen. 

				Aus der Ferne hörte sie leise Musik, fröhliche Menschen und das Pfeifen und Knallen von Feuerwerk. Ihre Mund wurde aufgezwängt, und kaltes Metall drückte sich an ihre Schläfe. 

				Klick. 
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				Dienstag, 9. Februar 2010, 16:00 Uhr

				»Hübsche Tapete.« 

				Stuart Bannon vom Maklerbüro West End drehte sich um und vergewisserte sich, dass Jim Innes die Äußerung ironisch meinte, ehe er ganz unprofessionell zustimmend die Augenbrauen hochzog. 

				Catriona Innes rümpfte die Nase. »Sie erinnert mich an …« 

				»An das Zeug, das du gestern beim Inder gegessen hast. Breiigen Panir?« 

				Sie lächelte den Makler an. »An den Humor meines Mannes muss man sich erst gewöhnen«, flötete sie. 

				»Und an die Tapeten in dieser Wohnung auch«, stimmte Bannon in einem seltenen Anflug von Ehrlichkeit zu. »In diesem Stockwerk hatte die Vorbesitzerin nie etwas geändert, daher sehen Sie hier die Originaleinrichtung. Ursprünglich war es die oberste Wohnung, deshalb die fantastische Aussicht. Der Dachboden wurde ausgebaut, weil sich dadurch noch zwei zusätzliche Zimmer schaffen ließen.« 

				»Hat die Vorbesitzerin vielleicht Drogen genommen?«, fragte Innes trocken. »Oder war sie blind?« 

				Stuart Bannon lachte. »Vielleicht blind, sie war immerhin neunzig Jahre alt.« Er stieß mit dem Absatz seiner Doc Martens auf den Teppich. »Aber die Dielen darunter sind stabil. Wenn Sie die abschleifen und neu wachsen …« Es war der richtige Moment, um sich zurückzuziehen und den beiden Zeit zum Nachdenken zu geben. Nummer 95 in der Clarence Avenue war unerwartet schwierig zu verkaufen, aber wenigstens waren diese beiden nicht nach fünf Minuten höflichem Sich-Umsehens gleich wieder hinausmarschiert, wie die letzten drei Paare. Und sie schauten sich die Wohnung sogar ernsthaft an. 

				Catriona Innes verschränkte die Arme und drehte sich langsam. »Dieses Zimmer gefällt mir, sogar mit der schrecklichen Tapete. So hell. In einem Neubau hat man nie so große Fenster. Und wir sollten es wissen; wir haben uns schon so viele angeguckt.« 

				»Das ist der Vorteil von diesen Wohnungen, die Zimmer sind unglaublich groß. In diesem Zimmer und im Wohnzimmer gibt es einen Kamin, und die hinteren Räume haben noch die originalen Simse, während in der Beschreibung steht, dass der Dachboden im skandinavischen Stil ausgebaut wurde. Sie haben die alten Balken integriert. Über den Ausbau wurde sogar in einem Architekturmagazin berichtet.« 

				»Trotzdem steht die Wohnung schon ziemlich lange zum Verkauf«, meinte Innes mit fragender Miene. 

				»Die Erben sind sich nicht einig geworden, deshalb wurde die Renovierung in diesem Stockwerk nicht durchgeführt. Ehrlich gesagt wird es als halbfertiges Projekt angeboten.« Bannon lächelte aufrichtig.

				»Damit wollen Sie vermutlich sagen, dass wir ›das Beste zweier Welten‹ bekommen«, antwortete Jim. 

				»Arbeiten Sie in der Werbung?«, fragte Bannon lachend. 

				»Wie sind Sie nur darauf gekommen?«, erwiderte Catriona lächelnd. »Er könnte den Iren Guinness verkaufen.« Dann schob sie die Lippen leicht vor. »Diese nette Neunzigjährige … ist sie hier gestorben?« 

				»Nein, im Krankenhaus, aber sie hat ein langes glückliches Leben geführt. Sie hat in dieser Wohnung mit ihrer Familie gewohnt. Der Testamentsvollstrecker will schnell verkaufen, deshalb ist der Preis fix – 275 000 £.« 

				»Kann man da noch etwas herunterhandeln?« 

				»Möglicherweise, so wie es momentan auf dem Markt aussieht.« Bannons Handy klingelte, das Trillern hallte durch den leeren Raum. »Entschuldigen Sie bitte, auf den Anruf habe ich schon gewartet. Bitte, sehen Sie sich weiter um, auch oben. Lassen Sie sich Zeit.« 

				Er verschwand draußen im Treppenhaus und hinterließ eine Wolke Paco Rabanne im Raum. 

				Catriona wartete, bis die Tür geschlossen war, ehe sie flüsterte: »Was hältst du davon?« 

				»Mir gefällt die Wohnung eigentlich sehr gut«, antwortete ihr Mann. »Die beste, die wir bisher gesehen haben. Nahe bei der Schule, ein Festpreisangebot und keine Versteigerung, mitten im West End, wunderschöne Aussicht, und die Clarence Avenue ist eine gute Adresse. Wenn wir uns schlau anstellen, können wir noch ein paar Tausender runterhandeln. Ich würde sagen, genau das, was wir gesucht haben.« 

				»Du hörst dich an, als wären wir schon eingezogen.« Catriona ging in den Flur und strich über die geschnitzte Ananas oben auf dem Geländerpfosten. »Aber mir gefällt sie, Jim. Schau nur, wie die neuen Stufen zu den alten passen.« 

				»Solide Handwerksarbeit.« Auch ihr Mann streichelte die Ananas. »Was ist das? Ich habe etwas knarren hören.« 

				»Vielleicht eine Maus?« 

				»Stell dich nicht dumm an, ich habe knarren gesagt, nicht scharren.« 

				»Eine große Maus?« 

				»Eine Ratte?« 

				»Die einzige Ratte hier steht draußen im Treppenhaus und hält ein Telefon ans Ohr«, kicherte Catriona. 

				»Verfluchte Immobilienmakler! Der könnte uns ruhig sagen, wie viel der Testamentsvollstrecker tatsächlich haben will, und dann könnten wir uns das Feilschen sparen.« Er ging die Treppe hinauf und klopfte mit den Knöcheln auf das Geländer. »Den Umbau haben die sehr gut gemacht, guck dir nur an, wie sauber das gearbeitet ist. Und nirgendwo gibt es Feuchtigkeit oder Sengschäden.« 

				Catriona blieb hinter ihm auf der Treppe stehen. »Bist du sicher? Dieses Knarren hört sich an, als würde sich altes Holz bewegen, oder?« 

				Jim Innes seufzte. »Es könnten die Balken nebenan sein. Das müssen wir uns noch anschauen. Was meinst du – sollten wir die Zimmer oben zum privaten Bereich machen? Wir könnten den Kindern sogar verbieten, überhaupt heraufzukommen.« Er hatte den Treppenabsatz oben erreicht und plante gerade seinen Billardtisch und seine Minibar … »Sieh mal, sie haben sogar irgendwo eine alte Pechkiefertür aufgetrieben und nur das Schloss ersetzt. Das nenne ich Liebe zum Detail. Hier könnten wir unser Schlafzimmer haben, mit den Balken. Neun mal fünf. Wir sind fünf Stockwerke hoch, da haben wir einen hübschen Blick über Partickhill, sogar über die Bäume hinweg.« 

				Catriona ging fröhlich auf die Tür zu und drehte den Schlüssel, der sich leicht bewegen ließ. Mit leichtem Druck schob sie die Tür auf. Wieder hörte sie das leise Knarren, so als würde ein Schiff in der Brise gieren. Dann hatten sich ihre Augen ans Dämmerlicht gewöhnt. 

				Von dem freigelegten Balken hing eine angeschwollene purpurfarbene Leiche, deren schwarzen Kopf die Schlinge fast vom Rumpf getrennt hatte. Weil es vom Fenster her leicht zog, drehte sie sich unendlich langsam zu ihr herum. Hervorquellende Augen starrten sie aus einem schiefen Gesicht an, und die zerfetzten blutverkrusteten Lippen waren wie zum Kuss gespitzt. 

				DCI Rebecca Quinn scrollte nach unten und tippte mit dem abgebrochenen Fingernagel ungeduldig auf die Maus, während sie zum dritten Mal die jüngste Kriminalitätsstatistik durchging. Die betreffende Abteilung hatte mal wieder die Aufschlüsselung geändert, und so musste sie sich mehrmals an einer fotokopierten Tabelle orientieren. 

				Sie war zu alt für diese Arbeit. Seit drei Uhr war sie damit beschäftigt, und jetzt, anderthalb Stunden später, war sie noch nicht weitergekommen. Sie schob den Cursor nach links zur Referenzrate und seufzte. Als sie sich das letzte Mal so entsetzlich gefühlt hatte, hatte sie die definitive Entscheidung getroffen, die Katze von ihrem Elend zu erlösen. Und mittlerweile dachte sie in Hinsicht auf ihr Berufsleben ähnlich. 

				Für die Partickhill-Wache stand das Menetekel an der Wand, das hatte sie im Urin. Das Revier war wie Phönix aus der Asche auferstanden, nachdem es 1941 in einer mondhellen Nacht von einer Bombe der Luftwaffe getroffen worden war. Doch gegen die gesammelte uniformierte Macht des Inspektorats Ihrer Majestät und gegen die neuen Designeranzüge im Strathclyde Police Service hatte sie keine Chance. 

				Die Handlungsfähigkeit Partickhills wurde Stück für Stück ausgehöhlt. Vor zwei Monaten war die Kantine geschlossen worden, ohne dass eine Aussicht auf Wiedereröffnung bestand. Auf ihre Bitte nach einem festen Termin für die lang versprochene Renovierung hatte sie keine genaue Antwort erhalten, nicht einmal eine vage. Der Wache wurden Mittel gestrichen, als hätte man längst eine Entscheidung getroffen. DCI Quinn hatte wieder die Stelle in der Tabelle aus den Augen verloren und gab auf. Sie lehnte sich zurück und gähnte. Der feuchte Fleck in der Ecke der Zimmerdecke schien sich in Richtung Fenster auszudehnen, um dort vielleicht ein Stück Freiheit zu gewinnen, und wer konnte ihm das schon verübeln? Jeder, der es schaffte, dieses Revier hinter sich zu lassen, schien im gleichen Augenblick in seinem Leben einen riesigen Sprung voran zu vollführen. Gail Irvine war inzwischen glücklich verheiratet und hatte ein rosiges zweijähriges Kind. Burns, der alte Constable und das Urgestein von Partickhill, hatte einen kleinen Hof in Stornoway geerbt, wo er sich jetzt ohne Telefon und Fernsehen des Lebens erfreute. Und ohne Computer. 

				Quinn beneidete ihn. 

				Und diejenigen, die in Partickhill blieben? Deren Kariere geriet unweigerlich ins Stocken. Partickhill war zu einem Fundbüro verkommen, einem Friedhof für Hoffnungen und Lebensentwürfe. 

				Natürlich verwunderte es niemanden, dass DC Vik Mulholland seine Prüfung zum Sergeant mit Leichtigkeit bestanden hatte und sofort von der A-Division in Glasgow zur K-Division in Renfrewshire verlegt worden war – wo er die Drogeneinheit in Paisley verstärkte. Engagement konnte man durchaus verkraften, aber rücksichtsloser Ehrgeiz fraß dich auf wie Krebs. Wenn man dem Gerede glaubte, würde Mulholland noch vor Jahresende den Inspektor machen, um nach Glasgow ins Morddezernat zurückzukehren. Gerade rechtzeitig, damit Quinn in Ruhestand und ihm aus dem Weg gehen konnte. Und DI Colin Anderson, dessen Beförderung zum DCI bevorstand, würde ebenfalls bald versetzt werden. Anderson verbrachte den größten Teil seiner Arbeitszeit sowieso in der benachbarten Partick Central, einem großen, modernen Revier mit Parkplatz, Kantine und ohne feuchte Stellen, keine halbe Meile von Partickhill entfernt gelegen. Aber DI Colin Anderson war eine treue Seele, und er würde ihr nicht auf die Füße treten, solange sie, technisch gesehen, noch sein Boss war. Vik Mulholland war dagegen so ehrgeizig, dass er ihre Leiche vom Stuhl gekippt hätte, ehe das Kissen kalt geworden wäre. Quinn vermisste Anderson, wenn er nicht da war. Er stellte genau die Sorte DI dar, von der ein Chef träumte: solide, verlässlich, respektvoll und respektiert. Ein Mann der stillen Macht. Ohne Zweifel waren seine Qualitäten nicht bei jenen unbemerkt geblieben, die auf einem höheren Ast des Baums saßen, und sie würde ihn nicht ewig hier festhalten können.

				Je höher Anderson jedoch befördert wurde, desto weniger Verständnis für seine Arbeit brachte seine Frau auf. Er wäre nicht der erste Cop, der eine Beförderung ausschlug, weil »die Familie vorgeht«. Colin Anderson stand diese Entscheidung noch bevor, und die konnte ihm niemand abnehmen. 

				Durch die Glaswand ihres Büros sah sie Anderson im Ermittlungsraum. Er war neununddreißig, wirkte allerdings jünger, und nur ein Hauch Grau hellte sein blondes Haar auf. Anderson gehörte zu den glücklichen Kerlen, die besser aussahen, wenn sie älter wurden. Er telefonierte und nahm eine Aussage auf, die von großer Bedeutung für die Sicherheit und das Wohlergehen der Bürger von Glasgows West End war, und trotz des Wissens, dass er nur seine Zeit verschwendete, schenkte er dem Gespräch seine volle Aufmerksamkeit. 

				Quinn betrachtete die anderen im Ermittlungsraum, ein Sammelsurium von Abgeschriebenen, die es zu nichts bringen würden. Littlewood, der den Anruf eigentlich hätte annehmen müssen, war nirgendwo zu sehen. Vermutlich rauchte er draußen heimlich eine Zigarette. Wie sie selbst absolvierte er die letzten Monate eines langen Arbeitslebens und versuchte, ein Maximum an Pension herauszuholen. Kürzlich hatte man bei ihm eine Angina Pectoris festgestellt, die schlimm genug war, um seine Arbeit lockerer anzugehen, jedoch nicht genügte, um ihn aus medizinischen Gründen in Rente zu schicken. Die Verbitterung darüber trug er wie eine Fackel vor sich her. 

				Sie schaute PC Gordon Wyngate zu, wie er ein Blatt Papier sorgfältig faltete und es in Richtung Papierkorb warf. Daneben. Wyngate, der wegen seiner Segelohren nur Windrad genannt wurde, war … eben Wyngate. Nicht der Hellste, aber äußerst hilfsbereit, und gelegentlich wurde er unerwartet von einem Geistesblitz getroffen. 

				Quinn richtete sich wieder auf, nahm die Spange aus ihrem roten Haar und drehte es einmal um die Hand, bevor sie es wieder feststeckte. Vielleicht wurde sie langsam paranoid: Schließlich war gerade erst diese Woche die Ermittlungseinheit von Partickhill um zwei Mitglieder aufgestockt worden. Das neue Mädchen hätte Quinns Mutter als »üppig bestückt« beschrieben, und Littlewood nannte es »drall«, wenn er höflich sein wollte. Die Kleine war gerade erst aus der Uniform geschlüpft und musste sich als Detective noch beweisen. Mit leichtem Übergewicht, mangelnder Fitness, zwei Kindern und dazu schon fast vierzig Jahren war sie für ein Morddezernat die übelste Art Nachwuchs. Wie hieß sie gleich? Black? Brown? Wie auch immer sie hieß, bisher hatte sie sich als absolut nutzlos erwiesen. 

				Und dann gab es noch DS Costello. Sie war von ihrem zweijährigen Aufenthalt am Tulliallan-Polizei-College zurück. Was die Ermittlungen bei Schwerverbrechen anging, schien der Lehrplan dort nicht viel herzugeben, und obwohl Quinn staunte, dass ihre alte DS überhaupt etwas darüber wusste, gab sie ihr Wissen immer gern weiter, vor allem aufgrund ihrer Angewohnheit loszureden, ehe sie das Gehirn zugeschaltet hatte. Dabei hatte sie die Gabe, stets das Richtige zu sagen, durchaus nicht verloren. Nur leider geschah es meist zur falschen Zeit. 

				Zugutehalten musste man Costello allerdings, dass sie schon einige große Fälle erfolgreich bearbeitet hatte. So wetteiferten die Studenten in dem Kurs ihr nach. Wobei Costello zu begriffsstutzig war, um es zu bemerken. Quinn zögerte – begriffsstutzig war nicht der richtige Ausdruck. Sie ließ den Blick auf ihrem Detective Sergeant ruhen und beobachtete ihre Multitasking-Fähigkeiten: telefonieren, am Computer scrollen, etwas aufschreiben und gleichzeitig Lakritze essen. Wie gewöhnlich war Costello nachlässig gekleidet, und ihr blondes Haar war stacheliger als je zuvor. 

				Nein, begriffsstutzig war nicht das richtige Wort. Costello ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen, auch wenn andere das glaubten. 

				Die Tür des Hauptbüros ging auf, und die neue DC – jetzt erinnerte sie sich, sie hieß Browne mit einem »e« – stolzierte herein und balancierte ein Tablett mit mehreren Coffees-to-go und Sandwiches. Quinn überließ ihre Truppe sich selbst und wandte sich ihrer Statistik zu. 

				Das Telefon klingelte. Quinn sah auf und hörte gleichzeitig, wie die Füße eines Stuhls über das altersschwache Linoleum kratzten. Anderson stand auf, dann knallte Costello den Hörer auf die Gabel. Quinn war auf den Beinen, bevor Anderson geklopft hatte und, ohne die Antwort abzuwarten, eintrat. 

				»Zwei gute Nachrichten. Browne kann nicht richtig zählen und hat einen Kaffee zu viel mitgebracht. Sie bekommen also auch einen …«

				»Danke«, sagte Quinn. 

				»… und in der Clarence Avenue gleich hinter dem Revier hängt in einer Wohnung eine Leiche.«

				Quinn war enttäuscht. »Selbstmord?« 

				»Verdacht auf Fremdeinwirkung«, erwiderte Anderson. 

				DCI Quinn konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, während sie die Datei in ihrem Computer zuklickte und zuschaute, wie der verschlungene Bildschirmschoner träge auf ihrem Monitor erschien. 

				Ein Fall. Ein großer Fall. Und diesmal würde sie ihn sich nur über ihre eigene Leiche abnehmen lassen. 

				Ich schalte den Scheibenwischer an, damit er den Regen vom Glas schiebt. Ich lasse mich ein wenig tiefer in den Sitz rutschen und entspanne meine eiskalten Knochen, während ich die Tür der Partickhill Station im Auge behalte. Anderson kommt heraus. DI Colin David Anderson. Er ist leicht zu erkennen, obwohl sich alle in dem feuchten Nebel bis über die Nase eingemummelt haben. Schließlich ist er ein großer Kerl – eins fünfundachtzig? Eins neunzig? Man sieht gleich, dass dieser Mann sich auskennt und weiß, was er tun wird. Nicht wie seine Chefin, die auf ihren lächerlichen Absätzen hinterherstöckelt. Ihre Beine sind zu kurz, deshalb ist sie so langsam. Den Kragen ihres marineblauen Mantels hat sie hochgeschlagen und den Hut tief heruntergezogen. Aber die Aktentasche fehlt. Unterwegs spricht sie kurz mit Anderson, dann steigt sie in ihren Lexus und zwingt den Gegenverkehr auf der Hyndland Road zum Halten, als sie wendet. 

				Anderson wartet auf den kleinen Fisch. 

				Meinen kleinen Fisch. 

				Meine kleine Prudenza. 

				Ich drehe das Radio ein wenig lauter. Louis Armstrong singt What a wonderful world, und über den Song muss ich immer wegen der Ironie lächeln. Ich sehe, wie sich Anderson umdreht, weil ihn jemand ruft; seine behandschuhten Hände stecken in den Taschen, und den Anorak hat er bis zum Kinn zugezogen. 

				Und da naht sie durch den Nebel. Prudenza. 

				Sie hat es eilig und läuft über das Pflaster. In der Hand hält sie einen Pappbecher; er ist nicht mit Kaffee, sondern mit Tee gefüllt. Eine pummelige Polizistin kommt die Treppe herunter und stellt sich zu ihr: Zusammenkunft von rabenschwarzem und blondem Haar. Die Pummelpolizistin zittert und reibt ihre Hände am Pullover. Sie hat sich nicht die Zeit genommen, eine Jacke anzuziehen. Anderson steht sich ein Stück weiter die Beine in den Bauch und wartet. Er ist ungeduldig. 

				Einen Polizisten bei diesem Wetter ohne Mantel herauszulocken ist eine Sache, aber eine DCI aus einem warmen Büro in den eisigen Nebel zu holen? Es muss um Leben und Tod gehen. Irgendwer hat an ihrem Käfig gerasselt. 

				Das macht mich nervös. 

				Ein Pärchen gesellt sich zu ihnen. Die Frau hat ihrem Mann einen Arm um die Schulter gelegt. Sein Gesicht ist aschfahl, und sie stützt ihn, als könne er nicht mehr aus eigener Kraft über die Straße gehen. Die Polizistin mit dem kurzen dunklen Haar führt sie die Stufen hinauf ins Revier, und dabei spricht sie tröstend auf den Mann ein. 

				Prudenza und Anderson stehen jetzt allein auf dem Bürgersteig. Anderson schaut zum Himmel hinauf und macht eine Bemerkung, ohne Zweifel über das Wetter. Der Vorhersage nach wird es gefrierenden Nebel geben. Prudenza gewinnt seine Aufmerksamkeit mit einem verspielten Klaps auf seinen Arm und tritt einen Schritt nach hinten. Beide werfen den Kopf zurück und lachen über einen Scherz. 

				Jetzt hat sie mir den Rücken zugewandt, aber aus dieser Entfernung sieht ihr Haar blonder und kürzer aus als beim letzten Mal. 

				Sie gehen zu Fuß los und bleiben genau vor dem Lieferwagen stehen. Dann gehen sie die Straße hinunter zur Clarence Avenue. Ich stelle die Scheibenwischer ab, damit der Regen die Windschutzscheibe bedeckt. Nein, Anderson würde mich nicht erkennen – das war lange vor seiner Zeit. 

				Ich stelle die Scheibenwischer auf Intervallschaltung. Nur damit ich besser sehen kann. 

				Es ist so lange her. 

				Zu lange. 

				»Was machen die beiden denn da? Auf eine Extraeinladung warten?«, fragte Professor O’Hare und streifte sich den weißen Plastikoverall von den Schultern. Der mürrische Pathologe mit den grauen Haaren stand auf dem obersten Treppenabsatz des Wohnhauses in der Clarence Avenue. »Sollten Anderson und Costello nicht hier sein und meinen Weisheiten lauschen, anstatt sich mit dem Polizisten an der Tür zu unterhalten?« 

				»Sicher«, erwiderte DCI Quinn kurz angebunden. Sie holte tief Luft und rief: »Wenn Sie da unten mit Ihrem Schwätzchen fertig wären, Anderson und Costello, würde ich Sie gern hier oben sehen!« Daraufhin murmelte sie ihrem alten Freund zu: »Die beiden sind leichter zu überwachen, wenn vierzig Meilen zwischen ihnen liegen.« 

				»Trotzdem haben Sie die beiden vermisst, Rebecca; ohne die zwei wäre Ihr Leben doch langweilig.« 

				»Könnte sein. Ich bin froh, dass ich sie bei diesem Fall dabeihabe. Partickhill wird alle Hilfe brauchen, die wir kriegen können.« 

				»Sie werden alle Hilfe brauchen, die Sie kriegen können.« O’Hare zog sich den Schutzanzug von den Beinen und sah auf die Uhr. »Sie haben doch hoffentlich keinen Ärger in Ihrem Laden, oder? Zwischen den Leuten, meine ich. Wenn doch, sollten Sie das ausräumen, ehe die da oben glauben, Ihr Team würde nicht effektiv arbeiten. Das wäre ein ausgezeichneter Vorwand, den nächsten Nagel in den Sarg zu schlagen.« 

				»Oh, zwischen den beiden gibt es keine Spannungen«, sagte Quinn. 

				»Und wie läuft es mit DS Costello?« 

				»Genauso wie früher. Leider.« Quinn verschränkte die Arme vor der Brust und hielt den Blick weiterhin auf die Treppe gerichtet. »Aber meine Tage sind gezählt. Ich werde wohl in den Ruhestand geschickt. Das spüre ich. Eigentlich glaube ich sogar, dass man Partickhill dichtmachen wird. Und das Gebäude fällt langsam ganz ohne unser Zutun in sich zusammen.« 

				»Sie sehen überhaupt nicht aus, als hätten Sie Ihre dreißig Jahre schon hinter sich.« 

				»Na, ich fühle mich aber so.« Sie seufzte. »Allerdings würde ich mich gern mit einem großen Fall verabschieden.« 

				O’Hare erwiderte leise: »Na ja, ich glaube nicht, dass Sie etwas Größeres als diesen an Land ziehen können.« 

				DCI Quinn hörte die Schritte von zwei Personen, die die Treppe heraufkamen, und runzelte die Stirn. »Anderson! Costello! Wie schön, dass Sie sich endlich zu uns gesellen.« 

				»Uns hat der Typ von dem Maklerbüro erwischt, als er auf dem Weg zum Revier war. Der wollte uns alles haarklein erzählen.« 

				»Warum ist er denn allein herumgelaufen?« 

				»Wyngate war als Erster am Tatort und hat die Zeugen im Nebel verloren. Fragen Sie mich nicht, wie«, meinte Costello. 

				»Jetzt sind Sie ja hier, und da können Sie sich die Sache zusammen anschauen, bevor wir weitermachen. Schließen Sie nur bitte die Tür, damit der Gestank drinbleibt.« 

				»Aber natürlich«, antwortete Costello, die blaue Lippen hatte, fröhlich lächelte und ihren Pappbecher Quinn reichte, der nichts anderes übrig blieb, als ihn ihr abzunehmen. 

				DI Colin Anderson nickte dem Prof zum Gruß zu und ging zu der geschlossenen Tür. In den neunzehn Jahren, die er schon bei der Polizei war, glaubte er, das meiste gesehen zu haben, aber trotzdem holte er noch einmal tief Luft, ehe er den Türknauf drehte. Als er die Tür öffnete, breitete sich ein helles Lichtviereck um seine Füße aus, und es wurde ersichtlich, dass in dem Raum still und emsig gearbeitet wurde. Drei Beamte der Spurensicherung hockten um die Leiche herum, und der Geruch der Verwesung stieg ihm in die Nase. 

				Costello folgte ihm, zog die Hände in die Ärmel und drückte sich die wolleumhüllten Fäuste vor Mund und Nase, um den Geruch abzumildern. Mit zusammengekniffenen Augen trat sie vor und gesellte sich zu Anderson auf den Aluminiumteppich. Weiter durften sie ohne Schutzfüßlinge an den Schuhen nicht gehen. 

				Aus der Ecke betrachteten sie die Leiche, die nun zusammengesunken auf dem Boden lag. Sie schien männlich zu sein, sie schien jung zu sein, aber vor allem erschien sie sehr, sehr tot. Das Seil um den Hals hatte sich so tief ins Fleisch eingeschnitten, dass es fast bis zum Rückgrat durchging. Die aufgeschlitzte Kehle war dunkelrot und sah aus wie eine blühende Lupine. Oberhalb des Kinns befand sich ein dunkel verkrusteter Riss, die Lippen waren geschlossen und leicht gespitzt. Das andere Ende des Seils hing noch am Balken. Die Beamten der Kriminaltechnik bewegten sich langsam in einem abgestimmten Tanz, und jeder erledigte seine Aufgabe. Das einzige Geräusch verursachten einige Schmeißfliegen, die sich an der dunklen Halswunde gütlich taten und nur vom gelegentlichen Surren des Kameramotors unterbrochen wurden. 

				Costello wollte sich das Gesicht anschauen und suchte nach einer erkennbaren Stelle, doch es war zu geschwollen und zu schwarz. Die Augen starrten an die Decke, das Fleisch der Wangen war so sehr angeschwollen, dass die Nase darin verschwand. Absurderweise erinnerte sie das an eine Kürbislaterne, nur war das Messer ausgerutscht, als man den Mund schnitzen wollte, denn der sah irgendwie … sie suchte nach dem richtigen Wort … falsch aus. 

				Sie legte den Kopf schief, und jetzt fiel ihrem Hirn der braune Zettel auf, der an einer Schnur um den Hals der Leiche hing, ein schlichtes braunes Schildchen. Der Kriminaltechniker hob es mit behandschuhter Hand an und drehte es so, dass sie es lesen konnte. Fünf gedruckte Wörter: Mein Name lautet Stephen Whyte. Sie stupste Anderson an, der den Toten betrachtete wie eine Skulptur. 

				»Also, ich habe genug gesehen und genug gerochen«, sagte Costello durch die wolleumhüllten Fäuste. Sie erkannte Bob MacKellar, den Tatortfotografen, unter seiner Plastikhaube und nickte ihm zum Gruß zu. »Nehmen Sie alles auf? Dann können wir gehen.« 

				Bob nickte. »Ja. Ich schätze, der Prof möchte noch mit Ihnen sprechen.« 

				Beide zogen sich zurück, und Anderson schloss die Tür hinter sich. 

				Auf dem Treppenabsatz traten sie zu Quinn und O’Hare, die sich unterhielten. Zu viert machten sie Platz für einen der Kriminaltechniker, der einen zusammengefalteten Leichensack brachte, ehe sie weiterredeten. Quinn hielt immer noch Costellos Tee und reichte ihn nun zurück. 

				Der Pathologe ergriff das Wort, und zwar langsam und überlegt. »Der Verstorbene ist für uns bereits identifiziert worden, von einer hilfreichen Person mit einem Stapel Schildchen und einem Drucker. Der Mann heißt Mr. Stephen Whyte. Einen weiteren Hinweis auf die Identität gibt es nicht. Daher sollten wir den Namen nicht als Tatsache betrachten.« 

				»Stephen Whyte wie …?«, fragte Anderson. 

				»Der Name ist nicht so selten. Daher sollten wir die Sache zunächst unter Verschluss halten, solange wir können.« 

				»Trotzdem könnte er es sein?« 

				»Sie sind die Polizei«, sagte O’Hare und blickte Anderson an. »Aber ich denke, Sie werden herausfinden, dass er sich in seiner Freizeit als Vergewaltiger betätigt hat.« 

				»Das haben Sie jetzt nicht gehört«, murmelte Quinn. »Ich möchte keine voreiligen Schlüsse und keine Spekulationen. Wir gehen bei diesem Fall so vor wie bei jedem anderen. Bitte.« 

				O’Hare ignorierte sie. »Jedenfalls hat die Leiche hier einige Tage gehangen. Das Opfer wurde schwer verprügelt und als Übungsobjekt für den sprichwörtlichen stumpfen Gegenstand benutzt. An der Wand gibt es lediglich kleinere Blutspritzer. Ablageort oder Tatort? Wenn er nicht schon tot war, als man ihn aufgehängt hat, so hat wenigstens nicht viel gefehlt. Der Mörder hat sich ordentlich ins Zeug gelegt. Er …« 

				»Oder sie …?«, hakte Costello nach und bemerkte, dass sie DCI Quinn anstarrte. Rasch blickte sie wieder den Rechtsmediziner an. 

				»… hat dem Opfer die Lippen absichtlich verklebt, als der Mann dann schrie oder nach Luft schnappte, ist die Haut um den Mund einfach aufgerissen. Den Rest bekommen Sie später und detaillierter von den Jungs. Er ist Anfang dreißig, schätze ich, und wohl genährt. Die Haut ist dort, wo sie nicht beschädigt ist, sonnengebräunt. So, und damit übergebe ich an Sie.« 

				»Wir erstellen zunächst einmal eine mögliche Chronologie oder ein Zeitfenster für die Tatausübung, wie das so schön im modernen Polizeijargon heißt. DC Browne ist im Revier und versorgt Mr. und Mrs. Innes – das Paar, das den armen Kerl gefunden hat – mit Tee und Trost. Der Mann ist verständlicherweise ziemlich erschüttert«, erklärte Anderson. 

				»Haben Sie das Browne überlassen?« Quinn verdrehte die Augen. »Hat sie überhaupt schon Erfahrung mit solchen Einsätzen?« 

				»Nicht bei der Mordkommission. Sie ist so irregeleitet, dass sie Anderson für Gott hält und ihm gläubig an den Lippen hängt, sobald er auch nur ein Wort sagt«, meinte Costello. 

				»Das ist sicherlich mal eine schöne Abwechslung für Sie, DI Anderson, eine Untergebene, die Ihnen mit Respekt entgegenkommt und Ihnen zuhört.« 

				»Ist mir bislang gar nicht aufgefallen«, erwiderte Anderson. 

				»Ich bringe ihn jetzt in die Rechtsmedizin. Heute steht eine Menge an, aber ich werde versuchen, abends einen Blick auf ihn zu werfen«, sagte O’Hare.

				»Wir bleiben erreichbar«, meinte Anderson. »Ma’am, wie sollen wir die Sache angehen? Sie wissen doch, sobald die Kommission in Partick Central davon Wind bekommt, wird sie versuchen, den Fall an Land zu ziehen.« In seiner Stimme schwang Groll mit. 

				»Ich denke, ich werde niemand anders anrufen, nur die hier anwesenden Beamten, um sie über meine vorläufigen Erkenntnisse zu informieren«, entgegnete O’Hare unbekümmert. »Ich schätze, hier geht es vor allem um Schnelligkeit, je eher Sie also alles in Gang bringen, desto unwahrscheinlicher wird es, dass man Ihnen den Fall abnimmt. Ich bin dann mal weg.« 

				Anderson hatte sich unauffällig über den Treppenabsatz bewegt und verstellte O’Hare den Weg. »Ist das nun die neue Vorgehensweise? Der Rechtsmediziner ruft einen bestimmten DCI an? Und die treffen sich dann am Tatort?« Anderson verschränkte die Arme vor der Brust. 

				Quinn musste unwillkürlich lächeln. Diese beiden waren scharf – aufsässig, aber scharf. Sie sah ihren DI an und dann den Pathologen, und das Paradoxon mit der unaufhaltsamen Kraft und dem unbeweglichen Objekt kam ihr in den Sinn. 

				»Also, Prof, würden Sie uns bitte aufklären?«, beharrte Anderson. 

				Aber O’Hare schob sich an ihm vorbei. Auf der Treppe drehte er sich halb um. »Der Name Stephen Whyte sagt mir genauso viel wie Ihnen. Der Mann, der für den Überfall auf Emily Corbett verantwortlich war, wurde nie gefasst. Möglicherweise hat uns hier jemand unsere Arbeit abgenommen.« Er blickte Quinn an, als wolle er hinzufügen: Ist doch gar nicht so schlecht. 

				Quinn wartete, ehe sie ihm die Treppe hinunterfolgte, und sagte leise: »DI Anderson, bitte lassen Sie das auf sich beruhen. Der Prof und Donald Corbett sind sehr gute Freunde, und Donald hat nie verwunden, was seiner Tochter zugestoßen ist. Sobald er von dem Namen auf dem Schildchen erfuhr, hat er den Fall übernommen. Aber warten wir wenigstens ab, bis wir die offizielle Identifizierung bekommen haben.« 

				Anderson und Costello gingen vom Tatort schweigend zurück zum Revier und erinnerten sich an den Fall, der vor so langer Zeit komplett in den Sand gesetzt worden war. Nun, zehn Jahre später, kam er wieder an die Oberfläche, und zwar genau vor ihrer Tür. 

				Anderson musste sich zusammenreißen, damit er nicht zu laufen begann. Es muss jetzt etwas passieren, dachte er unentwegt. Die Entdeckung der Leiche müsste eine Ereigniskette in Gang setzen, die aus eigener Kraft an Wucht und Schnelligkeit gewann. Um fünf Uhr dreißig war es bereits dunkel, und selbst nach wenigen Minuten im Freien hatte der kalte Seenebel ihre Kleidung mit einer silbrigen Kristallschicht überzogen. In wenigen Minuten würden die Kristalle in den Stoff weitergekrochen sein, und dann würden sie beide frieren. 

				Costello geriet außer Atem, weil der DI so schnell ging. »Ich weiß gar nicht viel über diese Stephen-Whyte-Geschichte«, sagte sie. »Da habe ich noch im Süden der Stadt Uniform getragen. Wer hat die Sache denn beim ersten Mal vermasselt?« 

				»Paisley, K-Division«, erwiderte er knapp. 

				»Und wie genau?«, fragte Costello. Sie legte ihm die Hand auf den Ellbogen, damit er langsamer ging. 

				»Wissen Sie, ständig wird es einem eingebläut. Wir dürfen Verdächtige ohne Beweise mitnehmen und ein Geständnis innerhalb des Sechs-Stunden-Limits aus ihnen herausholen. Aber bei einem Kerl wie Whyte hatte das keinen Zweck, deshalb hat der DCI sich zurückgehalten, bis er etwas Konkretes in der Hand hatte. Allerdings hat er nicht damit gerechnet, dass bei Whyte Fluchtgefahr bestand.« 

				Costello nickte. »Eine schlechte Ermessensentscheidung? Und in einem Fall wie diesem? Das hört sich nach einem Worst-Case-Szenario an.« 

				»Schlimmer ging es wirklich nicht. Kommen Sie, Costello, ich friere mir hier draußen die Eier ab.« 

				Als sie durch die Tür kamen, herrschte in der Station einige Aufregung. Wyngate, Littlewood und Browne hatten ein Willkommenskomitee für ein braunes Hündchen gebildet, das am Empfangstresen angeleint war. Der Hund war nicht mehr ganz vollständig: Ihm fehlten ein Stück Ohr und ein Stück Schwanz. Und dann bemerkte Anderson, dass Gillian Browne, die Dienst am Empfang hatte, auf dem Boden kniete, den Hund knuddelte und ihm Tee mit Milch einflößte – aus seinem Becher. 

				Sie sah zu Anderson auf und strahlte ihn lächelnd an. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie nichts dagegen haben, Sir. Die Hundepatrouille hat ihn hiergelassen, weil ihr Wagen voll war. Er wurde als Köder in diesem Hundekampfring in Possil eingesetzt.« 

				»Die wichtigste Information in dieser Meldung, DC Browne, wäre gewesen: Wann holen sie ihn wieder ab?«, sagte Anderson und merkte, dass Costello kurz davor stand, sich ebenfalls hinzuknien und den Hund mit Nächstenliebe zu überschütten. 

				»Man sehe sich nur dieses hässliche kleine Scheißgesicht an«, meinte Littlewood barsch, doch auch der ergraute alte Polizist kraulte das Tier liebevoll hinter den Ohren. »Er ist ein gutmütiger Kerl. Irgendwer musste sich ja um ihn kümmern. Das Ohr, oder was davon übrig ist, sieht schlimm aus.« 

				»Wir haben ihn Nesbitt genannt«, sagte Browne fröhlich. 

				»Wie bei Rab C? Wie diese haarige stinkige armselige Kreatur aus der gleichnamigen Fernsehserie?«, hakte Anderson mit gespielter Begeisterung nach. Er packte Costello am Arm und drängte sie weiter. 

				Zurück an seinem Schreibtisch, setzte sich Anderson auf den Stuhl, dessen Plastikpolster bereits die Form seines Hinterns angenommen hatte. Nach einem Monat in Partick Central, wo er zu einem Fall hinzugezogen worden war, freute er sich, wieder in Partickhill zu sein, wo es ganz im Gegensatz zum modernen Polizeidienst noch chaotisch und informell zuging. Und er freute sich, dass sie diesen Fall hatten. Hoffentlich konnten sie ihn hierbehalten. Falls nicht, würde man ihn hoffentlich nicht zu einer Entscheidung drängen – wieder zurück nach Partick Central mit dem Fall oder hierbleiben und bis ans Ende der Dienstzeit Einbrüche aufklären. Von seiner Antwort würden möglicherweise seine Beförderungschancen abhängen. Welchen Preis hat Loyalität? Er seufzte. 

				Und während Costello an ihrem Arbeitsplatz saß und Browne nicht, weil die sich unten um den Hund kümmerte, konnte er endlich weiter über den bisherigen Informationsstand an der Tafel nachdenken. Bei dem Namen Stephen Whyte handelte es sich vielleicht einfach um Zufall. Auf diesen Gedanken folgten sofort Erinnerungen an das Tatortfoto von Emily Corbett. Manche Dinge bekam ein Polizeibeamter nie wieder aus dem Kopf: das erste tote Kind, der Rentner, der für ein bisschen Kleingeld totgeprügelt wurde. Glasgow war eine gewalttätige Stadt, aber bei dem Bild von Emily Corbett am Neujahrstag, wie sie geschunden und bewusstlos im toten Farn lag, der nackte Rücken dem eiskalten Wind ausgesetzt und das Gesicht in den Ellbogen gedrückt, was auf bizarre Weise an die stabile Seitenlage erinnerte, wurde ihm immer noch übel. Paisley und die gesamte K-Division hatten den Fall vor zehn Jahren in den Sand gesetzt. Diesmal durften sie sich keine Fehler erlauben. 

				Er betrachtete die Tafel. Der Einsatz. DI Anderson und DS Costello hatten ihn durchgeführt – DCI Quinn wurde nicht erwähnt. Verdacht auf Fremdeinwirkung, die Adresse, die Zeit. Eine Fallnummer und einige verschmierte Reste von der Einkaufsliste für die Kaffeepause, die man hastig abgewischt hatte. 

				Beim Opfer waren alle Hinweise auf die Identität entfernt worden, stattdessen hatte man ihm ein Schildchen umgehängt. Um auf die falsche Spur zu führen oder um keinen Zweifel aufkommen zu lassen? In O’Hares Stimme hatte, als er den Namen sagte, eine gewisse Wut, richtig kalte Wut, mitgeschwungen. »Der Mann, der für den Überfall auf Emily Corbett verantwortlich war, wurde nie gefasst. Möglicherweise hat uns hier jemand unsere Arbeit abgenommen.« Das hatte ungewöhnlich emotional geklungen und beinhaltete die unausgesprochene Aufforderung: Verpfuschen Sie die Sache nicht!

				In dem Augenblick, in dem O’Hare neue Erkenntnisse hätte, würde Quinn es sofort erfahren. Die beiden waren alte Hasen, machten keine Umstände, konnten den Papierkram für später aufheben und wussten, wie sie sich mit ein bisschen Glück auch an Partick Central vorbeimogelten. 

				Anderson sah sich die letzte Notiz über Ally den Schwarzbrauenalbatros an. Ally, oder Thalassarche melanophris, war aus dem Südatlantik verweht worden und hatte sich unerwartet nahe dem naturgeschützten Moorgebiet Barochan Moss niedergelassen, ungefähr zehn Meilen von Glasgow entfernt. Es war das dritte Mal innerhalb von hundert Jahren, dass einer dieser Vögel sich hierher verirrt hatte, und nachdem er von einem Vogelbeobachter im Naturschutzgebiet entdeckt worden war, stürzte sich die Öffentlichkeit darauf. Ein roter Stern verlangte, den exakten Ort geheim zu halten, damit nicht irgendjemand dem Tier mit einem Luftgewehr nachstellte. Falls Ally näher an Paisley gelandet wäre, hätten die Einheimischen ihn längst gebraten und verspeist. Andersons Magen knurrte, und plötzlich dachte er an Hähnchen mit einer großen Portion Pommes zum Abendbrot. Wenn er den ungefähren Aufenthaltsort des Vogels herausfand, konnte er mit Peter hinfahren und nach ihm suchen. Die Königliche Vogelschutzgesellschaft organisierte Fütterungen und einen Wachdienst, bis das Wetter besser wurde. Anderson nahm an, dass das schlechte Wetter für den Vogel mehr Schutz bedeutete als alle anderen Maßnahmen. Nur warum der dumme Vogel nicht einfach davonflog, konnte er nicht verstehen. Die Zeitungen suchten langsam nach einem Skandal, und es gab Gerüchte über Vogelbeobachtungsführungen für Prominente. In vierundzwanzig Stunden würde man vielleicht die besten Männer von Strathclyde zusammenrufen, um diesen verfluchten Vogel zu bewachen, der ungefähr so viel Orientierung besaß wie ein kurzsichtiger Betrunkener in einem Autoscooter. 

				Anderson sah sich den Verkehrslagebericht an. An der Zufahrt zum Clyde-Tunnel hatte sich ein schwerer Unfall ereignet, also würde er es heute nicht pünktlich nach Hause schaffen, um den Kindern gute Nacht zu sagen. Draußen vor der Tür hörte er Gillian Browne lachen. 

				Sie kam herein, und der Hund lief ihr hinterher und wedelte mit dem Stummel, der von seinem Schwanz übrig geblieben war. »Ist er nicht süß?«, fragte Browne und verschränkte die Arme vor dem üppigen Busen. 

				»Nein, ist er nicht. Er stinkt, und wichtige Teile seiner Anatomie fehlen. DC Browne, das ist eine Aufgabe für Streifenbeamte, nicht für uns. Rufen Sie beim Tierheim an und besorgen Sie ihm dort eine Unterkunft für die Nacht.« 

				»Als ich noch Uniform getragen habe, nannten wir Ihren Haufen die Arschlöcher.« Zögerlich näherte sie sich seinem Schreibtisch. 

				Anderson bemühte sich, ihre Oberweite zu ignorieren, und betrachtete stattdessen ihre abgekauten Fingernägel. 

				»Colin!« Costello rettete ihn mit ihrer Stimme, die so feinsinnig klang wie das Nebelhorn vom Leuchtturm am Cloch Point. Sie ließ eine Akte auf seinen Schreibtisch knallen. »Das ist alles, was ich bisher über Stephen Whyte herausfinden konnte. DC Browne, am Empfang stinkt es nach Hundescheiße. Quinn trägt Stöckelschuhe, also machen Sie da sauber, ehe sie ausrutscht. Im Klo finden Sie Reiniger.« 

				Browne trottete davon, und Nesbitt folgte ihr. 

				»Rettung in letzter Sekunde, Costello, aber ging es nicht ein bisschen dezenter?«, murmelte Anderson, als Browne außer Hörweite war. 

				»Ich bin nicht dezent. Ist dieser Gehenkte nun unser Stephen Whyte? Der Stephen Whyte?«, fragte sie und beachtete Andersons Zeichen nicht, dass Quinn hereinkam. 

				»O’Hare nimmt es an. Offiziell müssen wir auf die Bestätigung warten, das wissen Sie doch.« 

				»Wir warten alle auf die Bestätigung«, sagte die DCI und reichte Anderson einen Stapel mit braunen Aktenordnern. 

				»Es ist nur, weil wir ein kleines Revier sind. Ich weiß nicht, wie lange ich über die Sache schweigen kann oder schweigen sollte«, meinte Anderson. 

				Quinn zuckte ein wenig zu lässig mit den Schultern. »Wenn ich mich nicht irre und es sich um den betreffenden Mann handelt – oh, ich weiß nicht, ob ich so viel Glück haben kann …« Sie unterbrach sich und gab Anderson und Costello die Möglichkeit, Blicke zu wechseln. »In der nächsten halben Stunde möchte ich von niemandem gestört werden, es sei denn, es gibt wichtige Neuigkeiten von den Vernehmungen der Nachbarn oder aus der Kriminaltechnik. Ich warte auf einen Anruf aus der Rechtsmedizin. Ach, und sperren Sie den Hund in den Zwinger, bevor er seinen Geruch im ganzen Revier verteilt hat. Er bleibt nur so lange hier, bis er eingeschläfert wird.« Quinn ging in ihr Büro, und ihre Pfennigabsätze klickten über den abgelaufenen Boden. 

				»Armer Hund, ich wette, der hat noch nie jemanden gebissen …« Costello schaute Quinn hinterher. »Bisher.« 

				Littlewood betrachtete die einsame 60-Watt-Birne, die an einem verdrehten schmutzigen Kabel hing. Im Luftzug schwang sie leicht hin und her und wirkte fast hypnotisierend, wie sie nach rechts und links baumelte. Er seufzte. Wyngate führte die erste Vernehmung durch, und DCI Quinn hatte ausdrücklich gewünscht, dass er, John Littlewood, mit seinen zweiunddreißig Dienstjahren Erfahrung einfach nur dasitzen und den Mund halten sollte. Wyngate war bereits alles zweimal durchgegangen. Catriona Innes war die Ruhe selbst. Ihr Ehemann war ein Nervenbündel. Das hätte Littlewood voraussagen können: Er durchschaute Menschen einfach. Und Stuart Bannon, das sah er, war absolut ehrlich und hatte mit dem Gehenkten nichts zu tun; er war einfach nur ein Makler, dem man aufgetragen hatte, die Wohnung einer Verstorbenen zu verkaufen. 

				Bannon sah so schottisch aus, wie es nur ging – nicht besonders groß, Stirnglatze und entweder rotblondes oder rotes Haar, das langsam grau wurde. Er hatte ein wenig Übergewicht, war Mitte vierzig und erweckte den Eindruck, als sei er kürzlich geschieden worden. Seine gute Kleidung war schlecht gebügelt, und das stramm sitzende Hemd verriet, dass er erst in letzter Zeit einige Pfunde zugelegt hatte. 

				Sie hatten sich als Letztes mit ihm beschäftigt, nach den Innes’. Jetzt gingen sie erneut alles durch, geduldig und höflich, hörten sich alles an und überdachten jede Antwort. Sein Handy hatte geklingelt, also war er ins Treppenhaus gegangen und hatte den Anruf angenommen. Aber der Empfang war schlecht, deshalb war er die Treppe hinuntergestiegen zur Haustür. Er hatte noch telefoniert, als er eilige Schritte hinter sich hörte, und Jim Innes hätte ihn auf der letzten Stufe fast umgestoßen und war nach draußen gelaufen. 

				»Er hat es gerade noch in den Garten geschafft, ehe er sich übergeben hat«, erinnerte sich Bannon. 

				»Und sie?«, fragte Littlewood und setzte sich über Quinns Anweisungen hinweg. »Was ist mit Mrs. Innes?« 

				»Also, ich bin nach oben gegangen und dachte, ihr sei vielleicht etwas zugestoßen, doch sie stand in der Tür, und ich konnte nicht sehen, was sie betrachtete. Dann ging ich rein, und er … hing da. Hing einfach da. Dann hat mich der Gestank überwältigt.« 

				»Kein Geruch, den man so schnell vergisst«, stimmte Littlewood zu. 

				Bannon blickte von Wyngate zu Littlewood, als frage er sich, ob der alte Knacker sich tatsächlich so gut amüsierte, wie es den Anschein machte. 

				»Und zuletzt waren Sie vor zehn Tagen am Samstag, dem 30. Januar, in der Wohnung?«, fragte Wyngate und versuchte, die Kontrolle über die Vernehmung zurückzugewinnen. 

				»Ich glaube. Ich war der Einzige, der in den vergangenen Monaten dort Besichtigungen durchgeführt hat.« Bannon lächelte schief. »Auf dem Immobilienmarkt ist es ein bisschen ruhiger geworden wegen der Kreditrestriktion und so. Und ja, bei den letzten Besichtigungen war ich auch dabei, und die Schlüssel hatte immer ich.« 

				Littlewood lenkte das Gespräch wieder auf das Wesentliche. »Haben Sie den Toten erkannt?« 

				»Also, zuerst habe ich gar nicht begriffen, dass es sich um eine Leiche handelt. Da hing eben einfach etwas. Dann begannen die Fliegen zu summen, ich habe den Gestank gerochen und musste sofort raus. Ich erinnere mich, wie ich Mrs. Innes praktisch hinausgeschoben habe. Hinter mir habe ich die Tür geschlossen. Als ich unten ankam, hat Mr. Innes bereits mit Ihnen telefoniert, und erst da ist mir klar geworden, was ich gerade gesehen hatte.« 

				Wyngate stand schweigend da, als denke er nach, und er dachte, eigentlich müsste er wissen, welche Frage er als Nächstes stellen sollte. Wusste er aber nicht. 

				»Und es gab keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen?«, fragte Littlewood, um weiter voranzukommen. 

				»Das glaube ich jedenfalls.« 

				»Wie sind die also reingekommen?« 

				Bannon wirkte verwirrt. 

				»Wie haben die sich Einlass verschafft? Die Nachbarn behaupten, sie hätten niemanden mit dem Türdrücker hereingelassen.« 

				»Die sind sehr wachsam. Ich musste allen Handwerkern Schlüssel geben, weil die Bewohner sie nicht hineinlassen wollten«, sagte Bannon. 

				»Wenn es also keine Spuren von gewaltsamem Eindringen gibt, muss der Mörder also den Code für das Türschließsystem gekannt und außerdem einen Schlüssel für die Wohnung im vierten Stock gehabt haben.« Littlewood betete es ihm vor. 

				»Aber ich habe längst alle Schlüssel zurück. Drei Sets, um genau zu sein.« 

				Littlewood sah Bannon an. Der Mann war nicht dumm und durchschaute sehr wohl, worauf sie anspielten, dennoch war er verwirrt. 

				»Okay, Sie sagen, Sie haben alle Besichtigungen persönlich begleitet. Aber was ist mit den anderen, die in den vergangenen Wochen Schlüssel hatten? Schlüssel, die man binnen Minuten kopieren kann?« 

				Bannon senkte den Blick zu Boden. »Die Handwerker haben ein neues Schloss in der Wohnung eingesetzt, und das digitale Schließsystem am Eingang war neu. Beides wurde erst Ende November installiert, wir haben extra abgewartet, bis wir die Wohnung auf dem Markt gebracht haben. Seitdem« – Bannon biss sich auf die Unterlippe und versuchte, sich genau zu erinnern – »waren einige Sachverständige da, um den Preis zu bestimmen und um die Schalldichte zu messen, dazu die Ableser der Messgeräte. Ach, eine Architekturzeitschrift wollte in die Wohnung. Ich denke, das war es. Alle waren unbeaufsichtigt in der Wohnung.« 

				»Jeder von denen hatte also einen Schlüssel und hätte ihn nachmachen können.« 

				Bannon erbleichte und zeigte zum ersten Mal so etwas wie Erschütterung. »Mit den Sachverständigen arbeite ich ständig; die kenne ich gut. Was die anderen betrifft, so war es jeweils mit Papierkram verbunden. Und mit allen habe ich mindestens einmal persönlich gesprochen.« 

				Littlewood schob Bannon ein leeres Blatt Papier über den Tisch zu und ließ einen Kugelschreiber folgen. »Nun, sicherlich können Sie uns eine Liste erstellen, ja?« 
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				Dienstag, 9. Februar 2010, 19:00 Uhr

				DCI Quinn unterdrückte ein Gähnen. Ihre Füße waren Eisklumpen. Sie langte hinüber zur Heizung und fühlte die Temperatur. Lauwarm. »Ist Ihre Heizung draußen warm?«, fragte sie Anderson, als er ihr Büro mit einem großen Briefumschlag unter dem Arm betrat. 

				»So warm wie immer.« 

				»Vielleicht ist mir nur kalt, weil ich todmüde bin«, sagte sie und zog ihre Jacke zusammen. 

				»Sie sehen auch todmüde aus«, stimmte Anderson so feinfühlig wie immer zu. »Also, es ist sieben, und ich muss irgendwann bis morgen früh zu Hause auftauchen und meinen väterlichen Pflichten nachkommen, ein Schulzeugnis unterschreiben …« 

				»Natürlich, Sie haben vollkommen recht. Ich fürchte, ich halte Sie manchmal für einen Trauerkloß ohne Privatleben, der immer arbeiten kann.« Quinn wandte sich dem Computer zu und begann zu tippen. Einen Moment lang dachte Anderson, sie hätte ihn vergessen, aber dann sagte sie: »Vielleicht erledigen Sie Ihre Vaterpflichten lieber morgen früh als heute spät am Abend. Durch den Nebel gibt es draußen ein Verkehrschaos. Und angesichts des Unfalls im Clyde-Tunnel sind Sie vermutlich schneller zu Hause, wenn Sie schwimmen. Ich würde warten, bis er wieder frei ist.« Das war eine Anweisung, nur milde als Rat formuliert. »Ich dachte, Sie würden jetzt hier in der Nähe wohnen.« Sie fischte nach Informationen. 

				»Ich habe mir einen Schuhkarton oben an der Straße in Knightswood gemietet, aber ich schlafe oft zu Hause, weil es die einzige Möglichkeit ist, die Kinder beim Frühstück zu sehen. Und es ist wärmer.« Er gab nichts über den Zustand seiner Ehe preis, vor allem deshalb, weil er selbst nicht genau wusste, wie es darum stand. 

				Quinn wechselte das Thema. »Gibt es schon Erkenntnisse aus den Vernehmungen?« 

				Der DI schüttelte den Kopf. »Die Innes sind nach Hause gegangen, und Bannon wird auch gleich weg sein. Er listet uns die Namen aller Personen auf, die Zutritt zu der Wohnung hatten. In den anderen sieben Wohnungen leben ältere Leute, die sehr auf Sicherheit achten. Wir werden die Vernehmungen heute Abend beendet haben.« 

				Quinn beugte sich vor, weil gerade eine E-Mail eingegangen war. »Okay, wir müssen hier etwas überprüfen.« Sie griff zum Hörer und drückte eine Schnellwahltaste. »Prof? Die Antwort auf Ihre Frage lautet drei. Ein Blinddarm, linkes Knie und ein Hundebiss am linken Knöchel. Und was haben Sie für mich …?« Sie riss leicht die Augen auf. »Ja, ja.« Daraufhin lehnte sie sich zurück und checkte das Faxgerät. »Ist an. Okay. Danke, Jack.« Quinn legte den Hörer auf und schien sich von einem milden Schock erholen zu müssen, ehe sie rasch fortfuhr: »Richtig, der Gehenkte hatte ein Loch im Gaumen.« 

				Anderson sah auf. »Kommt mir bekannt vor. Klingt wie bei …«

				»Emily Corbett. Genau das habe ich auch gedacht. O’Hare sagt, das von Whyte habe einen regelmäßigen Umriss, und es gibt irgendeinen Rückstand im knochigen Teil der Wunde. Er hat einen Abstrich zum Test geschickt und wird uns so schnell wie möglich weitere Informationen liefern. Per Fax.« 

				»Außerdem haben wir einen ersten Bericht vom Tatort.« Anderson wiederholte ihn aus dem Gedächtnis. »Es gibt nur sehr feine Blutspritzer oberhalb von zwei Metern, darunter nichts. Außerdem gibt es auf der Wandfarbe Spuren von Klebstoff.« Er betrachtete die Wand von Quinns Büro und schätzte anhand seiner eigenen Größe von einem Meter achtzig die Höhe ab. »Das lässt vermuten, dass er hochgezogen und erst dann verprügelt wurde. Der Mörder hat sowohl den Boden als auch die Wand mit einer Plane abgedeckt, um größere Spritzer zu vermeiden. Also wusste er, dass Blut vergossen werden würde, was wiederum bedeutet, dass der Mann noch bluten konnte. Möglicherweise konnte das Opfer sogar noch aus eigener Kraft die Treppe hinaufgehen. Vielleicht hat man den Ermordeten dorthin gelockt?« 

				»Richtig. Aber eins nach dem anderen. Sie können den Umschlag jetzt öffnen, es ist keine Oscar-Nominierung.« 

				Anderson schlitzte den Umschlag auf und zog ein einzelnes Blatt heraus. Er versuchte zu erkennen, was wie ein Puzzle in Schwarzweiß mit einigen grauen Flecken dazwischen aussah. Dann erkannte er, was dargestellt war, und fuhr zusammen. 

				Ein großes braunes Auge, der zertrümmerte Wangenknochen und die Narbe eines Skalpells waren mit grausamer Klarheit eingefangen. Der halb kahle Schädel sah aus, als habe er ein kleines Erdbeben erduldet. Der halbe Mund war normal, die Unterlippe hing jedoch an einer Seite wie eine welkende Rose herab, und Speichel rann über das Kinn. Anderson blickte bestürzt auf. »Emily«, flüsterte er. 

				Quinn nickte ernst. »Richtig. Hängen Sie es an die Wand.« 

				»Ma’am, wenn es sich bei unserem Mann tatsächlich um Stephen Whyte handelt, hat er alles verdient, was er bekommen hat.« 

				»Bitte noch keine Spekulationen. Wir nageln den Bastard fest, der ihn umgebracht hat, gleichgültig, welchen Grund er dafür hatte«, sagte Quinn, zog die Tastatur näher und beachtete DS Costello nicht, die einen Becher Tee und eine halbe Packung Ingwerkekse an die Brust drückte, während sie das Büro betrat. Die Finger der DCI flitzten geschickt über die Tasten, ehe sie erstarrten, als Quinn bemerkte, dass ihre DS sie schweigend beobachtete. »Ja, ich kann mit einem Computer umgehen«, fauchte sie. »Glauben Sie beide, ich würde den ganzen Tag hier herumsitzen und meine Eier schaukeln?« 

				»Nicht den ganzen Tag«, erwiderte Costello und biss fröhlich von einem Ingwerkeks ab. »Und vielleicht nicht die Eier …«

				»Wir haben Sie vermisst, DS Costello. Aber nicht allzu sehr.« Quinn knallte auf die Enter-Taste, wartete und tippte mit den zerkratzten Fingernägeln. »Wenn ich mich nicht irre, haben wir drei eine Menge zu besprechen. Wir brauchen eine Strategie.« 

				»Nur wir drei?«, hakte Anderson nach und vergewisserte sich, dass Costello die Tür richtig geschlossen hatte. 

				»Im Moment.« Plötzlich erwachte das Faxgerät zum Leben, und Quinn zog die Seite ungeduldig heraus. Sie seufzte und lächelte anschließend triumphierend. »Stephen Whyte hatte drei Narben, und das gilt auch für den Gehenkten. Wir brauchen eine offizielle Identifizierung, und zwar schnell«, sagte sie und schaute auf ihre Uhr. 

				Costello stellte den Tee ab. »Ma’am, vielleicht interessieren Sie sich auch für die Vernehmung der Nachbarn?« Sie holte ein Blatt Papier hervor, das mit Littlewoods kleinen Blockbuchstaben bedeckt war. 

				Quinn nickte. »Na, dann los.«

				»An einem Abend am letzten Wochenende, vermutlich am Samstag, dem dreißigsten, hat ein Nachbar Geräusche durch die Wand gehört. Auf die Frage, was für Geräusche, antwortete er: ›Was man so erwarten würde – seit einem halben Jahr machen sie hier im Haus einen Höllenlärm.‹ Dann begann er, was nicht aufgezeichnet wurde, über die Bauarbeiten zu schimpfen. Bannon sagt, er war zum letzten Mal gegen Mittag an jenem Samstag in der Wohnung. Soweit er weiß, hat die Wohnung seitdem niemand betreten.« 

				»Laut O’Hare hat die Leiche ungefähr eine Woche dort gehangen, das müsste uns doch einen Anhaltspunkt liefern, von dem aus wir weitermachen können. Zunächst müssen wir herausfinden, was Stephen Whyte unmittelbar vor seinem Tod gemacht hat. Besonders an diesem Samstag. Und wir müssen herausbekommen, warum man den Zettel mit der Identifizierung so platziert hat, dass wir ihn finden.« Quinn seufzte. »Glauben wir eigentlich, dass er für uns platziert wurde? Dass der Tatort wichtig für den Mörder war?« 

				»So sieht es jedenfalls für mich aus«, sagte Anderson. »Aber Whyte hat kein Vorstrafenregister, er hat nie vor Gericht gestanden, und es gibt keine Fingerabdrücke in seiner Akte. Deshalb brauchen wir eine offizielle Identifikation. Von der Familie?« 

				Quinns Schaudern wurde nicht von der Kälte ausgelöst. 

				»Tut mir leid, ich komme nicht mehr mit«, sagte Costello. »Gab es denn keine Fingerabdrücke an der Stelle, wo Emily überfallen wurde?« 

				»Nichts. Das war eins der Probleme. Das Opfer hat ihn identifiziert, und zwar hat es ohne Umschweife sein Bild herausgepickt.« 

				»Warum wurde er dann nicht verhaftet?« 

				»Ein traumatisiertes Opfer mit Hirnschaden, das zugibt, die Augen verbunden gehabt zu haben – Emily hat auf das Bild gezeigt, das war alles, Costello. Dem Staatsanwalt hätte das nicht genügt«, sagte Quinn ruhig. »Ich sage nicht, dass sie sich geirrt hat, doch es reichte einfach nicht.« 

				»Aber Whytes Freundin Donna … Wie hieß sie gleich mit Nachnamen?« 

				»Campbell«, half Anderson aus. »Eine Aussage vom Hörensagen, nachdem Stephen das Land verlassen hatte. ›Mein Macker hat was damit zu tun, ganz klar.‹ Er hatte sie sitzen lassen, und der Staatsanwalt hätte nicht viel auf ihre Erzählungen gegeben. Außerdem hat sie versucht, die Geschichte an die Boulevardzeitungen zu verkaufen.« 

				»Es gab also keine forensischen Beweise am Ort der Vergewaltigung?« 

				Anderson schüttelte den Kopf. »Sie sehen das Problem: achtundvierzig Stunden, und sie hatten nichts vorzuweisen. Emilys Bild prangte auf jeder Zeitung, die Öffentlichkeit wollte Blut sehen, und das Ermittlungsteam hatte den Schwarzen Peter. Whyte wollte einfach nicht freiwillig gestehen. Sie hatten keine Befugnis, ihn länger festzuhalten. Er ist abgehauen.« 

				»Beweist das sicher seine Schuld? Warum hat man keine Auslieferung beantragt?« 

				»Sie wissen doch, wir haben nicht die Macht, jemanden nur auf Verdacht hin zu verhaften. Wir brauchen … Wie heißen die gleich noch mal? Ach ja, Beweise!«, sagte Anderson äußerst sarkastisch und zog damit einen bösen Blick von Quinn auf sich. 

				»Es war DI Yorke, der die Ermittlung leitete, oder?«, fragte Quinn rhetorisch. 

				Anderson nickte. »Er ist immer noch in Paisley, glaube ich. Inzwischen DCI. Wie würde er es aufnehmen, wenn hier in seinem alten Fall wieder ermittelt wird?« 

				»Die Entscheidung liegt doch nicht bei ihm, oder?« Quinn lehnte sich nachdenklich zurück. »Was uns zur nächsten Frage führt – warum wurde Whyte in der leer stehenden Wohnung aufgehängt, die diesem Revier am nächsten liegt? Weil uns jemand zeigen wollte, dass er ihn als Erster erwischt hat. Und das setzt ein bestimmtes Wissen über die Umgebung oder einiges an Kenntnis über unsere Arbeitsweise voraus.« Sie richtete den Blick auf die Karte der Divisionen an der Wand. Die A-Division, ihre eigene, war nur eine schmale Scheibe, die den Westen des Stadtzentrums von Glasgow abdeckte. Die K-Division in Renfrewshire war für das große Gebiet im Anschluss zuständig und erstreckte sich vom Flughafen bis zur Küste. 

				»Das beantwortet meine Frage nicht. Warum wir? Warum sollte die K-Division nicht ermitteln? Warum wurde er nicht in Paisley aufgehängt?«, fragte Anderson. »Emily war deren Fall, nicht unserer.« 

				»Vielleicht ist es nicht für uns gedacht. Vielleicht für Emily«, wandte Costello ein. 

				»Für Emily?«, wiederholte Quinn. 

				Costello zuckte mit den Schultern. »Nun, die Leiche hatte ein Schildchen um wie ein Geschenk …« Sie unterbrach sich. Ihr Finger blieb auf der Karte liegen. »Wo wohnt Emily heute?« 

				Quinn stand auf und zeigte auf die Kelvin Avenue. »Dort.« Ihr Fingernagel berührte Costellos. 

				»Das ist viel zu nah, um ein Zufall zu sein.« 

				Costello beugte sich auf dem Beifahrersitz von Brownes altem Volvo vor und beobachtete die Nebelwarnzeichen, die vorbeihuschten. »Genau, jetzt sind wir auf der M8. Bleiben Sie auf der mittleren Fahrbahn, es ist zu neblig für Heldentaten. Hat der Wagen eine Heizung?« 

				»Ja.« 

				»Funktioniert sie?« 

				»Nein.« 

				Costello lächelte. »Sie werden es noch weit bei der Kriminalpolizei bringen.« 

				»Danke, dass Sie mich mitgenommen haben«, sagte Browne. 

				»Bedanken sollten Sie sich erst, wenn wir wieder im Warmen sind. Dieser Nebel ist unglaublich!«, sagte Costello. »Und ich kann mir etwas Besseres vorstellen, als durch gefrierenden Nebel zu einer Familie wie den Whytes zu fahren.« 

				»So schlimm?« 

				»Schlimmer geht’s nicht.« 

				»Warum haben Sie es dann getan?«, fragte Browne. »Die Aufgaben getauscht, meine ich. Sie hätten es doch mit DI Anderson machen können.« 

				»Wir brauchen jemanden, der Whytes Identität bestätigt, einfach jemanden, der sich die Narben ansieht und vielleicht auch das Gesicht … wenn derjenige einen kräftigen Magen hat«, sagte Costello und ignorierte Brownes eigentliche Frage. Sie sah auf die Uhr. »Es ist gerade erst halb neun, und die Sache könnte einige Zeit dauern. Ist es für Ihren Mann in Ordnung, wenn Sie zu dieser Zeit noch unterwegs sind?« 

				Browne schaltete den Blinker ein und ließ das Lenkrad durch ihre behandschuhten Finger gleiten, während der alte Volvo auf der Nebenstraße wieder geradeaus fuhr. »Ich bin Witwe«, sagte sie ein wenig zu beiläufig. 

				Eine Minute lang dachte Costello, sie habe falsch gehört. »In Ihrem Alter? Das ist hart.« 

				»Ich bin sechsunddreißig, und solche Dinge geschehen in jedem Alter. Man denkt nur einfach, es würde einen selbst nie erwischen.« Browne schaute in den Rückspiegel und putzte ihn mit dem Ende ihres Schals ab, ehe sie den Blick wieder auf die Straße richtete. Dann lächelte sie milde. »Zumindest haben Sie nicht gesagt: Mein Beileid. Sie können sich nicht vorstellen, wie lästig das manchmal ist.« 

				»Vorstellen kann ich es mir schon«, meinte Costello, die es sich eigentlich nicht vorstellen konnte. Sie schob sich in ihrem Sitz nach vorn und wischte die Windschutzscheibe ab, konnte jedoch auch danach nicht besser sehen. Ich bin Witwe. Ihr fiel auf, dass Browne von sich aus nicht mehr darüber erzählt hatte. »Ich dachte, Sie hätten Kinder.« 

				»Ja, zwei. Sie sind dreizehn und elf. Meine Tochter ist ungefähr im gleichen Alter wie Colins Claire.« 

				»Dann haben Sie ja etwas gemeinsam.« Costello ließ die Bemerkung zwischen ihnen in der Luft hängen. 

				Browne rutschte in ihrem Sitz hin und her, da ihr plötzlich unbehaglich zumute war. »O Gott! Sie haben es bemerkt. Bitte verraten Sie es ihm nicht.« 

				Costello schnaubte. »Warum sollte ich? Er ist schon so eingebildet genug, da werde ich ihm nicht noch auf die Nase binden, dass eine Kollegin scharf auf ihn ist. Aber es ist auch so offensichtlich genug. Und als Polizeibeamtin, die gelernt hat, Menschen zu beobachten, fällt es mir schwer, es nicht zu bemerken.« 

				»Ach, da ist gar nichts, wissen Sie«, meinte Browne erschrocken. 

				»Mir ist es gleichgültig, selbst wenn.« 

				»Er war eine Weile bei uns in Partick Central. Ich meine, ich habe ihn nicht angesprochen oder so, aber, na ja, er ist mir aufgefallen. Er scheint nett zu sein.« 

				»So kann man es auch nennen.« Costello lächelte versonnen und stellte sich vor, wie Browne Colin anstarrte und aus der Ferne verehrte. »Aber Sie wissen doch, dass er in jeder freien Minute auf seine Kinder aufpasst. Sie müssten schon ein Vermögen bezahlen, damit die beiden ins Kino gehen, wenn Sie mal einen freien Platz in seinem Bett ergattern wollen.« 

				»Oh, warum nicht?«, seufzte Browne und streichelte ein paarmal über das Lenkrad. Einen oder zwei Augenblicke konzentrierte sie sich beinahe ernst aufs Fahren. Dann fragte sie: »Wissen Sie denn, wie es bei ihm aussieht? Mit seiner Frau? Es gab ein paar Gerüchte in Partick Central.« 

				Costello antwortete zurückhaltend. »Vielleicht lässt er sich am Ende von Brenda scheiden, aber er wird immer zu seinen Kindern halten.« 

				Browne forschte nicht weiter nach. 

				Costello wechselte das Thema. »Sie waren noch nie bei der Mordkommission, oder?« 

				»Nein.« 

				»Warum also jetzt? Eine harte Entscheidung, wenn man Alleinerziehende mit zwei Kindern ist, würde ich meinen.« 

				»Ich bin Cop geworden, weil ich etwas tun wollte. Ich wollte keine Krankenschwester mehr sein und brauchte Abwechslung. Meine Schwester und meine Mutter haben mir Hilfe mit den Kindern angeboten, wahrscheinlich nur, damit ich mir beweisen konnte, dass ich den falschen Weg einschlage. Aber sie sind wirklich großartig. Und ich glaube, ich bin eine bessere Mutter, wenn ich auch ein Leben außerhalb der Familie habe.« Eine gewisse Verbitterung schwang in ihrer Stimme mit. 

				»Bestimmt haben Sie recht, aber jetzt sind Sie bei der Mordkommission gelandet. Und es ist wichtig für das Team, dass Sie da sind, wenn man Sie braucht. Willkommen bei den 18-Stunden-Schichten.« 

				»Früher habe ich mich bei Schichtwechsel immer einfach ausgestempelt.« 

				»Jetzt nicht mehr. Jetzt bleiben Sie, bis die Arbeit erledigt ist. Sie sollten hier vielleicht abbiegen, oben am Kreisverkehr. In welcher Abteilung haben Sie als Krankenschwester gearbeitet?« 

				»In der Psychiatrie.« 

				»Das passt ja gut zu unserem Dezernat«, meinte Costello, drehte sich um und sah nach hinten auf die Straße. »Sie können in den Kreisverkehr reinfahren.« 

				Browne blinkte und fuhr langsam in den Kreisverkehr, wobei sie kaum fünfzig Stundenkilometer schnell war. Als sie die Erskine Road erreichten, gab sie ein wenig Gas. »Ich kann mich an einen anderen Fall wie Emilys erinnern, eine wirklich entsetzliche Vergewaltigung.« 

				»Alle Vergewaltigungen sind entsetzlich.« Costello versuchte, den Nebel von der Scheibe zu wischen, doch der war draußen. »Emilys war schrecklich. Gott, das Wetter wird immer schlimmer; diese Felder liegen ziemlich niedrig, und wir sind nahe am Fluss. Guter Gott! Man sieht nicht einmal die Erskine-Brücke!« 

				»Am Wasser ist der Nebel immer schlimmer.« Browne fuhr wieder langsamer. 

				»Also, was für ein anderer Fall war das? War das erst kürzlich?«

				»Nein, ist schon Jahre her, als ich noch in Dundee Krankenschwester war. Ich war im Ninewells Hospital auf der Psychiatrischen. Wir hatten einen akuten Fall. Mit Antidepressiva und Beruhigungsmitteln konnten wir ihre Stimmung nicht stabil halten, und sie war selbstmordgefährdet. Sie hatte Angst vor der Dunkelheit, und ich erinnere mich an ihre Albträume – sie fürchtete sich davor, erschossen zu werden. Mir ist es so kalt über den Rücken gelaufen, als ich ihre Krankenakte gelesen habe; nur wenige Worte, aber so ein schweres psychisches Trauma. Sie hatte eine Kopfverletzung oder eine Mundverletzung, etwas in der Art, und ich bin sicher, dass bei ihrer Vergewaltigung eine Schusswaffe zum Einsatz kam. Es gab das Gerücht, dass sie nicht das einzige Opfer war. Sicherlich hatte ihr die Polizei viel Aufmerksamkeit gewidmet, was ihrem Zustand nicht sehr zuträglich war. Dann hat es bei mir geklingelt, als ich von Emily Corbetts Fall gehört habe, mehr nicht.« Browne sprach leiser weiter. »Mir gefällt es, wie DI Anderson über Emily redet, so als würde es ihm wirklich etwas ausmachen.« 

				»Macht es. Uns allen«, sagte Costello. Sie zog ihren Sicherheitsgurt stramm und zitterte. Diesmal waren es nicht die Kälte oder der Nebel, die ihre Gänsehaut auslösten. 

				Als sie schließlich im endlosen Labyrinth enger Straßen von Erskine nach Findglass 22 suchten, erwischte sich Costello dabei, wie sie durch die Windschutzscheibe spähte und nach einem kleinen Reihenhaus im Nebel Ausschau hielt. »Wir müssen vorsichtig vorgehen. Die Whytes stehen nicht besonders auf die Jungs in Blau. Sie sind ein bisschen grob und ein bisschen schwierig.« 

				Browne flüsterte fast. »Schwierig genug, um ihrem Vergewaltigersohn einen falschen Pass zu besorgen und ihn außer Landes zu bringen?« 

				»Die Whytes würden vermutlich mit Freuden gestehen, Einbrecher und Autodiebe zu sein, aber keine Vergewaltiger. Wie auch immer, denken Sie daran, dass wir nur die Identifizierung einer Leiche brauchen, also benehmen wir uns so nett und mitfühlend, wie Bullen bei einer so schwierigen Anfrage sein können. Aber unter Umständen müssen wir schnell reagieren.« 

				»Das klingt so, als wollten Sie das Reden übernehmen, und ich nicke nur.« 

				»So in etwa.« Costello drehte das Fenster nach unten, und ihr Atem bildete im Nebel ein Wölkchen. Sie blickte die Straße rauf und runter, konnte allerdings nicht weit sehen. Überall standen Wagen. »Entweder betreibt hier jemand einen Gebrauchtwagenhandel von seinem Haus aus, oder die feiern eine Party.« 

				»An einem Dienstagabend?«, fragte Browne. »Sicherlich würden wir selbst bei diesem Nebel etwas hören.« 

				»Fahren Sie noch ein Stück weiter«, sagte Costello. 

				»Ich dachte, Erskine wäre eine feine Gegend«, meinte Browne und startete den Motor wieder. 

				»Zum Teil, aber in diesem Teil gerade nicht.« 

				»Diese Straße ist eine Sackgasse.« Der Wagen blieb stehen, und Browne kuppelte aus, ließ den Motor jedoch laufen. 

				»Wir müssen wenden und zurückfahren. Ich glaube, das Haus mit den vielen Autos war das richtige.« 

				Sie wendeten und fuhren im Schleichtempo die Straße entlang, die durch die an beiden Seiten abgestellten Wagen eng war. 

				»Soll ich dort einparken?« 

				Costello schwieg, während Browne versuchte, sich in eine Lücke zu quetschen, die um einiges zu klein war, und zuckte zusammen, als das Vorderrad auf den Bordstein krachte und knirschte. »Interessante Interpretation des Wortes ›einparken‹.« 

				Browne stieg aus und sah sich die Sache an. »Soll ich es noch mal versuchen?« 

				Costello stieg ebenfalls aus und betrachtete die Lage: Das Vorderrad stand halb auf dem Bordstein, das Heck ragte auf die Straße. »Da kann man noch vorbeifahren. Aber Sie sollten vielleicht die Warnblinker anmachen. Kommen Sie.« 

				Sie überquerten die Straße. Der Bürgersteig auf der anderen Seite war nur halb von den Straßenlaternen erhellt, die vom Nebel zu einem trüben Orange gedämpft wurden. Ihre Absätze hallten hohl vom Beton zu den Mauern der Reihenhäuser hinüber, während sie nach Nummer 22 suchten. Costello fiel auf, dass Browne ein wenig zurückblieb. »Nervös?« 

				»Ja«, antwortete Browne ehrlich. 

				»Na ja, die werden sich auf jeden Fall feindselig benehmen. Aber gleichgültig, was passiert, bleiben Sie höflich. Sie haben doch Erfahrung mit Trauerbegleitung – versuchen Sie es damit, wenn es sonst nicht vorangeht.« 

				Am Ende der Häuserreihe gab es eine Lücke, und Costello schaute hinüber zum Fluss. Der Nebel war dicht und hing in Wirbeln über dem Wasser wie ein riesiges Tier. 

				»Sehen Sie sich das mal an!«

				»Unheimlich«, meinte Browne und stieß mit Costello zusammen. »Bleibt der Nebel so, wenn er landeinwärts zieht?« 

				»Heben Sie sich diese Frage für DI Anderson auf, der Klugscheißer hat einen Abschluss in irgendetwas.« 

				Browne kniff die Augen zusammen. »Wie weit sind wir vom Barochan Moss entfernt? Vom Albatros?« 

				»Nicht weit, aber es ist ein Stück flussabwärts. Und weiter landeinwärts.« 

				»Ich dachte, ich könnte vielleicht an meinem freien Tag mit den Kindern hinfahren.« 

				»Jetzt sitzen Sie an einem Mordfall, also haben Sie keinen freien Tag. Und bei diesem Nebel sieht man ohne Radar sowieso nichts von Ally.« 

				»Wie soll man einen Vogel mit drei Metern Spannweite übersehen?« 

				»Der Königliche Vogelschutzbund hat Leute im Barochan Moss, die ihn beschützen, und warum, liegt ja auf der Hand. Man braucht nur einen einzigen Idioten mit einem Luftgewehr.« 

				Brownes Schritte veränderten sich, wirkten plötzlich entschlossener. »Ist es hier? Findglass 22?«

				Costello ging den Pfad hoch, blieb stehen und überprüfte die Hausnummer. 

				Browne folgte ihr. »Diese Wagen könnten bei jedem von diesen Häusern geparkt sein, aber in den Fenstern auf beiden Seiten brennt kein Licht. Und ich höre Stimmen.« 

				»Ja«, stimmte Costello zu. »Viele Stimmen. Aber keine Musik.« 

				»Eine Versammlung von Abstinenzlern?« 

				»Höchst unwahrscheinlich hier in der Gegend. Kommen Sie. Halten Sie den Ausweis bereit.« 

				Als Costello auf die Klingel drückte, wurden ihre Ohren unvermittelt von einer verunglückten Version der Ballade The Sash gequält. Sie stellte sich den Sänger vor – einen betrunkenen Skinhead mit Flecken von Erbrochenem auf dem Rangers-T-Shirt und einer Dose Bier auf dem behaarten Bauch. Sie rüttelte am Türknauf. 

				Es dauerte eine Weile, bis die Tür aufging. Ein fetter Mann mit rotem Gesicht, Anfang fünfzig, erschien und hing an der Tür, als würde sein Leben davon abhängen. Costello befürchtete, er könnte aus dem Haus fallen, weil er so sehr schwankte, aber er versuchte nur, klar zu sehen, ehe er ins Haus brüllte: »Hier stehen zwei Miezen an der Tür.« Dann rülpste er Costello in Hurrikanstärke den Dunst von billigem Whisky ins Gesicht. »Na los, kommt rein, Mädels, ihr seid ein bisschen spät dran.« 

				Costello wollte gerade ihren Dienstausweis zeigen, als eine etwas nüchternere Stimme aus dem Haus rief: »Wer ist dann da, Jimmy?« Aus dem vorderen Zimmer sang jemand schrecklich schief: It’s old but it is beautiful. 

				Ein Kopf tauchte auf, ein weiterer Mann in den Fünfzigern, nüchtern und mit Krawatte. Dann noch ein Gesicht, eine Frau, selbstgebräunt und mit Schmuck behängt. 

				»Was gibt’s denn?«, fragte der mit der Krawatte. 

				Die betrunkene Stimme kämpfte sich weiter voran: And on the twelfth I long to wear, the sash my father wore …

				Costello zeigte ihren Dienstausweis und trat einen Schritt zurück, als ihr Verstand alle Einzelwahrnehmungen genau einen Augenblick zu spät in einen logischen Zusammenhang brachte: die Wagen draußen, das Fehlen lauter Musik, die Krawatte, vor allem die schwarze Krawatte … »Polizei. Bitte, Sie haben nichts zu befürchten …«

				Sie sah, wie der Arm in die Höhe fuhr, und hörte, wie Brownes Fluch unterbrochen wurde, als die Faust ihr Gesicht traf.
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				»DI Anderson«, sagte er in den Hörer, »DCI Quinn ist gerade nicht zu sprechen. Sie können es mir sagen, und ich gebe es weiter – ja, ich weiß, es ist nur eine vorläufige Untersuchung, aber es ist schon sehr dringlich.« 

				Anderson sah hinüber zu Wyngate, der gerade mit einer Akte unter dem Arm und einem breiten Grinsen im dummen Gesicht hereinkam und aussah, als hätte er etwas. »Okay, okay, okay. Warten Sie einen Moment.« Er ging zum Whiteboard, wobei er sich durch eine Lücke zwischen den Schreibtischen zwängte. Dort nahm er einen blauen Stift, zog die Kappe mit den Zähnen ab und steckte sie auf das hintere Ende. Anschließend versuchte er, einen Plan des Tatortes zu zeichnen, und markierte den Fundort der Leiche mit einem X. Er hörte sich aufmerksam an, was man ihm am Telefon sagte, machte zwei weitere Kreuze an der Wand, eins nahe der Tür und das andere unter dem Fenster. Er bemerkte, dass DCI Quinn hereinkam und sich zu ihm stellte, zuschaute und lauschte. »Können Sie das wiederholen?«, fragte Anderson. »Eine Feder …? Ja, das habe ich. Danke, ja, sobald Sie können.« 

				»War das Milligan von der Spurensicherung?«

				»Whyte wurde lebendig aufgehängt und ins Gesicht geschlagen, während er baumelte. Außerdem wurde ihm etwas in den Mund gerammt, was dort verschiedene Schäden angerichtet hat, die O’Hare noch genauer beschreiben wird. Dann hat man ihm mit Sekundenkleber die Lippen zusammengeklebt, damit er nicht so viel Lärm machen konnte. Stattdessen hat er sich wohl die Haut von den Lippen gerissen. Milligan vermutet, dass der Tatort vierundzwanzig Stunden so belassen wurde, damit das Blut trocknen konnte. Danach wären die Spuren leichter zu beseitigen. Einfach die Plane einrollen und verschwinden.« 

				»Ich kann mir bei einem Mann wie Whyte nicht vorstellen, dass er irgendwem vertraut hätte … Was sage ich da? Es brauchte vermutlich nur ein paar Drinks, eine Blondine im Minirock und die Aussicht auf eine gemeinsame Nacht.« 

				»So würde ich es machen«, meinte Anderson und ergänzte sofort: »Also, wenn ich einen Kerl irgendwohin locken wollte, würde ich eine Honigfalle benutzen. Außerdem haben sie zwei Kratzer an der Wand gefunden, die sie bislang nicht zuordnen können. Vielleicht stammen sie von einer Person, die ausgezogen ist, oder von zwei verschiedenen Leuten, die sich an die Wand gelehnt haben, und zwar hier und hier.« Er tippte mit dem Stift auf das Whiteboard. »Vermutlich haben sie ihm zugeschaut, wie er stirbt. Was sicherlich einige Zeit gedauert hat. Nicht sehr nett. Überhaupt nicht nett.« Anderson schüttelte den Kopf und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. »Und es gibt eine weiße Feder …« 

				»Eine weiße Feder? Als Zeichen der Feigheit?«, fragte Quinn. 

				»Oder von einer mausernden Taube. Nur eine kleine weiße Feder auf der Fensterbank. Das ist alles, Ma’am. Interessanter ist dies in Emilys Akte.« Er ging eine Liste mit dem Zeigefinger durch. »O’Hare erwähnte einen öligen Rückstand in Whytes Mundwunde. Nun, auch bei der Wunde von Emily gab es einen Rückstand. Vielleicht können wir das überprüfen lassen.« 

				»Wenn ich mich recht entsinne, handelte es sich bei Emily um etwas vom Lauf einer Waffe. Finden Sie es heraus.« Quinn atmete langsam auf. »Sehr gut.« Sie wandte sich an Wyngate, der zusammenzuckte. »Und Sie haben hoffentlich etwas Schönes für mich, Wyngate. Bestimmt haben Sie den Namen der einzigen Person, die nach dem Wechsel der Schlösser Zugang zur Wohnung hatte.« 

				»Es sind sieben, Ma’am. Es wurde ganz normal der Stromzähler abgelesen, Devenny Electrics war wegen des Sicherheitszertifikats da, McKays hat die Schalldämmung geprüft, und die Sachverständigen von Ross haben den Wert geschätzt. Bannon kennt sie alle persönlich. Zwei Leute von der Stadt und Towerhill Magazines wegen eines Artikels über den Umbau des Dachbodens. Ich werde sie alle morgen aufspüren.« 

				»Gut. Setzen Sie mich in Kenntnis, wenn Sie Ergebnisse haben.« Quinn drehte sich um und sprach leise und mit gesenktem Kopf, so dass nur Anderson sie hören konnte. »Je mehr ich über diesen Fall erfahre, desto mehr denke ich, Costello könnte recht haben – jemand hat das für Emily getan. Also muss es jemand sein, der sie kennt.« DCI Quinn ballte die Faust, spreizte die Finger und ballte sie erneut zur Faust. »Es ist zu persönlich, ihm beim Sterben zuzuschauen. Beim langsamen Sterben, wie Sie sagen. Dann diese Verletzungen im Mund – Emilys Mund und Whytes – und die verklebten Lippen von Whyte … Sehr nah und sehr persönlich. Äußerst persönlich.« 

				Costello stand über Browne, die am Boden lag, und hatte die Hand auf ihrem Funkgerät. »Wenn ich diesen Knopf drücke, haben Sie alle Bullen im Umkreis von Meilen am Hals. Und dann nehmen wir Sie wegen Trunkenheit und Störung der öffentlichen Ordnung fest, wegen Angriffs auf einen Polizisten und wegen allem, was mir sonst noch einfällt. Dann verbringen Sie die Nacht in einer eiskalten Zelle. Ganz wie Sie wollen.« Browne hob benommen den Kopf. Von ihrem Gesicht tropfte Blut. Der Mann mit der Krawatte rang Jimmy mit dem roten Gesicht zu Boden – erfolgreich, nahm Costello mit Freuden zur Kenntnis – und verlangte Ruhe. 

				Dann kapitulierte Jimmy und ließ sich den kleinen Weg entlang zurück zur offenen Haustür führen. Der Mann mit der Krawatte wirkte plötzlich kleiner und älter und blickte Costello flehend an. Zeig ein bisschen Herz, meine Liebe, sollte das wohl heißen. 

				»Tut mir leid, wenn wir zu einem ungünstigen Zeitpunkt erscheinen, aber das Missverständnis liegt auf Ihrer Seite, nicht bei uns.« 

				»Wir haben gerade meine Schwester zu Grabe getragen«, sagte Mr. Nüchtern. 

				Costello seufzte. »Mein allerherzlichstes Beileid. Aber leider werde ich es wohl noch schlimmer machen. Wenn ich mich nicht irre, vermissen Sie ein Mitglied Ihrer Familie.« Sie wagte eine Vermutung. »Ihren Neffe? Stephen Whyte.« 

				Miss Selbstgebräunt und Mr. Nüchtern wechselten einen Blick. 

				Costello nutzte den Vorteil aus und wurde ein wenig direkter. »Es ist eiskalt hier draußen. Warum lassen Sie nicht alle wieder ins Haus gehen? Dann kommen Sie heraus, und wir versuchen, die Angelegenheit zivilisiert zu regeln.« Sie sah, wie er zögerte. »Ehe ich Verstärkung rufe«, fügte sie hinzu, um die Wirkung zu steigern. 

				Mr. Nüchtern nickte, wandte sich um und scheuchte den betrunkenen Haufen mit ausgebreiteten Armen ins Haus zurück. Irgendjemand schlug vor, den Wasserkocher anzumachen. Die wütende Stimmung löste sich auf. 

				Costello klemmte sich das Funkgerät wieder an den Gürtel, zog die Halbhandschuhe aus und bückte sich, um Browne aufzuhelfen. Browne hielt sich das Gesicht. Blut quoll zwischen den Fingern hervor, und Browne atmete keuchend durch Nase und Mund. 

				»Bleiben Sie erst mal stehen, gehen Sie noch nicht.« Costello stützte sie und hielt sie an den Oberarmen. »Alles in Ordnung?« 

				Durch das Blut sagte Browne etwas, das hätte heißen können: »Mir geht’s gut«, oder: »Ich bin tot.« 

				Costello durchsuchte ihre Taschen nach einem frischen Taschentuch. Im Erste-Hilfe-Kasten ihres Wagens würden welche liegen. Dann erinnerte sie sich, dass sie mit Brownes Wagen hier waren, da ihrer spektakulär beim TÜV durchgefallen war. Aber Browne war Mutter, also musste sie etwas dabeihaben; Kinder bluteten schließlich dauernd. Sie drehte sich um, als sie Schritte auf dem Weg hörte. 

				»Tut mir leid wegen meines Schwagers. Die Trauer und der Alkohol, er ist völlig durch den Wind. Bitte!« Mr. Nüchtern hielt ihr ein frisch gewaschenes Handtuch und dazu einen Krug mit Eis hin. 

				»Deshalb braucht er ja nicht gleich jemandem auf die Nase zu hauen. Das war ein tätlicher Angriff auf einen Polizeibeamten.« Costello kippte das Eis in das Handtuch, drehte es zusammen und drückte es Browne auf die Nase, welche rasch anschwoll. »Wir bringen Sie ins Krankenhaus und …« Sie unterbrach sich, als sie eine Polizeisirene durch den Nebel hörte. 

				»Scheiße. Das kann die Familie im Augenblick überhaupt nicht brauchen«, meinte Mr. Nüchtern. 

				»Ich habe sie nicht gerufen«, rechtfertigte sich Costello. 

				»Die Kacknachbarn. Können wir das nicht einfach unter uns ausmachen?« 

				»Vielleicht.« Costello blickte sich um. Browne musste kämpfen, um sich auf den Beinen zu halten. Der Volvo parkte ein Stück die Straße entlang, von hier konnte sie ihn nicht sehen. »Ich bekomme langsam das Gefühl, dass Sie wissen, warum wir hier sind. Ich bin DS Costello, dies ist DC Browne, und wir kommen vom Partickhill-Revier.« Sie zückte erneut ihren Dienstausweis. 

				Mr. Nüchtern zuckte mit den Schultern, dann streckte er die Hand aus, um Browne zu stützen, die schwankte. Das Blut lief ihr jetzt am Kinn herunter. Sie hustete heftig, würgte und hustete wieder. »Moiras Junge. Stevie?« 

				»Moira?« 

				»Von meiner Schwester. Die gestorben ist. Einer ihrer Jungen, der jüngste, Stevie, der ist letzte Woche ausgegangen und nicht zurückgekommen. Deswegen sind Sie hier?« 

				»Die Antwort können Sie sich bestimmt denken.« 

				»Er war jahrelang weg, mehr weiß ich auch nicht.« 

				»Wo?« 

				»Einfach weg.« 

				»Ich bemühe mich, diese Sache unter den Tisch fallen zu lassen, um es für Sie leichter zu machen, aber ich nehme Sie mit, wenn es sein muss.« Im Nebel flackerte blaues Licht, und eine Sirene gellte durch die Luft. »Wann ist er zurückgekommen? Lügen Sie nicht, wir werden es überprüfen.« 

				»Am letzten Samstag im Januar mit einem frühen Flug.« Die Antwort kam schnell. »Stevie war frühmorgens da, von den Kanaren, hat uns ein paar Stunden besucht, dann sagte er, er wolle ausgehen, und ist verschwunden. Er hat sich nicht einmal anständig von seiner Mutter verabschiedet, ist einfach auf und davon. Sagte, er wollte jemanden treffen. Danach ist er nicht mehr aufgetaucht. Die Familie ist stinksauer. Er wusste, sie würde es nicht mehr lange machen. Er wusste, sie würde bald sterben. Der war schon immer ein Scheißkerl.« Ihre Blicke trafen sich, als der Wagen anhielt und die Türen aufgingen. »Warum?« 

				»Ich denke, Sie wissen, warum, sonst hätten Sie mir das alles nicht erzählt. Wir haben eine Leiche gefunden. Könnten Sie mir Ihren Namen sagen?« 

				»Archie Wallace.« 

				Costello hielt ihren Dienstausweis in Richtung Einsatzwagen und zog den Zeigefinger über die Kehle, damit sie die Sirene ausschalteten. Inzwischen würden alle Nachbarn in den Türen stehen. »Ich habe das Gefühl, Sie gehen ein wenig …«, sie zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »… realistischer an die Sache heran. Bitte begleiten Sie uns, und dann können wir uns unterhalten. Der Rest der Familie kann weitertrauern.« 

				»Das ist vermutlich das Beste. Ich bin in einer Sekunde wieder draußen, ich hole nur meinen Mantel.« 

				»Danke, Mr. Wallace. Sehr verständnisvoll von Ihnen.« 

				Als er sich umdrehte und die Treppe hinaufging, hustete Browne wieder. Klebrige Tropfen hingen ihr aus Nase und Mund. 

				Costello half ihr, sich aufzurichten. »Alles in Ordnung?« 

				»Ja. Aber damit habe ich nicht gerechnet.« 

				»Sie müssen schnell sein«, sagte Costello und war ihrer trinkenden Mutter dieses eine Mal dankbar, weil sie ihretwegen so schnelle Reflexe hatte. »Oder lernen Sie boxen. Können Sie sich aufrecht halten?«, fragte sie leise. »Sonst wird einer dieser Scheißer uns anbieten, Archie Wallace für uns ins Revier zu fahren, und das wäre ein Triumph für die K-Division. Das dürfen wir nicht zulassen.« 

				»Was gibt’s denn?«, fragte der Streifenbeamte, stieg aus dem Wagen und stolzierte großspurig heran wie John Wayne mit doppeltem Leistenbruch, wobei er den Daumen in den Gürtel geschoben hatte, als sei er bereit zum Ziehen. Browne musste trotz des Blutes kichern. 

				»Partickhill, Kripo. DS Costello.« 

				»Ach, Bullen aus dem Spielzeugland. Alles okay?« 

				»Jetzt schon. Bleiben Sie einfach in der Nähe, bis wir einen von ihnen sicher mitgenommen haben. Er hilft uns bei einer schwierigen Identifizierung. Hier wird eine Trauerfeier nach der Beerdigung abgehalten, die Wogen sind ein wenig hochgeschwappt, weil man ein bisschen zu viel getrunken hatte.« 

				»Alles klar mit ihr? Sie blutet ja übel.« 

				»DC Browne wurde in Ausübung ihres Dienstes verletzt. Wie schon gesagt, wir haben zum falschen Zeitpunkt geklingelt.« 

				»Bei Stevie Whyte? Hat das was mit der Leiche zu tun, die oben in Partickhill gefunden wurde?«, fragte John Wayne beiläufig. 

				»Das hat aber schnell die Runde gemacht«, antwortete Costello ähnlich beiläufig.

				»Ja, also wenn Sie den Kerl erwischen, der es getan hat, klopfen Sie ihm von uns auf die Schulter. Wir wenden schon mal, bleiben aber, bis Sie uns zunicken.« Er drehte sich um und stolzierte zum Wagen zurück. »Zwei Frauen! Gott!«, fügte er hinzu, als er glaubte, außer Hörweite zu sein. Sie schauten zu, wie der Wagen losfuhr und wieder anhielt. John Wayne stieg aus und ging langsam um Brownes Volvo. Dann kam er wieder zu ihnen. 

				»Ist das Ihr Wagen?« 

				Costello zeigte auf Browne. 

				»Na, sie ist aber hart auf den Bordstein gedonnert. Der Reifen ist platt.«

				In diesem Augenblick entschied Costello, dass Verstand der wichtigste Bestandteil alles realistischen Feminismus sei, und klimperte mit den Wimpern. 

				Anderson reichte Wyngate den Stecker, der ihn mit dem Handballen in die Steckdose rammte. Der Computermonitor erwachte flackernd zum Leben. 

				»Gott sei Dank. Jetzt haben wir wieder alles unter Kontrolle, ja?«, fragte Quinn. 

				»Ja, Ma’am, so sieht es aus.« 

				»Es ist zehn Uhr durch. Wo sind Cagney und Lacey nur geblieben?« 

				»Bisher haben wir keine Nachricht von ihnen.« Anderson checkte sein Handy. 

				»Also, wenn Wyngate irgendjemanden auf der Liste mit den Schlüsseln entdeckt, der verdächtig erscheint, bringen Sie ihn morgen her, damit Littlewood ihn verhört!«, brüllte Quinn, und Wyngate fuhr einen Schritt zurück. »Anderson? Treiben Sie den Tatortfotografen auf und besorgen Sie die Bilder so schnell wie möglich. Wir müssen wissen, ob Whyte auf eigenen Füßen hineingegangen ist und ob freiwillig oder unter Zwang. Vergessen Sie das nicht.« 

				Quinn ging in ihr Büro und knallte versehentlich die Tür hinter sich zu. Anderson seufzte. Sein Telefon klingelte. Ein Mann fragte nach DCI Quinn, und er klang so, als würde er sich für hochrangiger als Quinn halten. Anderson fragte höflich, wer da in der Leitung sei. Jemand aus der K-Division, wieder nur ein Nachname, als müsse Anderson ihn kennen. Anderson stellte ihn durch und legte auf. Er zählte langsam bis zehn, ehe er Quinn in ihrem Büro explodieren hörte. 

				Hinter ihm öffnete sich die Tür zum Ermittlungsraum. Costello und Browne standen da wie zwei Flüchtlinge, die aus einem Erdbebengebiet kamen. Costello stützte Browne, die mit Blut verschmiert war, und der weiße Beutel in ihrer Hand war mit tiefroten Flecken übersät, dass es aussah wie Rosen im Schnee.

				»Gütiger Gott!« 

				»Also gut, wieder von ganz vorn«, sagte Quinn, schloss die Tür und machte eine Geste, dass sich Browne vielleicht setzen sollte. »Nein, keine Sorge, beim ersten Mal war es schlimm genug. Es gab also einen Faustkampf. Und wir haben DC Browne hier …«, Quinn betrachtete das geschwollene, blutige Gesicht ihres Constable. Brownes Kleidung war mit Blut und Dreck verschmiert, »… die im Einsatz verletzt wurde. Dann musste eine Streife von der K-Division Ihnen den Reifen wechseln. Und bei diesem Debakel hat die ganze Straße zugeschaut.« 

				»Wir haben versucht, den Reifen zu wechseln, Ma’am, doch die Schrauben saßen für uns zu fest, um sie mit dem großen Brecheisen zu lösen.« 

				»Radschlüssel«, korrigierte Costello und reichte ihr noch ein paar Papiertücher. »Einer der beiden Burschen von der Streife musste mehrmals auf den Radschlüssel springen, um die Schrauben zu lockern. Positiv war hingegen, dass bei dem dichten Nebel sowieso niemand etwas sehen konnte. Und die Leiche in der Rechtsmedizin konnte jetzt als Stephen Whyte identifiziert werden. Der Onkel sitzt unten und trinkt Kaffee. Es war nicht leicht, aber er hat die Narben und die Spuren eines amateurhaften Rangers-Tattoos erkannt. Eindeutig, Ma’am.« 

				»Außerdem haben wir die Zeit genutzt, während die Streife das Rad gewechselt hat, um mit den nüchternen Mitgliedern der Familie zu sprechen«, ergänzte Browne nasal durch ein dickes Polster Papiertücher, das sie unter die Nase drückte. 

				»Na ja, ich hatte gerade einen Anruf, demzufolge die Streife Bericht erstattet hat … sagen wir mal eher herablassend darüber, wie Sie mit der Situation umgegangen sind. Es sieht nicht gut aus, wenn …«

				Es klopfte, und DI Anderson trat ein, ohne die Antwort abzuwarten. »Gillian, ich denke, Sie sollten ins Krankenhaus fahren«, sagte er. »Sie sollten sich nur mal anschauen.« 

				»Halb so schlimm«, fauchte Costello. »Also, die Familie behauptet, man habe jahrelang keinen Kontakt zu Stephen gehabt. Seine Mutter, Archies Schwester Moira, war todkrank, und am ersten Februar ist sie ins Koma gefallen. Letzten Donnerstag ist sie gestorben, heute war die Beerdigung. Laut Familie hat niemand mit Stephen gesprochen, um ihm vom schlechten Zustand seiner Mutter zu erzählen, da niemand wusste, wo er steckt, aber plötzlich stand er vor der Tür, in aller Herrgottsfrühe, zurück von den Kanaren. Er sprach kurz mit seiner Mutter, die oben in ihrem Sterbebett lag, dann bekam er einen mysteriösen Anruf und ging weg – vermutlich zu seinem Rendezvous mit dem Tod. Das war am Morgen vom vorletzten Samstag, dem 30. Januar. Das Datum, an dem es Geräusche auf dem Dachboden gab.« 

				»Und O’Hare hat bestätigt, dass die Blutergüsse an Armen und Beinen nicht so stark ausgebildet sind wie die Ergüsse, die durch das Prügeln entstanden sind, folglich rühren sie vermutlich daher, dass man ihn festgehalten hat. Wie auch immer, ich habe mit der Spurensicherung gesprochen – keine Kratzer und Abschürfungen, keine Spuren von einem Kampf auf der Treppe oder auf dem Absatz. Das obere Stockwerk war neu ausgebaut«, fügte Anderson hinzu. »Es scheint also, als habe er die Wohnung freiwillig betreten und wurde angegriffen, als er dort ankam.« 

				»Doch Archie Wallace weiß nicht, wer Stephen erzählt hat, dass seine Mutter im Sterben lag«, warf Costello ein. »Wer könnte demnach all die Jahre mit ihm in Verbindung gestanden haben?« 

				Browne gab einen eigentümlichen Laut von sich wie ein eingeschüchterter Welpe. »Ma’am, ich würde sagen, wir schauen uns die Mutter an. Archie sagt, man habe bei ihr vor acht Monaten Bauchspeicheldrüsenkrebs diagnostiziert, und es hieß, nach Weihnachten wäre es nur noch eine Frage von Wochen. Wenn sie wusste, dass sie nicht mehr lange auf dieser Welt weilen würde, wollte sie ihren Jungen bestimmt noch einmal sehen, gleichgültig, was er getan hatte. Ich bin selbst Mutter, und so fühle ich jedenfalls.« Sie wischte sich Blut quer über das Gesicht. »Gleichgültig, was für ein bösartiges Arschloch er war, er blieb ihr kleiner Junge.« 

				Quinn beachtete sie nicht. »Ich habe mir die Berichte der K-Division von vor zehn Jahren angesehen. Whyte ist einfach vom Erdboden verschwunden. Wahrscheinlich hat er das Land unter falschem Namen verlassen. Auch wenn bei der Familie Hehlerei akzeptiert wird, glaube ich, dass Vergewaltigung und versuchter Mord nicht ihre Kragenweite sind. Deshalb waren sie wahrscheinlich froh, Stephen los zu sein.« 

				»Onkel Archie ist auf jeden Fall kein großer Fan von ihm«, murmelte Costello. 

				»Wie auch immer, Paisley – und damit die gesamte K-Division – ist die Sache damals nicht so clever angegangen, wie sie hätten sollen. Also hat er die Biege gemacht, ehe die ihn festnageln konnten.« 

				Costello sagte: »Archie glaubt, jemand habe ihm das Geld für die Flucht gegeben, als habe er sich das Gleiche überlegt wie Gillian. Vielleicht hat sich Whytes Mutter beim Verhör durch den zuständigen DI, Neil Yorke, für ihn starkgemacht. Das wäre nicht schwer. Ich habe gehört, seine Verhöre damals waren so effektiv, als würde man von einem Teddybär hart rangenommen.« 

				»Und der Vater?« 

				»Ich glaube, es gibt keinen. Die Mutter hatte einen Mann, und zwar denjenigen, der über Gillian hergefallen ist. Mich beschleicht so langsam das Gefühl, dass er kein besonders gutes Verhältnis zu seinem Stiefsohn hatte.« 

				»Stephens Mum hat ihm also Geld gegeben, damit er verschwindet – vermutlich unter der Bedingung, dass er nie wieder auftaucht –, er kommt zurück, um sie vor ihrem Tod zu besuchen, und prompt wird er ermordet.« 

				Quinn nickte, denn diese Theorie gefiel ihr. »Hat der mysteriöse Anrufer die Festnetznummer des Hauses benutzt?« 

				»Nein, Stephens Handy. Archie erinnerte sich nicht mehr genau, wie spät es war. Stephen hat einen Anruf bekommen, hat sich davongemacht, als wollte er einen alten Kumpel im Pub treffen. Da ist er nicht zurückgekommen, und sie haben angenommen, er sei wieder abgehauen.« 

				»Und wir haben das Handy nicht«, dachte Quinn laut. »Weil sie ihm alles abgenommen haben. Das wäre demnach eine Sackgasse. Können Sie das alles auf der Tafel notieren, Anderson?« 

				»Ist so gut wie erledigt.« 

				»Ich würde sagen, wir sehen uns noch ein bisschen bei Whyte um. Wie stand es denn zwischen ihm und seiner Exfreundin?«, überlegte Costello. »Ob sie seine Handynummer hatte?« 

				»Wohl kaum. Donna Campbell hat im Pub herumgeschrien, er sei in die Vergewaltigung verwickelt, und so ist die K-Division überhaupt erst auf Whyte aufmerksam geworden. Ich schätze, die beiden konnten sich nicht mehr ausstehen. Nein, sie ihn nicht. Ich denke, jemand anders muss ihm nahe genug gestanden haben, um seine Handynummer zu haben.« 

				»Eindeutig muss er Donna gegenüber etwas fallen lassen haben über das, was in der Millenniumsnacht passiert ist«, sagte Anderson. »Ich spreche das bei der Einsatzbesprechung noch einmal an, es ist wichtig. Ach, und O’Hare meinte, es gebe vielleicht noch Proben von Emily in der Asservatenkammer. Er schlug vor, diese neu untersuchen zu lassen. In den letzten zehn Jahren hat die Technik große Fortschritte gemacht, vielleicht finden die Jungs im Labor etwas Neues.« 

				»Natürlich.« Quinn blickte aus dem Fenster, wo es nichts außer einer dicken Wolke zu sehen gab. »Das zieht sich ja vollkommen zu da draußen.« Sie seufzte. »Littlewood tippt die Zeugenaussage, und wir bedanken uns bei Mr. Wallace für seine Hilfe und schicken ihn in einem Taxi nach Hause. Fragen Sie ihn, ob seine Schwester noch ein Buch mit Telefonnummern hat oder ein Handy, in dem welche eingespeichert sein könnten. Wenn er nicht kooperativ sein will, drohen Sie mit einem Durchsuchungsbeschluss. Wir müssen Whytes Handynummer herausfinden. Ansonsten gibt es nichts, was nicht bis morgen warten könnte, und so langsam bekomme ich richtige Kopfschmerzen.« 

				»Ich werde mir noch einmal die Datenbankeinträge über Emilys Vergewaltigung anschauen«, sagte Anderson. 

				»Das würde ich auch gern tun«, sagte Costello. 

				»Warum? Ich schaffe das allein.« 

				Darauf bekam Anderson nur ein leichtes Kopfschütteln zur Antwort. 

				Quinn hörte gar nicht richtig zu, sondern war mit den Gedanken woanders. »Okay«, fuhr sie fort. »Versuchen Sie doch mal, bis zur Besprechung morgen früh um sieben etwas an Land zu ziehen. Ich bleibe noch eine Stunde und kann Ihnen helfen. Browne, waschen Sie sich das Gesicht, bevor sich noch jemand zu Tode erschreckt, und dann lassen Sie sich im Krankenhaus untersuchen. Ich glaube, draußen lauert eine Horde Journalisten, die erwartet, dass es neue Entwicklungen bei Emilys Fall gibt. Die sollen nicht schreiben, dass es bei der Polizei zu Gewalttätigkeiten kommt.« 

				Browne erhob sich wackelig auf die Beine, und Anderson öffnete ihr die Tür und führte sie behutsam hinaus. 

				»Wie war sie im Einsatz?«, erkundigte sich Quinn bei Costello, nachdem die Tür wieder geschlossen war. 

				»Na ja, sie ist eine gute Partnerin und ein guter Cop. Sie braucht nur noch ein bisschen Erfahrung, Ma’am«, antwortete Costello. »Und schnellere Reflexe.« 

				Das Telefon klingelte, und Quinn nahm den Hörer ab. »Oh, hallo, Sie haben noch etwas für uns …« Aber sie wurde unterbrochen. »Wer?«, fragte sie schließlich und fuhr hoch. »Wer?«, wiederholte sie. 

				Costello beugte sich vor und versuchte zu lauschen. 

				»Scheiße! Ja, ich habe es. Und Jack … danke.« Sie legte auf. »Costello, Sie haben doch noch diese große Jacke, oder?« Sie kritzelte ein paar Wörter auf einen Block. »Holen Sie Anderson und sagen Sie ihm, ich habe gesagt, Sie sollen seinen Wagen benutzen, und er brauchte sich keine Sorgen zu machen, ich kümmere mich darum, dass Browne versorgt wird. Aber draußen im Barochan Moss wurde eine Leiche gefunden, und Sie müssen so schnell wie möglich hinausfahren. O’Hare ist bereits da.« 

				Costello sah auf die Notizen. »Warum, wer ist es denn?« 

				»Machen Sie schon!«

				Costello schaute sich die Adresse an, die auf den Haftzettel geschrieben war. »Warum wir? Das ist doch gar nicht unser Bezirk. Das Barochan Moss gehört zur verfluchten K-Division!« 

				»Bitte, Costello, tun Sie nur dieses eine Mal, worum ich Sie bitte!«

				»Wir sollen also raus ins Barochan Moss fahren? Der Nebel da draußen wird schrecklich sein. Er war schon in Erskine schlimm.« 

				»Dann fahren Sie eben vorsichtig«, sagte Quinn. 

				»Jetzt ist er vermutlich noch tausendmal schlimmer.« 

				»Fahren Sie sehr vorsichtig.« 

				»Aber warum wir?«, fragte Costello erneut. Plötzlich entspannte sich ihr Gesicht, als der Groschen fiel. »Es gibt einen Zusammenhang, ja? Mit dem Whyte-Fall?« 

				»O’Hare hat mich angerufen. Und ich habe Ihnen etwas aufgetragen. Ich werde mich nicht wiederholen. Los mit Ihnen.« 

				Es ist spät. Es ist sehr kalt. Und die Kleine ist immer noch verschwunden. Das sieht ihr gar nicht ähnlich, so lange fort zu sein – normalerweise findet sie jemand und bringt sie zurück, aber bei diesem Wetter? Wer weiß, was ihr zugestoßen ist? 

				Doch wie heißt es so schön, das Pech des einen ist das Glück des anderen.

				Es ist zweimal an einem Tag passiert. Ich habe sie gesehen, meine andere Kleine. Prudenza, den kleinen Fisch. 

				Nach so vielen Jahren zweimal an einem Tag. 

				Aber diesmal war es Zufall. Ich habe mir an der Ampel ein wenig mehr Zeit gelassen und aufgepasst, damit ich keine Beule in den Lieferwagen fahre, als ich sie gesehen habe, Costello und Anderson, wie sie die Treppe der Bullenbude herunterkommen, als sei ihnen der Steuereintreiber auf den Fersen. 

				Sie sind kurz unter der Lampe stehen geblieben, ehe sie in den düsteren Nebel gingen. Anderson hat seine Handschuhe angezogen und mit den Fingern gezappelt. Sogar von der Straße aus konnte ich sehen, dass er zitterte, als bräuchte er noch eine zusätzliche Lage Kleidung, damit ihm warm wird. Er ging auf mich zu, sie trottete neben ihm her, den Rucksack auf der Schulter, eine Hand hinter sich, um das Gewicht auf dem Rücken zu stützen. 

				Es ging ganz geschäftsmäßig zu, sie haben nicht geplaudert wie vorher. Anderson ging vor, sie folgte, und beide wirkten klobig in ihren Winterjacken. Das Thermometer des Lieferwagens kletterte langsam auf null, und ich war gut zehn Minuten herumgefahren, Gott allein weiß also, wie kalt es da draußen ist. 

				Sie kamen im trüben Licht der Straßenlaternen näher. Ihr Gesicht wirkte blass. Sie war bestimmt müde, dennoch wirkten ihre Schritte kraftvoll so wie bei einem Jack Russell, der eine Ratte wittert. Sie haben die Straße überquert und wurden vom Nebel verschluckt. Ehe ich sie verloren habe, fiel mir auf, wie er den Arm ausstreckte. Er hat sie nicht berührt, aber die Hand hinter ihr bewegt, als wolle er sie über die Straße scheuchen. Wie ein Bruder. 

				Die Ampel hat umgeschaltet, also habe ich die Kupplung kommen lassen und Gas gegeben und bin näher an die beiden herangefahren. Als sie den Bürgersteig erreichten, hatte er den Arm heruntergenommen. Sie hielt ein Stück Papier in der Hand, ihr Rucksack rutschte von der Schulter in den Ellbogen. Das kurze Gespräch war beendet, und das Licht seines Honda Jazz blinkte einmal, als er die Türen entriegelte. Er hatte sich hinters Lenkrad gesetzt, sie auf den Beifahrersitz. 

				Ich habe gesehen, wie er ihr den Sicherheitsgurt gereicht hat, ehe ich an ihnen vorbei war. Zwischen uns lag nur ungefähr ein Meter. 

				Ich habe nicht in den Rückspiegel gesehen. 

				Im Augenblick ist sie in sicheren Händen. 

				Meine kleine Prudenza. 

				»Warum richten wir uns nicht nach dem blöden Navi?«, fauchte Anderson. 

				»Nach dem blöden Navi wären wir noch immer auf der M8!«

				»Stattdessen holpern wir in dieser Brühe am Ende der Welt über diese einspurige Landstraße.« Anderson beugte sich vor und versuchte, in der Suppe vor dem Wagen etwas zu erkennen. »Warum nehmen Sie nicht die Karte, Costello? Dann hätten Sie vielleicht eine Ahnung, wo wir sein sollten.« 

				»Oh, ich weiß, wo wir sein sollten«, sagte sie und drehte die Karte um neunzig Grad. »Ich habe bloß keine Ahnung, wo wir tatsächlich sind. Wenn man die Straße sehen könnte, wäre das sicherlich eine Hilfe. Oder vielleicht sogar ein Schild.« 

				Anderson wollte eine schlecht gelaunte Bemerkung über Frauen und Straßenkarten machen, musste jedoch unwillkürlich lächeln. Es war gut, wieder mit Costello zusammenzuarbeiten und sich mit ihr zu streiten. Sie wusste immer, was er dachte, und ignorierte, was er sagte. Jetzt wünschte er sich nur, dass sie einen etwas besseren Orientierungssinn besäße, und das sagte er auch. 

				»Passen Sie auf, sogar Ally der Albatros ist ein bisschen vom Weg abgekommen – von den Falklandinseln nach Brasilien über Barochan Moss, ja? So ein Fehler kann jedem passieren.« 

				»Es war nicht sein Fehler. Der Wind wehte in die falsche Richtung. Sie fliegen nicht Tausende Meilen aus eigener Kraft, sondern segeln, und wenn der … Mist!« Er fluchte, weil der Honda auf den unsichtbaren Grasrand gefahren war, und bremste abrupt. »Und diese Straße ist am falschen Platz.« 

				»Das dürfte dann ja auch meine Schuld sein«, meinte Costello lässig und kämpfte weiter mit ihrer Karte. »Ich glaube, wir folgen dieser Straße hier herum …« – sie tippte auf die Karte – »… und sie führt uns um das Feld herum, wo die Leiche liegt … und ganz bestimmt steht dort jemand mit einer Lampe auf der Straße. Meinen Notizen zufolge liegt die Leiche am Ende des Feldes an einem Wäldchen, in einer Senke, die von der Straße nicht zu sehen ist, deshalb haben sie bestimmt einen Beamten oben an den Weg gestellt. Ich sehe aber niemanden.« 

				Anderson gab ihr die Karte zurück und gab so stillschweigend kund, dass sie möglicherweise recht hatte. Costello löste ihren Sitzgurt, woraufhin ein nerviger Alarmton erklang, wischte die Frontscheibe trocken, schirmte die Augen mit der Hand ab und spähte hinaus. 

				»Dadurch sehen Sie auch nicht besser«, sagte Anderson und versuchte, sich von den etwas breiteren Ausweichstellen am Rand nicht ablenken zu lassen, weil man sie leicht mit einer Kurve verwechselte. »Wenn ich kräftig bremse, kann ich Sie gleich zu Gillian in die Notaufnahme bringen.« 

				»Oh, jetzt ist es Gillian, oder?« 

				Anderson erkannte die Warnsignale, als das Gespräch auf dieses Thema zusteuerte, und er war erleichtert, als Costello sagte: »Ich glaube, dort links kann ich Licht sehen; ich bin sicher, gleich sind wir da.« 

				Der Honda kroch weiter voran, und zu hören war nur das leise Piepen des Gurtalarms. Costello sah sich die Mauer an, an der sie vorbeifuhren, ebenso den dichten Nebel und das Puzzle von Trockensteinmauern, die mal zu sehen waren und mal wieder nicht. Eine neblige Nacht und ein Killer auf freiem Fuß – das allein würde genügen, damit sich die Neulinge in Tulliallan vor Angst in die Hose machten. Noch so viele Kurse konnten einen nicht auf den Adrenalinausstoß vorbereiten, der mit einem Fall wie diesem einherging, auf die schlaflosen Nächte und die eigenartige Leichtfertigkeit bei der Jagd. Sie sah auf Andersons Finger, die in schwarzen Handschuhen auf dem Lenkrad lagen und sie durch den Nebel lenkten, und sie widerstand der Versuchung, ihm den Unterarm zu tätscheln. »Über manche der Rekruten, die ich unterrichtet habe, würden Sie nur lachen. Dreißig Kilogramm und dabei winzig klein«, sagte sie. 

				»Sie sind auch nicht gerade wie ein Muskelprotz gebaut.« 

				»Ja, aber ich boxe besser, als man es mir ansieht.« 

				»Und mit einer Zunge, die so scharf ist wie ein Skalpell, brauchen Sie nie zu boxen.« 

				»Ach, hören Sie auf.« Sie wischte erneut die Scheibe ab, nachdem sie von ihrem eigenen Atem beschlagen war. »Was ist nun mit Ihnen? Und der ziemlich üppig ausgestatteten DC Browne?« 

				Anderson seufzte. Diese verfluchte Costello. 

				»Ich finde mich gerade mit der Tatsache ab, dass mein Schicksal darin besteht, allein in einem möblierten Zimmer in Knightswood aufzuwachen inklusive eines feuchten Flecks an der Decke, stinkenden Teppichs mit einer Sammlung toter Hautzellen früherer Besitzer und Flöhen. Ich teile mir die Toilette mit dem inkontinenten Typen von nebenan und verbringe meine Tage damit, ziellos bei Lidl herumzuwandern und winzige Dosen mit gebackenen Bohnen und Würstchen, Fertigsuppen und billigen Wein zu kaufen.« Anderson sah nach links, wo er jetzt ebenfalls Lichter bemerkte. »Meine Pension verprasse ich mit Porno-Telefonnummern, und ansonsten schmachte ich der Schülerlotsin an der Rowan-Hill-Grundschule nach.« 

				»Ich würde sagen, Sie haben drei andere Optionen. Sie kehren zu Ihrer Frau zurück und bezahlen für Ihre Familie, was auf Dauer wenigstens billiger ist. Oder Sie können in den Armen der reizenden Gillian Browne aufwachen, um am Ende dann für sie, ihre dysfunktionalen Kinder, Ihre eigenen dysfunktionalen Kinder und Ihre verbitterte Exfrau zu bezahlen. Oder Sie leben luxuriös mit Whirlpool und zwei Putzfrauen bei Helena McAlpine, und Alans Geist wird Ihnen für alle Zeiten nachstellen.« Der Wagen kam zum Halt, und sie saßen einen Moment lang da, während die Erinnerungen an die Ereignisse vor drei Jahren in ihnen aufstiegen. Costello zitterte, dann lachte sie. »Colin, behalten Sie das möblierte Zimmer und die Porno-Nummern.« Dann fügte sie hinzu: »Da vorn steht jemand auf der Straße und winkt.« 

				»Tapferer Kerl bei diesem Wetter. Es ist so kalt, dass er sich was abfrieren könnte.« 

				»Na, so schlimm ist es auch wieder nicht! Los.«

				Costello schaute aus dem Seitenfenster, während Anderson zum Parken so weit wie möglich auf den Rand fuhr und sich hinter einem Audi einfädelte. Über die Mauer hinweg sah er lediglich einen Teppich von weißem stacheligem Gras, das sich in einer dichten Nebelbank verlor. 

				»Wer findet hier draußen am Ende der Welt eine tote Frau?«, grunzte Costello und quetschte sich aus dem Wagen in die schmale Lücke zwischen Tür und Mauer. 

				»Ich würde wetten, jemand vom Albatros-Schutzkomitee. Wer läuft hier sonst zu dieser Nachtzeit bei diesem Mistwetter herum?«, meinte Anderson und öffnete seine Tür. »Passen Sie auf, es ist rutschig.« 

				Es war bitterkalt. Sie sahen nichts, ihr einziger Anhaltspunkt war der einsame Streifenpolizist auf der Straße, der in der Kälte hin- und herlief, um sich warm zu halten. Er warf nur einen kurzen Blick auf ihre Dienstausweise, nickte und zeigte ihnen einen schmalen Feldweg, der in das abschüssige Feld führte. 

				Sie kletterten über die Mauer und gingen hintereinander, während der Pfad einen Hang hinunterführte. Anderson legte Costello eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen, doch sie schüttelte sie ab. 

				»Ich bin kein kleines Mädchen mehr, ja?«, sagte sie. 

				»Ist mir schon aufgefallen«, erwiderte Anderson trocken, während Costello im vereisten Gras ausrutschte und seinen Ärmel packte. 

				Sie trat kurz vom Weg, wo es nicht so glatt war, und der Frost knirschte unter ihren Sohlen, während sie auf das Wäldchen zugingen. 

				»Passen Sie auf, Costello. Hier ist erst kürzlich gerodet worden, überall sind die Stümpfe von Schösslingen.« 

				Sie hüpfte wieder auf den Pfad. »Ich frage mich, warum O’Hare uns hier herausgerufen hat. Eine Frau, die hier erfroren ist … Vielleicht hat sie einen eingeschlagenen Kopf und zugeklebte Lippen und hängt an einem Baum. Irgendetwas muss es ja sein, dass er eine Verbindung festgestellt hat.« 

				Anderson zitterte wegen der Kälte. 

				»Da drüben sind Lichter«, sagte Costello und ging schneller. Sie riskierte einen Blick in die Runde und streckte die Arme aus wie eine Seiltänzerin, während sie auf dem eisigen Pfad balancierte. Es war ein ganz schönes Stück von der Straße entfernt. 

				Sie eilten auf die Gruppe von Lichtern zu, die sich durch den Nebel kämpften. Die Spurensicherung trieb sich dort schon herum, und eine große Gestalt in weißem Plastikoverall stand leicht gebeugt da und sprach mit jemandem, der ein gutes Stück kleiner war. Die größere Gestalt hob eine Hand, als sich Anderson näherte, zeigte zur Seite und forderte ihn auf, den Weg zu nehmen, den die anderen gegangen waren, um den Tatort nicht noch mehr zu verunreinigen. Aber im Nebel und in der Dunkelheit war es schwierig, die gelben Markierungen vom weiß gefrorenen Gras zu unterscheiden. 

				Hinter ihnen erstarb der Lärm eines Dieselmotors, sobald er begonnen hatte. Anderson drehte sich in die Richtung um. »Ich wette, das ist der Wagen mit dem Generator, der festsitzt. Die Ecke und den Weg schafft er nie.« 

				»Als würde uns Licht in dieser Brühe irgendwie helfen«, sagte Costello. Sie holte ihre Taschenlampe hervor, schaltete sie an und erhellte nur die undurchdringliche Nebelwand. Sie wischte das Glas ab und versuchte es erneut. Kein Unterschied. »Kein Licht, keine Geräusche, nichts zu sehen. Und totenstill. Der perfekt Ort, um zu morden.« Und ein einsamer Platz zum Sterben. 

				Das einzige einigermaßen helle Licht war der Blitz des Tatortfotografen, der den gelben Fähnchen folgte, die eine Spur markierten, bei der es sich um gefrorene Fußabdrücke handeln mochte oder auch nicht. Im Nebel bewegte er sich wie ein Geist, manchmal sichtbar, manchmal unsichtbar. Zu seinen besten Zeiten war es ein kahler, unheimlicher Ort, und jetzt um Mitternacht in diesem wogenden Bodennebel war es ein Albtraum. Und irgendwo hier lag eine Leiche. 

				Costello suchte sich einen Weg um die Lichtung zu dem teilweise beleuchteten Tatort, den sie durch den Nebel erkennen konnte. Es sah aus, als sei eine Herde wandernder Gnus an einem Wasserloch angekommen. Überall standen Polizisten. 

				Kurz kehrte sie dem erhellten Tatort den Rücken zu und schaute ins Nichts. »Sehen Sie sich mal kurz um, Colin«, sagte sie nachdenklich. »Hier draußen mitten im Nichts mit dem Schnee und dem Nebel scheint es fast, als seien wir zwischen den Welten, als seien wir gestorben und wüssten es nicht. Es ist so schön, das Reich der Eiskönigin, finden Sie nicht?« 

				Anderson blickte sich um und zitterte. 

				»DI Anderson?« Newton Mearns’ Stimme hallte dumpf durch den Nebel. »DS Costello?«, fügte er im Nachsatz hinzu. »Ich dachte, Sie seien wieder gegangen.« 

				»Nun, unglücklicherweise für Sie bin ich noch hier«, erwiderte Costello, ehe sie begriff, wer sie gerufen hatte. Zögerlich hob sie die Hand zum Gruß und dachte daran, wie das »S« betont worden war, um sie an ihren Rang zu erinnern. Aus Morast und Nebel kam eine Gestalt in Designermantel, präzise gebundenem Schal, Hut und Handschuhen. Mit sauberen Gummistiefeln. 

				Detective Sergeant Viktor Mulholland. 

				»Hallo, Vik«, sagte Costello verärgert, als er ihr sein Johnny-Depp-Lächeln schenkte. Er wirkte überhaupt nicht gealtert und sah immer noch umwerfend gut aus. Auch die Arroganz war geblieben. Immer noch ganz der tolle Vik. 

				»Jetzt heißt es DS Mulholland.« 

				»Hallo, Vik«, sagte auch Anderson und ging an ihm vorbei. »Hier entlang?« 

				Aber Mulholland hatte sich vor Costello aufgebaut, da er wusste, dass sie vom vorgeschriebenen Zugang zum Tatort nicht abweichen würde. Er wandte sich von ihr ab. »Also, Anderson …«

				»Für Sie immer noch DI Anderson«, berichtigte Anderson freundlich. 

				»DCI Quinn weiß so gut wie ich, dass dieser Fall uns gehört, der K-Division. Das ist nicht Ihr Bezirk. Man hätte Sie gar nicht hinzuziehen sollen.« 

				»Wissen Sie, da haben Sie ganz recht, DS Mulholland. DS Costello und ich hatten heute Nacht nichts Besseres zu tun, als hier ein bisschen herumzulaufen und Sie anzuscheißen. Oder vielleicht, nur vielleicht …«, Anderson hob einen Finger, »… vielleicht wissen unsere Vorgesetzten etwas, das wir noch nicht wissen. Glauben Sie nicht, das könnte der Fall sein?« 

				»Mir hat niemand etwas gesagt«, knurrte Mulholland, der Costello weiterhin im Weg stand und keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren. 

				»Folglich sind Sie auch nur Sergeant und werden nicht fürs Denken bezahlt. Sie werden fürs Arbeiten bezahlt. Ich bin hier der ranghöchste Beamte, man hat mich um meine Anwesenheit gebeten, und genau deshalb habe ich hier das Sagen.« 

				»Glücklich bin ich darüber nicht.« 

				»Ach, gehen Sie mir aus dem Weg, Sie Schwachkopf! Sie beide können später in der Kantine Power Rangers spielen, aber da vorn liegt eine Leiche«, sagte Costello und stampfte an Mulholland vorbei, um mit einer anderen Gestalt zusammenzustoßen, einem kleineren Mann in schmuddeligem Anorak mit von der Kälte gerötetem Gesicht und laufender Nase. Er hielt ein Taschentuch in der Hand wie ein Kind, das sich nicht traut zu schnauben, solange die Erwachsenen sprechen. 

				Er sah an Costello vorbei zu Mulholland und dann zu Anderson und wieder zurück zu Costello, weil er wissen wollte, wer hier das Kommando hatte. Der schäbige Anorak mit dem zerschlissenen Kragen? Die mürrische Assistentin, deren Blicke zu töten drohten? Oder der Typ in Kaschmir, der sein Kollege war? Costello hatte keine Lust, ihm bei seiner Entscheidung zu helfen.

				»Wenn das mit einem anderen Fall in Zusammenhang steht, den Sie bearbeiten, so hat man uns nicht darauf aufmerksam gemacht«, meinte Mulholland und fischte nach Informationen. 

				»Wir sind ja nur die Bauern auf dem Schachbrett, Vik«, sagte Anderson. Dann nickte er dem Anorakkollegen liebenswürdig zu. »Ich bin sicher, DS Mulholland wird sich seiner guten Manieren sofort entsinnen und uns vorstellen.« 

				»Tut mir leid«, sagte Mulholland und überwand seine miese Laune. »DI Anderson, Partickhill. DS Lambie, Paisley, Mill Street.« 

				»Colin.« 

				»David. Haben Sie gut hergefunden? Wir haben Ihren Wagen gar nicht gehört. Aber der Nebel kann Geräusche seltsam verschlucken. Es ist ein weiter Weg über das Feld, und wir haben noch ein ganzes Stück vor uns«, sagte Lambie. 

				»Und wer hat die Leiche gefunden – ein Vogelbeobachter auf der Suche nach Ally?«, wollte Anderson wissen. 

				»Ein Ornithologe.« Lambie drehte sich um und führte sie den sanften Hang hinauf auf das Zentrum der Aktivität zu. Costello und Anderson folgten und überließen Mulholland den letzten Platz. 

				»Und wo ist dieser seltsame Vogel jetzt?«, hakte Anderson nach und musste nach hinten schreien. 

				»Wir haben ihn nach Hause geschickt«, berichtete Mulholland von hinten. »Seine Aussage haben wir. Er heißt Ernie English und ist offensichtlich eine anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der gefiederten Freunde – der Vogelmann von Ailsa Craig. Er ist hier herumgewandert, weil er nach dem Albatros suchte, und hat etwas gehört. Ein Schlurfen, so hat er es beschrieben. Also wollte er nachsehen, was es war, und ist fünf Minuten durch das Wäldchen gelaufen und hat immer wieder gewartet und gelauscht, ehe er über die Leiche gestolpert ist.« 

				»Also können wir den genauen Todeszeitpunkt bestimmen?«, fragte Costello über die Schulter. 

				»Noch nicht. Der Anruf ging um 21:17 Uhr ein, aber er musste noch zur Straße gehen, bis er Empfang hatte. Die Entdeckung hat dementsprechend zehn oder fünfzehn Minuten eher stattgefunden. Ich habe ihn gebeten, morgen noch einmal herzukommen, damit wir alles rückwärts noch einmal durchspielen können. Heute Nacht wollte ich allerdings nicht noch mehr Spuren am Tatort zerstören.« 

				»Ich würde gern dabei sein, wenn Sie nichts dagegen haben, DS Mulholland«, sagte Anderson aalglatt. »Auch mit Mr. English würde ich mich gern unterhalten.« 

				»Wenn Sie glauben, das hilft Ihnen weiter. Aber es war schon richtig von mir, ihn nach Hause zu schicken. Er hatte vierzig Minuten warten müssen, bis wir ihn gefunden haben. Und hier draußen ist es minus zwölf Grad kalt.« 

				»Der arme Albatros, warum verzieht er sich nicht in die Arktis? Dort ist es bestimmt wärmer«, meinte Costello. 

				»Antarktis«, berichtigte sie Mulholland. 

				»Die Arktis ist genauso kalt, nur näher«, fauchte Costello. 

				»Hat man Sie bereits über die Identität des Opfers informiert?«, erkundigte sich Lambie leise von vorn. 

				»Noch nicht bestätigt«, wich Anderson aus. 

				»Es ist Marita«, sagte Lambie. »Die Marita. Oder Mrs. Iain Kennedy, wie sie als Privatperson heißt. Interessante Verletzungen.« 

				»Wir wollen das vor der Presse so lange wie möglich zurückhalten …«, sagte Mulholland von hinten, als jemand seinen Namen rief. 

				»Gehen Sie ruhig, ich erzähle Ihnen später alles«, sagte Anderson mit der unbekümmerten Herablassung eines Mannes, der Gehorsam gewöhnt ist, ging sofort weiter und folgte jetzt Costello, die an Lambie vorbeimarschiert war. Er war froh, weil es schneller voranging, froh, weil mit dem Blut ein bisschen Wärme in die Muskeln gepumpt wurde. Dabei dachte er, wie fit Costello in Tulliallan geworden war, denn sie war schneller als er und flog schemenhaft durch den gespenstischen Nebel. Während sie auf das Licht zuschritt, hatte sie etwas Geisterhaftes an sich. 

				»Warum haben Sie uns gerufen, Prof?«, fragte Costello, als sie sich dem geduckten Pathologen näherte. 

				»Guten Abend, DS Costello«, erwiderte O’Hare automatisch, ohne aufzuschauen. »Wie man so schön sagt, ich habe das hier gesehen und sofort an Sie gedacht. Wo ist DI Anderson?« 

				Costello blickte sich um. »Er ist dort hinten und unterhält sich mit Mulholland und Lambie.« 

				O’Hare schnaubte. »Wissen Sie, dass es Marita ist?« 

				»Das hat man uns gerade mitgeteilt.« Costello bückte sich und betrachtete das entsetzlich zugerichtete Gesicht. »Verflucht noch mal! Das ist sie tatsächlich!« 

				Marita hatte vor zwanzig Jahren die Wahl zur Miss Caledonia gewonnen, und seitdem war sie mit ihrem wechselhaften Liebesleben und ihrer konsequenten Selbstvermarktung ständig in den Schlagzeilen gewesen. Jetzt lag sie zusammengerollt auf der Seite, die Hände wie zum Gebet gefaltet, und der Dufflecoat war bis zum Hals geschlossen. Man hätte meinen können, dass sie schläft, wäre da nicht das blutige Haar gewesen. Vom unteren Teil ihres Gesichts war nur Brei geblieben. An ihrem Mund stimmte etwas nicht, er hatte gar kein Ende, er war einfach nur ein dunkles, ausgefranstes Loch. Costello bückte sich noch weiter und sah Lücken von herausgebrochenen Zähnen, tiefe Löcher, die blank lagen und bluteten, als sei ihr etwas äußerst brutal in den Mund gerammt worden. »Vom Celebrity Big Brother hierher«, sagte sie leise. »Prof, sind das die gleichen Verletzungen wie bei Whyte?« 

				»Sie hat eine Wunde im Mund und eine Wunde am Kopf«, antwortete O’Hare vorsichtig. »Die Verletzungen scheinen denen von Emily Corbett sehr ähnlich zu sein. Und sie stammt aus Partickhill.« 

				»Oh.« Das hatte Costello nicht erwartet. Sie war überrascht, wie stark es sie emotional traf. Für Emily. 

				Aber nun brauchte Marita sie, brauchte es, dass Costello ihre Arbeit erledigte. Sie verdrängte die Gefühle und sah die Leiche an. Das berühmte Tizianhaar war schwarz und steif vom Blut und drückte sich in den dunklen Stoff unter ihrem Kopf. Ein Hut? Ein Schal? Costello blickte sich um. Der Polizeifotograf machte seine Bilder. Irgendetwas arbeitete in ihrem Hinterkopf. Sie hätte ihm am liebsten gesagt: Nehmen Sie auf jeden Fall das hier auf. Da stimmte irgendetwas nicht. Sie sah den Wollhut des Opfers, der drei Meter entfernt auf dem Schnee lag und mit einer fluoreszierenden gelben Nummer gekennzeichnet war. Natürlich würde ihnen das nicht entgehen. Sie geriet in Panik. Vielleicht hatte sie zu viel Zeit in Tulliallan verbracht und in einem Raum ohne frische Luft gestanden und Müll geredet. Jetzt musste sie alles richtig machen. 

				Doch was genau? 

				Sie betrachtete erneut das Opfer und sah den perlmuttfarbenen Ton des Gesichts, als die Kamera blitzte. Nun erkannte sie auch, worum es sich bei dem Stoff handelte. Ein Schal, ein dicker wunderschöner roter Schal, der mit schwarzem Blut getränkt war, lag ordentlich gefaltet unter dem Kopf der Toten und unter ihrem Hals. 

				O’Hare versuchte, ihren Mund zu öffnen, und hielt dazu einen Holzspatel in den behandschuhten Händen. Er redete, aber Costello hörte nicht zu. Eigentlich könnte er das doch in seinem Labor machen, dachte sie. Und dann war da noch etwas, nach dem sie fragen musste, was sie erfahren musste, und es würde untergehen. 

				Sie sah sich die Füße des Opfers an, ihre Ugg-Boots. Der eine saß ordentlich am Fuß, der andere steckte schief auf der Hacke, und das Wildleder wölbte sich auf wie eine Schlange, die zu viel gefressen hat. Die warme gefütterte Hose war in einen Stiefel gesteckt, doch zur Hälfte aus dem anderen herausgezogen – aber warum nur? 

				Sie zog ihren Handschuh zurecht und versuchte nachzudenken. Allerdings strengte sie sich dabei zu sehr an. 

				»Hallo! Costello? Hören Sie zu?« 

				»Tut mir leid, Prof. Ich war gerade in Gedanken ganz woanders«, antwortete sie und zeigte auf den Schal. »Ist der dort drapiert worden?«

				»Eins nach dem anderen«, sagte O’Hare, drehte die Leiche vorsichtig, hielt inne und beugte sich tiefer, als würde er aufmerksam lauschen.

				»Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte er. »Ihre Luftröhre ist verstopft. Können Sie mir das reichen, ja?« Er zeigte auf ein schwarzes Reißverschlussetui in seiner Tasche. Costello zog ihre Handschuhe aus, öffnete das Etui, das sich aufklappen ließ wie ein Buch. O’Hare suchte sich ein Skalpell heraus. Instinktiv riss sie die Folie der frischen Klinge auf, wickelte sie aus und reichte sie ihm; das hatte sie schon oft genug beobachtet. Die ganze Zeit fluchte O’Hare vor sich hin. In all den Jahren, die sie ihn schon kannte, hatte sie ihn noch nie schimpfen hören. 

				»Kommen Sie her. Sie müssen sie festhalten.« 

				Costello kniete sich hin und nahm vorsichtig den Kopf des Opfers in die Hände. Als sie die linke Wange berührte, spürte sie, wie der Wangenknochen unter ihren Fingern nachgab. 

				»Oh Scheiße«, murmelte sie jetzt auch und schaute zu, wie der Pathologe den ersten Knebelknopf des Dufflecoat öffnete, sorgfältig das blutdurchtränkte Haar zur Seite schob und den Adamsapfel suchte. Er stach einmal und ein zweites Mal zu, dann schnitt er die Haut mit der Klinge auf. Ein leises Blubbern war zu hören. 

				Er arbeitete nun wortlos weiter. Costello blickte von der Kehle hoch ins Gesicht des Pathologen … O’Hare schnitt sicher und mit Kraft. 

				Es ertönte ein Laut wie das Grunzen eines Ferkels, wie Wasser, das durch ein stillgelegtes Rohr schießt. Der Schnitt sprang ein wenig auf, schloss sich wieder und ging wieder auf. O’Hares Gesicht war ihrem sehr nahe, sie hüllten einander bei jedem Atemzug mit gefrierendem Nebel ein. Sie konnte ihn riechen, die Seife, das milde Karbol. 

				»Gutes Mädchen«, sagte O’Hare zu einer der Frauen oder zu beiden. »Richtig, Costello, reichen Sie mir das kleine Röhrchen, das winzige da in der Tasche vorn. Das wird erst einmal genügen.« 

				Costello gab es ihm und zog vorher das Plastik ab. Mit unendlicher Vorsicht schob er den Zylinder in den Schnitt. Er beugte sich vor, hielt das Ohr ans äußere Ende und wartete auf einen warmen Luftzug. Dann seufzte er erleichtert. 

				Costello versuchte, den Schmerz, weil sie auf den Hacken hockte, und die Kälte zu verdrängen. O’Hare reichte ihr einen dicken Tupfer und schob ihre Hände auf beide Seiten des Gesichts. Sie spürte, wie er über ihre Hände leicht Druck ausübte, ehe er seine zurückzog. Er sah Costello tief in die Augen, als würde ihm plötzlich deren Farbe auffallen, als wolle er sich jedes Merkmal ihres Gesichts merken. Schließlich zog er ihre Finger fort und wechselte den schmutzigen Tupfer gegen einen sauberen. 

				»Der Krankenwagen ist unterwegs. Überlassen wir die Ermittlung den anderen. Die können sich bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag um die Zuständigkeit streiten, aber wir haben einen Vorteil, der ihnen fehlt.« 

				»Und zwar?« 

				»Nur eine Kleinigkeit: das Opfer. Es fährt mit uns mit.« 

				Costello sah ihn fragend an. 

				»Ein Opfer mit einer schweren Kopfwunde und einer zweiten Wunde am Mund, die durch Einführen eines Gegenstands entstanden ist. Ähnlich wie bei Whyte, exakt gleich wie bei Emily. Soweit es diese Ermittlung betrifft, ist es der zweite Fall binnen vierundzwanzig Stunden. Ich will nur auf der sicheren Seite sein, falls die beiden Fälle in Zusammenhang stehen.« 

				Sein Tonfall verriet ihr, dass es ihm sehr wichtig war. »Okay«, sagte sie langsam und versuchte, ihr Herzklopfen zu ignorieren. »Darf ich Sie etwas fragen?« 

				»Ja?« 

				»Sie gehen diesmal ganz anders vor als sonst bei Ihren Toten.«

				»Das, Costello, hat damit zu tun, dass sie nicht tot ist.« 

				»Sie wollen sie ins Western Infirmary bringen lassen?«, fragte der Sanitäter. »Wir haben aber die Anweisung, sie zum Royal Alexandra Hospital in Paisley zu bringen.« 

				»Ins Western Infirmary, bitte, und so schnell, wie Sie können«, beharrte O’Hare. »Ich unterschreibe auch, wenn Sie einen offiziellen Auftrag brauchen. Sagen Sie einfach über Funk Bescheid und sagen Sie ihnen, es sei meine Entscheidung.« 

				»Und Sie sind …?« 

				»Professor O’Hare.« Als der Name dem Sanitäter nichts sagte, fügte er hinzu: »Rechtsmediziner.« 

				Der Sanitäter blickte auf, und Costello bemerkte, wie der Fahrer sich umdrehte. 

				»Pathologe? Aber sie ist nicht tot.« 

				»Noch nicht, doch sicherlich in Kürze, wenn wir hier weiterplappern. Können wir uns endlich in Bewegung setzen? Ich weiß, welche Abteilungen wir in dem Krankenhaus haben, schaffen wir sie also vom Feld in den Wagen.« O’Hare sprach in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ. 

				Der Sanitäter nickte und begriff, dass die Abwandlung der ursprünglichen Anforderung Sinn ergab. Er betrachtete den Körper, das zerschmetterte Gesicht, die riesige Blutmenge und nickte. »Also lieber ins Western Infirmary. Bis zur Straße müssen wir sie tragen.« 

				»Wir sind zu viert«, sagte O’Hare. »Das schaffen wir schon bis zum Krankenwagen.« 

				»Ich gebe es per Funk durch, sobald wir im Wagen sind. Das wird eine Weile dauern. Verfluchter Nebel.« Der Sanitäter platzierte das Spineboard neben dem Opfer und plante, eine Matte unter sie zu legen, damit man sie anheben konnte. O’Hare sprach mit einem Beamten der Spurensicherung und erklärte, an welcher Stelle sie den Tatort betreten mussten. 

				Costello schaute zu, wie die Frau mit äußerster Vorsicht auf die Trage gehoben wurde, wobei der Sanitäter die ganze Zeit mit ihr sprach, während O’Hare mit seinen behandschuhten Händen den Kopf stabilisierte. 

				Mulholland und sein Kollege hatten sich in den Schutz eines Baums zurückgezogen. Sie schauten zu, machten jedoch keine Bemerkung, als sie einem Leichenzug gleich langsam und schweigend durch den Nebel wanderten. 

				Der Krankenwagen schaukelte heftig, als der Fahrer einen Gang herunterschaltete, um auf dem Eis besseren Halt zu finden. Costello hielt sich an der Stahlstange fest, mit der die Trage gesichert war, und hörte sich an, wie die Reifen durchdrehten und schließlich knirschten. Der Wagen bewegte sich mit einem Ruck vorwärts. Sie ließ die Stange ein wenig lockerer. 

				»Welcher Polizeiarzt hat sie denn für tot erklärt? Sollte dem das nicht aufgefallen sein?« 

				»Manchmal ist das gar nicht so leicht. Könnten Sie ihren Kopf zurückhalten, so stabil wie möglich? Bitte keinen Druck auf die Kopfseiten ausüben, da hat sie eine üble Fraktur. Sie hat eine Gehirnblutung.« 

				»Haben Sie eine Vorstellung, womit sie verletzt wurde?« 

				»Die Spurensicherung wird es finden, falls es sich noch am Tatort befindet. Was auch immer es ist, es muss mit Blut bedeckt sein.« O’Hare dirigierte Costellos behandschuhte Hände über den blutverschmierten Kopf. Dann begann er, den Ärmel des Dufflecoats mit einer scharfen Schere aufzuschlitzen, mit einem geraden Schnitt durch alle Schichten der Kleidung. Unter dem Dufflecoat kam eine Strickjacke zum Vorschein, dann – eigenartigerweise – ein dünnes hautfarbenes Top mit Pailletten und kleinen Steinen am Ausschnitt. Er legte ihr eine Manschette an den Arm und steckte ihr einen Clip an den Finger. Er fand eine Vene, schob die Nadel hinein, drehte einen Hahn, und Flüssigkeit begann durch einen Schlauch zu fließen. Leben träufelte in sie zurück. O’Hare öffnete nacheinander ihre beiden Augen mit leichtem Daumendruck und leuchtete mit der kleinen Taschenlampe hinein, die der Sanitäter ihm reichte. Seine Miene drückte Skepsis aus. 

				Der Rettungswagen schwankte. Costello verlagerte das Gewicht auf ihrem wackeligen Platz am oberen Ende der Trage, und das provisorische Röhrchen in der Luftröhre bewegte sich hin und her. 

				O’Hare wechselte die Handschuhe, und mit einer Hand drückte er sanft auf das Gesicht des Opfers, so dass der Kopf zur Seite fiel. Costello umfasste das Gesicht und fühlte erneut den zerschmetterten Wangenknochen, der unter ihren Fingern knirschte. Sie wandte den Blick ab, als der Prof bei dem Opfer Mantel und Strickjacke aufmachte und das Top vorn aufschlitzte, dann ein T-Shirt und eine Weste – eine alte Wollweste – aufschnitt und die kleinen hellen Brüste entblößte. Abschließend fummelte er mit Drähten herum, an denen Scheiben befestigt waren, während der Sanitäter eine Wärmedecke aus Folie entfaltete und die untere Körperhälfte des Opfers zudeckte und mit den Armen beschwerte. Die gesteppte Skihose war bis zur Hüfte heruntergezogen, doch von ihrem Platz aus konnte Costello keine Spuren von Gewalt erkennen. 

				Nun wurde ihr Blick von einem schmutzigen nassen Fäustling angezogen, der an einer Schnur baumelte, die im Ärmel des Dufflecoats verschwand und im anderen wieder auftauchte. Ihr fielen die Finger ohne Ringe auf, die dreckigen Fingernägel – kurze dreckige Fingernägel … 

				»Costello, können Sie sie stillhalten?«, wiederholte O’Hare ungeduldig. Wieder bewegte er ihre Finger und seine und schob sie von der gebrochenen Stelle fort. Sogar durch die Handschuhe waren seine Finger warm und überhaupt nicht kalt, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. O’Hare legte seine Hände unter den Kopf des Opfers, runzelte vor Konzentration die Stirn und behielt dabei immer das Röhrchen im Hals im Blick. 

				»Prof, können Sie mir einen Gefallen tun, da Sie die Hände schon dort haben – steht ein Name hinten im Kragen?«, fragte Costello. 

				O’Hare nahm die Taschenlampe und leuchtete unter den Hals des Opfers. »Hm. Da steht etwas.« Er legte den Kopf schief, damit er einen besseren Blick bekam. »Handschriftlich. Es heißt I-T …« O’Hare legte den Kopf in die andere Richtung schief. »Da steht Itsy.« Er fuhr zurück. »Verflucht, das ist Itsy Simm. Marita Kennedys Schwester. Das ist mir gar nicht aufgefallen. Ich wusste nicht, dass sie sich so ähnlich sind.« Er schüttelte den Kopf. »Ungewöhnlich.« 

				»Kennen Sie die Leute denn?« 

				»Iain Kennedy ist ein Freund von mir. Deshalb wollte ich sie ins Western Infirmary bringen lassen«, sagte O’Hare mit gewisser Missbilligung. »Die beiden könnten glatt als Zwillinge durchgehen. Ein Ei ist ja dem andern nicht so gleich als diese zwei Geschöpfe.« Shakespeare, Was ihr wollt.

				»Gott, ich wünsche, ich hätte eine Privatschule besucht …« 

				O’Hares Hand schwebte über der faltenlosen marmorweißen Stirn und den feinen goldenen Augenbrauen. »Was wir hier vor uns haben, ist das Wrack eines wunderschönen Gesichts. Und was immer ihre Schwester darstellen mag, Itsy ist die reine Unschuld.« 

				Nachdem sie die Autobahn erreicht hatten, rief Costello Anderson an, der nur fauchte: »Ich habe es gehört«, ehe der Empfang weg war. Also versuchte sie es bei Quinn und verfolgte, wie die Stimme der DCI nacheinander sämtliche Emotionen durchspielte: Entsetzen wegen der Ähnlichkeit der Verletzungen, Erleichterung, weil es nicht Marita war, Verzweiflung, weil es Maritas Schwester war, Verärgerung, weil sie möglicherweise die Verantwortung für die falsche Identifizierung übernehmen musste, dann wieder Erleichterung, weil es jemand vom eigenen Team war, der alles richtiggestellt hatte. Es war ein kleiner Trost für sie, dass sich das gesamte Team inklusive O’Hare, der Maritas Mann gut kannte, geirrt hatten. Dazu kam die Erkenntnis, dass jede Verbindung zu Marita, dem Liebling der Boulevardblätter, riesige Medienaufmerksamkeit nach sich ziehen würde. 

				»Glauben Sie, der Angreifer hat sich geirrt? Hat er Itsy mit Marita verwechselt?«, fragte Quinn. »Das wäre schließlich nicht ausgeschlossen.« 

				»Wer weiß?«, antwortete Costello. »Wir bringen sie direkt in die Chirurgie des Western Infirmary. Dort warten wir, bis ich ihre Kleidung habe, und die bringe ich dann sofort in die Kriminaltechnik.« 

				»Gut. Versauen Sie es diesmal nicht wieder, Costello, ja?« 

				»Bis jetzt haben wir gar nichts versaut … Ma’am.« Sie ließ ihr Handy zuschnappen. 

				Sofort klingelte es wieder, und Anderson sagte: »Tut mir leid, das war gerade der falsche Moment.« Er klang eigenartig gedämpft. »Ich bin noch am Tatort«, sagte er. »Am besten informiere ich die K-Division offiziell über die Identität als Akt professionellen Anstands.« 

				»Ich wollte nur sichergehen, dass Sie Bescheid wissen. Bye.« Costello schob das Handy in die Tasche. 

				»Eine große Sache, nicht wahr? Wenn sich herausstellt, dass dieser Fall mit der Clarence Avenue in Verbindung steht, ist es eine sehr große Sache«, meinte O’Hare und beobachtete den Tropf. »Ich weiß nicht, ob die da oben glauben, dass Partickhill den Fall übernehmen kann.« 

				»Aber die können Quinn auch nicht einfach von der Sache abziehen.« Costello seufzte. »Haben wir auch wirklich alles getan? Für Itsy?« 

				»Wir haben versucht, die Blutung zu stoppen, aber ich glaube, die inneren Blutungen sind schlimmer. Wir müssen den Blutverlust minimieren und das Blutvolumen aufrechterhalten. Durch das Röhrchen hat sie einen freien Atemweg. Warum? Haben Sie etwas Bestimmtes im Sinn?«

				»Können wir vielleicht schon Proben nehmen, bevor sie in die Chirurgie kommt? Die werden doch sonst alle Spuren abwaschen. Können wir nicht ein paar Tupfer nehmen und ihre Fingernägel säubern? Und vor allem feststellen, ob sie vergewaltigt wurde?«

				O’Hare strich sich mit dem Handrücken eine graue Strähne aus der Stirn. »Ach ja. Früher war ich mal Rechtsmediziner«, sagte er mit bissigem Humor. 

				»Tun Sie einfach so, als sei sie tot, und ziehen Sie alles dementsprechend durch.« 
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				Mittwoch, 10. Februar 2010, 1:00 Uhr 

				Sie war wieder zurück im Mutterleib. 

				Schweben. 

				Die Uhr zurückdrehen. 

				Die Augen geschlossen. Die Ohren gedämpft. Schweben. 

				Kein Laut, nichts zu sehen. 

				Sie spürte ihr Haar fein auf den Wangen wie Ranken von Seegras, die im Wasser tanzen. 

				Sie atmete. Dann sank sie und atmete aus, stieß Blasen ins Wasser. 

				Hier unten war sie in Sicherheit. 

				Da saß er also mit brennendem Licht in seinem Honda Jazz. Die Uhr zeigte 1:05 Uhr. Es lief gerade Musik von Count Basie, der bei Splanky alles gab. Das Innere des Wagens war sauber, erkannte Anderson, und das erschreckte ihn seltsamerweise. Es hätte irgendwo Abfall sein müssen, Müll von den Kindern, eine CD von einer vorpubertären gecasteten Boygroup, von der er nie gehört hatte, oder eine Sammlung von Peters Comics auf dem Boden. Aber der Boden war sauber. 

				Peter malte in letzter Zeit nicht mehr viel. Eigentlich machte er gar nicht mehr viel, er hing nur an der Hand seiner Mutter und starrte seinen Vater böse an. 

				Der Nebel wurde schlimmer. Als Anderson vor dem Strathearn-Haus angekommen war, dem Heim der Kennedys, konnte er kaum den Giebel des Torhauses klar erkennen. Jetzt, fünfzehn Minuten später, waren die Tore auf der anderen Straßenseite nicht mehr zu sehen. DCI Quinn hatte sich klar ausgedrückt: Warten Sie auf der Straße auf mich. Er war froh, dass sie es selbst übernehmen wollte, den Kennedys die Nachricht zu überbringen. 

				Anderson schob die Finger tiefer in seine Handschuhe. Dieser Nebel legte eine boshafte Qualität an den Tag, so wie er ihn einhüllte, hemmte und die Orientierung raubte. Ob es nun physisch spürbar war oder nicht, die schiere Dichte machte das Atmen schwer. Dort draußen konnte sich alles herumtreiben, ihm hinterherschleichen und sich heranpirschen. Er stellte die CD ein wenig leiser, machte sie dann ganz aus und drückte den Türknopf nach unten.

				Nur für alle Fälle. 

				Gott, war es kalt. 

				Er dachte daran, Brenda anzurufen und ihr zu sagen, sie solle aufpassen. Das Haus der Familie, Brendas Haus, stand auf der Südseite, aber nur gerade so eben. Das kleine Grundstück hinter dem Southern General Hospital lag tief, der Nebel würde dort vom Fluss zuerst herankriechen, und das Haus befand sich nur eine halbe Meile vom Ufer entfernt. Dann erinnerte er sich, dass es mitten in der Nacht war. Sie würde im Bett liegen, in ihrem Bett, mit Peter. Der Psychologe würde daran noch seinen Spaß haben. Für einen Vierjährigen war es sicherlich schön, nicht jedoch bei einem Neunjährigen. Bringen Sie ihn in sein eigenes Bett zurück, entschlossen und ruhig, hatte der Psychologe geraten. Trösten verstärkte nur die Tatsache, dass etwas nicht stimmte. 

				Aber natürlich stimmte etwas nicht. Daddy war nicht zu Hause. 

				Anderson blickte auf, als der Nebel hinter ihm in Bewegung geriet und das Licht der orangefarbenen Straßenlampe trübte. Er sah Quinns Lexus erst, als der Kühler an Kühler mit seinem Honda stand. Quinn telefonierte, während sie zur Beifahrertür seines Wagens kam, und sie redete unablässig. 

				»Bei allem gebührenden Respekt, Sir«, sagte sie in einem Ton, der überhaupt nichts von Respekt ahnen ließ, »man wird nicht so alt wie ich, ohne eine Menge Erfahrungen anzuhäufen. Und ja, ich kann etwas einbringen – ich kann mein Team einbringen.« Sie verstummte, als am anderen Ende der Leitung gesprochen wurde, und verdrehte Anderson gegenüber die Augen, als sie in den Wagen stieg. »… Und jetzt haben wir ein weiteres Opfer mit ähnlichen Verletzungen, das ein paar hundert Meter vom Revier entfernt wohnt … Die Frau wurde draußen im Barochan Moss gefunden. Ja, ich weiß, dass es im Bezirk der K-Division liegt, Sir … Im Augenblick weiß ich nur, Sir, dass es einer meiner Beamten war, der das Opfer korrekt identifiziert hat … Ja, und der Verdächtige dieses Namens wurde tot in einem Haus gleich hinter unserem Revier gefunden. Meine Beamten und ich haben bereits Verbindung zur Familie Whyte hergestellt – ungeachtet der Nebensächlichkeit, dass die vorige Ermittlung von der K-Division durchgeführt wurde … Sicherlich … Danke, Sir.« 

				DCI Quinn seufzte und klappte das Telefon zu. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Leiche von Fall eins in der Rechtsmedizin und das Opfer von Fall zwei im Western Infirmary liegen, beide vor unserer Haustür.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. 

				»Costello hat sich gefragt, warum O’Hare unbedingt darauf beharrt hat«, berichtete Anderson. 

				»Das liegt doch auf der Hand: O’Hare kennt Donald Corbett sehr gut. Ich glaube, der Prof hat den Fall Emily Corbett nie ganz vergessen. Wenn er da also eine Verbindung entdeckt hat … na, lassen wir es erst einmal dabei.« 

				»Und wie sieht es aus? Bekommen wir den Fall?« 

				DCI Quinn zuckte mit den Schultern. »Der ACC der Abteilung Verbrechen ist unterwegs, um sich mit seinem Chef zu besprechen. Sie werden sich bestimmt bald einig sein. Und da es mit Marita zu tun hat, werden sich alle, die eine Entscheidung treffen müssen, vermutlich dreifach absichern. Heutzutage haben alle so viel Angst.« 

				»Wäre übel, wenn die K-Division ihn bekommt, Ma’am.« Anderson begann mit den behandschuhten Fingern auf das Lenkrad zu trommeln. »Aber Mulholland war auch schon am Tatort.« 

				»Der Assistant Chief Constable hat sich klar ausgedrückt: Vik hat sich verdient gemacht und ist das öffentliche Gesicht der neuen Polizei. Ja, ich bin mir durchaus bewusst, was Sie denken, aber Sie sind nicht derjenige, der die Entscheidungen trifft. Vik ist klug, attraktiv und charismatisch. Er ist ein unglaublich konzentrierter junger Mann.« 

				»Und wir sind nicht konzentriert?« 

				»Sie bestimmt nicht. Sie sitzen hier herum und denken daran, wie es Ihren Kindern bei diesem Nebel geht. Lügen Sie mich nicht an, Anderson, dazu kenne ich Sie zu gut.«

				»Na ja, Mulholland ist ein verdrehter … Mistkerl.« 

				»Das Wort, das Sie im Sinn hatten, reimt sich auf Mixer, aber Sie sind zu höflich. Er hat nach der Katastrophe vor drei Jahren sechs Monate Auszeit genommen und war in Russland, um die Verwandten seiner Mutter zu besuchen. Dabei hat er wieder zu sich gefunden und ist seitdem zielstrebig und karriereorientiert. Und da ist noch etwas.« 

				»Ich schätze, das wird mir nicht besonders gefallen.« Anderson beugte sich über das Lenkrad und machte sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst. 

				»Wir haben da einen Fotojournalisten, der die Arbeit der Strathclyde-Polizei für eine Kunstausstellung im Sommer dokumentiert. Im Moment ist er in Govan.« Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett. »Nun ja, dort war er, aber ich wette, er hat gerade einen Anruf bekommen und ist jetzt unterwegs zum Barochan Moss. Die haben auf eine gute Story gewartet: eine Woche im Leben einer Mordkommission.« 

				Anderson hätte fast gelacht. »Die Familie des Opfers wird sich doch niemals darauf einlassen.« 

				»Wenn wir über eine normale Familie reden, könnten Sie recht haben, aber bei Marita? Sie ist eine Berufsprominente, für sie bedeutet Öffentlichkeit demnach Profilierung und Geld. Ihr Mann Iain, ihr neuer Mann, ist der ihre Nummer drei?« 

				»Oder vier. Ich zähle nicht mehr mit. Gerüchten zufolge ist sie deshalb nur bei ihrem Vornamen bekannt. Sie wechselt den Nachnamen so oft.« 

				»Na, jedenfalls ist Iain Kennedy ein respektierter Mann in dieser Stadt, und sie wird die gesamte Presse auf ihrer Seite haben. Morgen wird ihr Konterfei auf der Titelseite jeder Boulevardzeitung zu sehen sein, und wenn wir nicht aufpassen, ergeht es uns genauso. Und wenn wir nicht sehr aufpassen, könnten wir uns mitten in einem entsetzlichen Dokudrama wiederfinden. Also kommen wir noch gut mit einem Fotografen davon, der, soweit ich weiß, ein halbwegs menschliches Wesen ist. Heißt er nicht Harry Castilia? Oder Castigilia? Ich habe schon einmal etwas von ihm auf den Kunstseiten im Herald gesehen, alles schwarz und weiß und sehr düster. In der Kurzbio hieß es, er habe Preise für Arbeiten in Somalia und Darfur gewonnen. Gott weiß, was er aus diesem Haufen machen wird. Zumindest sind er und sein Kumpel angesehene Leute und besser als ein Kamerateam von einem Privatsender, das uns hinterherläuft«, sagte Quinn. »Oh, was ich noch sagen wollte … Browne ist im Krankenhaus und lässt sich untersuchen.« Sie rieb sich die Nase mit Daumen und Zeigefinger. Die Müdigkeit setzte ihr zu. Sie seufzte. »Glücklicherweise haben wir Iain Kennedy nicht gesagt, dass seine Frau tot ist, kurz bevor sie quicklebendig und mit stabilem Puls die Treppe herunterkommt. Hier ist Umsicht geboten.« 

				»Also behandeln wir den Fall, als sei er unserer? Mordversuch? Schwere Körperverletzung?« 

				»Solange man uns nichts anderes sagt. Kommen Sie.« 

				Anderson ließ den Motor an, setzte zurück und fuhr auf das kurze Stück Einfahrt vor dem Tor. Auf einem Metallpfosten flackerte ein Sensor, und Anderson drückte einen Knopf, um das Fahrerfenster zu öffnen und in die Gegensprechanlage zu reden, die erwartungsvoll knisterte. 

				»Fahren Sie weiter«, meinte Quinn. »Das Tor geht auf.« 

				»Muss an dem Sensor liegen.« Er fuhr langsam weiter und passierte das kleine Torhaus, dessen Licht sich durch den Nebel kämpfte. Langsam ging es die Einfahrt hinauf, immer am rechten Rand auf dem Kies entlang bis zum Hauptgebäude. Auf dem dichten Gebüsch an den Seiten glitzerte Raureif, hübsch wie auf einer Weihnachtskarte. 

				Die Einfahrt endete an einem gepflasterten Parkplatz vor dem großen Haus. Trüb leuchteten kleine Lichter vor der riesigen Vordertür. Anderson stellte den Honda Jazz neben einen BMW und einen Jaguar. »Und Sie führen diese Untersuchung als leitender Ermittler?«, fragte er, während sie zur Tür gingen. 

				Quinn sah zu ihm auf. Die Pracht der Umgebung, die Größe und das Alter von Strathearn verliehen dem Augenblick eine intime Note, als würden sie sich körperlich näher stehen, als es tatsächlich der Fall war. Andersons blondes Haar mit dem leichten Grauschleier war vollkommen zerzaust. Sein abgetragener Anorak war an den Schultern durchnässt. Trotzdem fühlte sie sich sicher bei ihm, absolut sicher. »Wollen Sie tatsächlich, dass ich mich wie ein leitender Ermittler aufführe? Ich weiß, Sie wollen es, aber …« 

				»Bitte, keinerlei Einwände von mir, Ma’am.« Anderson war erleichtert. 

				Quinn ging zu den Steinstufen und betätigte die Klingel. Man hörte, wie drinnen eine tiefe Glocke läutete. 

				»Was für ein Anwesen.« Anderson trat zurück und schaute hinauf. Das Haus war beeindruckend und in einer schottischen Version des italienischen Stils vor hundertfünfzig Jahren erbaut worden und verkörperte die Maßlosigkeit eines reichen Mannes. »Iain Kennedy hat zwei Jahre für die Renovierung gebraucht, die gerade erst fertig geworden ist. Muss mehrere Millionen wert sein. Wie viele Schlafzimmer hat es, was schätzen Sie? Zwölf?« 

				»Und der ganze Rest! Könnten Sie bitte Ihre Krawatte gerade richten?« 

				»In einer Minute werden Sie mich fragen, ob ich ein sauberes Taschentuch habe.« Trotzdem tat er, worum sie ihn gebeten hatte. Quinn hatte recht, und sie hatte allen Grund, viel verärgerter zu sein. Er übernahm die Aufgabe eines DC, aber sie erledigte als DCI die Arbeit eines DI. So ein Fall war das. 

				Wie er gesagt hatte, war Marita Kennedy nicht bloß irgendwer. 

				Wasser. 

				Ihr Gesicht unter Wasser. 

				Sie war frei. 

				Schwerelos. 

				In einem Kokon fern der Welt. 

				Ungeboren. 

				Sie war eine schwebende Blase, eine dahinfliegende Wolke. 

				Das leise Drängen des Wassers liebkoste sie. Sie öffnete die Hände, reckte sie zur Oberfläche, sie trieben dahin wie Laub. Dann versanken sie wieder. 

				Sie konnte nichts sehen außer dem Geflecht von Adern auf der Rückseite ihrer Lider, roten und goldenen Fäden, silbern umrissen, während sie selbst ebenfalls sank. 

				Sie hörte den Protest ihrer Lunge, ein tiefes Rasseln, das unter dem Wasser gedämpft wurde, ein leichtes Kribbeln in der Kehle, als die Luft ihr zu entfliehen suchte, ein Druck, der sich aufstaute, ein Drang zu atmen. Sie presste die Lippen aufeinander und hielt alles zurück. 

				Nun drückte sie die Augen fester zu. Schmerz wie spitze Nadeln im Kopf, das Hirn pulsierte wegen des fehlenden Sauerstoffs, ihr Herz klopfte schneller und schneller und lauter und lauter. 

				So also war sie. 

				Eigenartig, dass sie noch nie darüber nachgedacht hatte. 

				Eine Blondine in marineblauer Wollhose und passendem Twinset öffnete die Tür und sorgte kurz für Verwirrung, bis die beiden sich erinnerten, dass es in einem Haus von dieser Größe Personal geben müsste. Sie lächelte und bot dabei perfekte Zähne zur Schau. Dabei erweckte sie nicht im Mindesten einen genervten Eindruck, sondern öffnete die Tür weiter, strich sich das kurze Haar hinter das Ohr und blickte über sie hinweg, als würde sie nach einer dritten Person suchen. Dann runzelte sie leicht die Stirn und bat sie mit einer Handbewegung herein, ehe das Lächeln zurückkehrte. Sie hatte nicht gefragt, wer sie waren, hatte nicht um ihre Dienstausweise gebeten, und sie war ganz eindeutig nicht überrascht, sie zu sehen. 

				Während sie eintraten, fiel Quinn auf, dass die Blondine älter war, als sie zunächst gedacht hatte – eher Ende dreißig als Ende zwanzig, trotz der Modelfigur und der makellosen Aufmachung. Quinn folgte Anderson über den Teppichboden der riesigen Eingangshalle. Anderson war durchaus von der hohen verzierten Decke beeindruckt, gleichzeitig fühlte er sich wie auf einem Filmset, als habe er nur die Vision eines Regisseurs vom Aussehen einer schottischen Villa betreten. Alles war ein wenig zu perfekt und wirkte fast wie ein Haus, in dem eigentlich niemand wohnte. 

				Sie blieben unten vor einer großen Holztreppe stehen, die mit dickem Axminster-Teppich belegt war. Eine weitere Treppe führte abwärts – zum Gartenniveau, vermutete Anderson. Dieses Haus war früher für seinen wunderschönen Garten berühmt gewesen. 

				»Ich bin DCI Quinn, und dies ist DI Anderson …«, sagte Quinn schließlich zu der Frau. 

				»Schön, dass Sie da sind.« Die Frau lächelte und warf nicht einmal einen Blick auf den Dienstausweis. »Iain ist sofort bei Ihnen. Wir haben Sie schon erwartet.« 

				»Wieso?«, fragte Quinn, die dieser Empfang auf dem falschen Fuß erwischte. 

				»Das Tor hat einen Sensor aus Sicherheitsgründen. Niemand kommt herein, ohne dass wir es bemerken. Das ist sehr gut, denn bei diesem Nebel liefern die Kameras keine brauchbaren Bilder.« 

				»Aber woher wussten Sie, dass wir es sind?« 

				»Na ja, ist ja nicht zum ersten Mal, oder?« 

				Quinn nickte langsam. »Und Sie sind …?« 

				»Diane Woodhall. Ich bin Maritas persönliche Assistentin.« 

				»Also haben Sie eine Videoüberwachung?« 

				»Ja. Bei so wichtigen Menschen wie Mr. und Mrs. Kennedy kann man nicht zu vorsichtig sein, nicht wahr? Autos und Fußgänger müssen klingeln, wenn sie hereinkommen oder das Grundstück verlassen.« 

				»Wir nicht?« 

				»Doch, aber der Sensor am Tor hat mich von Ihrem Eintreffen unterrichtet, und wir haben Sie ja erwartet.« 

				Erneut nickte Quinn verständnisvoll. Vermutlich hatten sie Itsy als vermisst gemeldet, aber der Bericht war wohl nur bis nach Partick Central gelangt und nicht weiter. 

				»Vermutlich ist sie noch nicht gefunden worden?« Dianes Stimme ließ sich keinerlei Sorge anmerken. »Sie ist eine ganz Wilde. Ich glaube, sie betrachtet es als Herausforderung, vom Grundstück zu verschwinden. Am besten hätten wir ihr eine elektronische Fessel an den Knöchel machen sollen … Ach, da ist ja Mr. Kennedy schon. Die Polizei aus Partick«, verkündete sie nicht ganz richtig. 

				Quinn ergriff die Initiative. »Guten Abend, Mr. Kennedy. DCI Quinn.« Jetzt, da sie ihm gegenüberstand, musste Quinn zugeben, dass sie ihn sofort erkannte – einer dieser großen, starken Männer mit braunem, grau meliertem Haar und freundlichem, offenem Gesicht. Seit seiner Heirat mit Marita hatte sie sein Bild oft in den Klatschspalten gesehen. Er musste inzwischen fünfzig sein, so alt wie sie selbst, ging es ihr durch den Sinn. 

				Er schüttelte ihr herzlich die Hand. »Ich glaube, wir sind uns schon einmal über den Weg gelaufen, aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, ich wüsste, wo. Solche Angelegenheiten überlasse ich meist Marita. Gesichter kann ich mir überhaupt nicht merken.« Er wandte sich Anderson zu und zog fragend die Augenbrauen hoch. 

				»DI Anderson.« 

				»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Kennedy deutete zur Treppe, die nach unten führte. »Bitte kommen Sie doch ins Wohnzimmer. Dort ist es viel wärmer.« Er wandte sich Maritas persönlicher Assistentin zu. »Danke, Diane. Ich sage Ihnen Bescheid wegen der Rechnung.« Damit führte er die Beamten die Treppe hinunter über den dicken Läufer auf den wunderschön polierten Stufen unter ihren Füßen. »Ich freue mich, dass Sie wegen dieser Sache so spät noch herausgekommen sind. Ich kann mich über die Unterstützung von der hiesigen Polizei nicht beschweren, trotzdem müssen wir wohl etwas wegen Itsy unternehmen.« 

				Die Treppe endete in einem gemütlichen Raum, in dem ein einladendes Feuer brannte. Kennedy bot ihnen mit einer Geste Platz auf einem der opulenten Sofas mit hohen Armlehnen an. »Wir waren zu nachsichtig mit ihr«, fuhr er fort. »Sie entwickelt sich gut und wird immer selbstständiger, doch damit müsste sie auch lernen, mehr Verantwortung für sich zu übernehmen, was allerdings, so fürchte ich, schwierig für sie zu begreifen ist. Vielleicht hat sie sich diesmal ein bisschen erschreckt und begreift es jetzt. Und, wo haben Sie Itsy gefunden?« 

				»Itsy wird also vermisst?«, fragte Quinn höflich. 

				Iain Kennedys Blick ging von einem zum anderen. Nun sah er, dass sie stehen geblieben waren, ganz offiziell, während ihm ihre hohen Ränge auffielen. »Es geht doch um Itsy, nicht? Bitte, ihr ist doch nichts zugestoßen?« 

				»Es fällt mir nicht leicht, Ihnen dies mitzuteilen, Mr. Kennedy. Wir sind nicht von Partick Central, und wir wurden auch nicht über Ihre Vermisstenanzeige informiert. Stattdessen kommen wir vom Partickhill-Revier, und eine Frau, auf die Itsys Beschreibung passt, wurde vor einer Weile im Barochan Moss gefunden.« 

				»Im Barochan Moss? Sie war draußen im Barochan Moss? Das ist – na – zehn Meilen entfernt?« Plötzlich wurde Kennedy besorgt. »Und …?« 

				»Sie … ist verletzt. Momentan befindet sie sich im Western Infirmary. Ich würde Ihnen und Ihrer Frau dringend empfehlen, uns dorthin zu begleiten.« 

				»Sehr wohl.« Kennedy war totenbleich geworden. Er holte einmal tief Luft und noch einmal, als würde ihm das Denken schwerfallen. »Meine Frau ist oben im Bad. Sie waren draußen und haben nach Itsy gesucht, und Marita ist es so kalt geworden …« Schließlich arbeitete sich die Logik in seinem Verstand durch die Panik. »Ich überlege gerade … DCI, DI? Wie schwer ist sie verletzt? Es geht nicht um einen verstauchten Knöchel, oder?« 

				Quinn nickte. »Ich fürchte, man muss es wohl schwer verletzt nennen. Professor Jack O’Hare hat uns gebeten, Sie aufzusuchen und mit Ihnen zu sprechen. Ich glaube, Sie kennen ihn.« 

				»Jack?«, sagte Kennedy abwesend. »Ja, er ist ein guter Freund.« Dann blickte er plötzlich hellwach auf. »Aber er ist Pathologe. Warum war er dort?« Er legte die Hand vor den Mund. »Mein Gott, nein, bitte …« 

				»Sie lebt, aber es ist eine lange Geschichte, und ich würde Sie und Ihre Frau gern zum Krankenhaus begleiten.« 

				»Sehr wohl«, wiederholte er. »Ich rufe Marita, und dann können wir los.« 

				Quinn nickte ihm ermutigend zu. 

				Kennedy zögerte. »Tut mir leid, aber ich verstehe immer noch nicht, was eigentlich passiert ist …« 

				»Es gab einen Vorfall, und sie wurde schwer am Kopf verletzt.« Quinn klang beruhigend. 

				Kennedy missverstand sie. »Ein Unfall?«, wiederholte er. »Okay, okay. Dann müssen wir zum Krankenhaus.« Dennoch schien er sich nicht rühren zu können, sondern blieb, vom Schock verwirrt, einfach stehen.

				Anderson sah Quinn an, die heimlich nickte und ihm die Schlüssel des Lexus reichte. »Wir haben einen Wagen draußen. Wenn Sie Ihre Frau holen, sagen Sie ihr, sie solle sich sehr warm anziehen.« Sie versuchte alles, damit sich Kennedy endlich in Bewegung setzte. 

				Er riss sich zusammen und griff zu seinem kabellosen Telefon. »Diane? Sie haben Itsy gefunden. Können Sie Tony und Bobby anrufen und ihnen sagen, sie sollen zurück ins Torhaus? Ja, sie ist im Krankenhaus, ein kleiner Unfall … Natürlich, ich sage Bescheid, sobald ich kann.« Dann fuhr er hoch und murmelte vor sich hin, als würde er einen Text einüben: »Ich gehe nach oben und sage es meiner Frau.« 

				Sie erhob sich aus der Wanne und ließ das Wasser von ihrem Gesicht laufen. Das nasse Haar klebte an ihrem Hals. Sie betrachtete ihr Spiegelbild durch den Dampfnebel und hob einen Fuß aus dem Wasser, bewunderte die hübsch manikürten Zehen, die rote Farbe, die durch den Schaum zu sehen war, welcher an ihrem schlanken Spann entlangfloss. Sie glitt nach unten, streckte den Fuß zu den Spiegelkacheln am Ende der Badewanne aus und wischte mit dem großen Zeh herum, bis ihr Gesicht erschien, die perfekten Züge und die gewölbten Augenbrauen, die von nassem dunkelrotem Haar umrahmt wurden. Als sie blinzelte, rann ein Tröpfchen Wasser vom Auge die Wange hinab. Sie wischte es fort und ließ sich in den Schaum zurücksinken. 

				Dort lag sie unter Wasser, lauschte ihrem eigenen Herzschlag und ließ ihre Gedanken schweifen, die sich wie Nebel über ihr Gehirn senkten. Dann hörte sie durch das Wasser, wie die Tür geschlossen wurde. 

				Sie erhob sich aus dem schaumigen Wasser und lauschte. Doch die Minuten verstrichen, und es gab nichts weiter zu hören. Sie tauchte wieder unter, in Stille und Lautlosigkeit. Das Wasser schloss sich über ihren Augen und kroch in ihre Ohren. 

				Dann hörte sie die Schritte ihres Mannes, der eilig die Treppe hinaufstieg. 

				Quinn ließ den Blick durch den Raum schweifen, in dem sie warteten. »Hier wurde wirklich an nichts gespart«, merkte sie an. Der Boden des Zwischengeschosses war mit Massivholz belegt. Die Wand gegenüber dem Kamin war großzügig mit Gardinen drapiert, die vermutlich vor eine Reihe Terrassentüren gezogen waren. »Stellen Sie sich mal vor, das würde Ihnen gehören.« 

				»So leben die oberen Zehntausend, was? Dahinter hat man sicherlich einen Bombenblick auf den Garten, wenn man ihn sehen könnte. Ich erinnere mich, dass es da einen See gibt – na ja, einen Teich zum Bootfahren –, jedenfalls war das früher so. Der Park war damals inoffiziell für die Öffentlichkeit zugänglich.« Anderson ging hin und her und betrachtete die Zeitungen, die ordentlich in einem Weidenkorb geordnet waren, den Stutzflügel, der auf einem kleinen Podest stand, den riesigen Couchtisch, auf dem Schüsseln mit Chips, Mandeln und etwas mit Schokolade standen. Über dem Kamin hing eine Schwarzweißfotografie von Marita in silbernem Rahmen und beherrschte den Raum. Sie lächelte kokett über die nackte Schulter, und ihr berühmtes Haar wand sich wie eine Schlange über den milchweißen Rücken. Es war ein schönes und gleichzeitig unpassendes Bild, eher geeignet für eine Parfümannonce in einem Magazin als für die Wand eines Wohnzimmers. Anderson betrachtete es gebannt. 

				Quinn stupste ihn sanft an und deutete auf das Sideboard und die Fotos dort: Marita Simm, wie sie damals hieß, als sie 1990 zur Miss Caledonia gekrönt wurde; dann »Marita«, wie sie schließlich genannt werden wollte, wie sie mit einer endlosen Zahl von Prominenten, Fußballern, Popstars und einigen Schauspielern aus Soap-Operas posierte. Mrs. Iain Kennedy schmückte exklusive Wohltätigkeitsevents der High Society. »Sehen Sie dort«, meinte Quinn und zeigte auf eins, das nur die beiden Schwestern zeigte. 

				Anderson sah über die Schulter und vergewisserte sich, dass Kennedy noch nicht zurückgekehrt war. Dann hob dieser das Bild an. »Es wurde erst kürzlich aufgenommen. Das Haus wurde in den letzten zwei Jahren renoviert. Sagen wir mal, Marita war achtzehn oder neunzehn, als sie die Wahl zur Miss Caledonia gewonnen hat – dann müsste sie jetzt ungefähr vierzig sein. Aber danach sieht sie gar nicht aus. War Itsy die jüngere?« 

				»Das habe ich in der Zeitung gelesen, aber man kann ja nicht alles glauben«, erwiderte Quinn trocken. »Ich wette, Marita hat sich Botox gegönnt, damit sie ihrer kleinen Schwester ähnlicher sieht. Sie kann einfach nicht älter werden, das würde ihre PR-Beraterin nicht erlauben.« 

				Anderson betrachtete das Foto genau und drehte es leicht, damit das Glas nicht mehr reflektierte. Zwei fast identische Gesichter mit Herzform, Stupsnase und Tizianhaar – aber die eine war ein geschlossenes Buch, die andere ein aufgeschlagenes. Marita war ein polierter Diamant, elegant, ruhig, selbstbewusst. Itsy lächelte schelmisch und voller Glück. Anderson sah, wie attraktiv ihre Lebendigkeit und ihre Herzlichkeit waren. »Ich habe gehört oder gelesen, dass die Schwester ein bisschen …« Anderson tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Aber wissen wir, wie schlimm es bei ihr ist?« 

				»Ich weiß auch nur, was ich in den Zeitschriften gelesen habe, während ich auf die Wurzelbehandlung gewartet habe. In dem Artikel ging es darum, wie gutherzig Marita ist, weil sie ihr Vermögen für die besonderen Bedürfnisse ihrer Schwester ausgibt.« 

				»Wie nett von ihr«, meinte Anderson überzeugt. »Das kann auch nicht so leicht sein.« 

				»Für die Publicity ist es bestimmt gut«, entgegnete Quinn beißend. »Aber die Schwester sieht normal aus, jedenfalls auf dem Foto.« 

				»Ich würde sagen, sie ist wirklich hübsch. Aber je mehr ich hinschaue, desto seltsamer erscheint mir dieser Fall«, meinte er. »Der Täter könnte es eigentlich auf Marita abgesehen haben.« 

				»Oder es handelt sich um einen zufälligen Überfall, einen Verrückten, der sich im Gebüsch versteckt hat«, sagte Quinn, die davon aber selbst nicht überzeugt war. 

				Anderson blickte scharf auf. »Draußen im Barochan Moss? Das kann ich mir nicht vorstellen.« 

				»Wegen dieses dusseligen Albatros laufen dort draußen alle möglichen schrägen Vögel herum. Daher gilt Ishbel Simm bislang offiziell als Opfer eines zufälligen Überfalls, DI Anderson«, beharrte Quinn nachdrücklich. »Bitte.« 

				Anderson nickte und stellte das Bild vorsichtig zurück. 

				»Sind Sie bereit, meinen Wagen zu fahren?«

				»Natürlich, Ma’am.« 

				»Gut. Ich kann bei diesem Nebel nicht gleichzeitig fahren und ihre Unterhaltung belauschen. Und ich möchte sie ein bisschen aushorchen. Wir müssen erfahren, wie sie dort draußen hingekommen ist.« 

				Quinn und Anderson sahen sich grimmig in die Augen, als oben ein Schrei ertönte. 

				Im Krankenhaus herrschte Stille, gespenstische Stille. Costello suchte sich ein leeres Untersuchungszimmer, wo eine einzige Neonröhre leise vor sich hin brummte. Itsys Habseligkeiten waren in eine grüne Plastiktasche gestopft, der Platz für ihren Namen war mit diesen vier Buchstaben gefüllt, da niemand ihren richtigen Namen kannte. Dazu waren mit schwarzem Filzschreiber Einlieferungsdatum und -zeit eingetragen, außerdem eine Anmerkung, dass der Inhalt mit Körperflüssigkeiten verunreinigt sei. 

				O’Hare war eine Berühmtheit und neben Itsys Trage entlanggelaufen. Hinter ihnen knallten die Schwingtüren zu, während er mit den Ärzten medizinische Begriffe austauschte, so dass sie ohne die üblichen Verzögerungen vorankamen. Dann kam nacheinander eine Reihe Ärzte dazu, von denen jeder wichtiger klang als der vorige, und jeder sah aus, als hätte er ein niedrigeres Golf-Handicap als der letzte. 

				Costello zog sich Latexhandschuhe über und bedeckte die Untersuchungsliege mit Papier von einer großen Rolle, damit nichts verloren ging. Sie packte die Tasche aus und fing mit den Ugg-Boots an – es waren die teuren Originale. Sie drehte sie um: Die Sohlen zeigten keine Kratzer oder Kerben, anhand derer man sie von anderen unterscheiden könnte. Das beige Wildleder hatte noch keine Wasserränder, sie waren demnach noch sehr neu – oder ein Weihnachtsgeschenk, das nicht getragen worden war. Marita würde wissen, woher Itsy sie hatte. Sie sah sich die Socken an, Tigger-Socken, die sich anfühlten, als seien sie ein Leben lang immer wieder gewaschen worden. So dünne Söckchen in einer solchen Nacht. Sie selbst trug über den normalen ein Paar Wollsocken, dennoch hatten sich ihre Füße wie Eisklumpen angefühlt, nachdem sie vom Wagen zu dem Wäldchen gegangen war. Itsys Füße mussten da draußen richtig eingefroren sein. 

				Es gab einen seltsamen Stilbruch in Itsys Kleidung. Das Seidentop, das in diesem Licht pfirsichfarben aussah und jetzt vorn aufgeschlitzt war, hatte ein Schildchen von Chanel, der Dufflecoat war von Primark. Und die Strickjacke war aus Kaschmirwolle. Darunter hatte Itsy ein verwaschenes T-Shirt getragen, ebenfalls aufgeschnitten und blutverschmiert, sowie eine alte Thermoweste, die unter den Armen baumelte. Hatte Itsy die Angewohnheit, sich bei ihrer Schwester Kleidung zu leihen oder sie ihr zu stehlen? Die Foliendecke befand sich ebenfalls in der Tasche, aber Costello schlug sie nicht auf. Sorgfältig suchte sie die große praktische Sloggi-Unterhose ab, fand jedoch kein Blut und kein Anzeichen für Risse oder gewaltsames Ausziehen. Dann entdeckte sie etwas, was sie zunächst für ein Taschentuch hielt, was sich jedoch, als sie es aufklappte, als ein Höschen entpuppte. La Perla aus Seide, die Art Höschen, von der man wusste, dass man sie nicht lange am Leib haben würde, die Sorte, von der man sich wünschte, dass ein Mann sie mit den Zähnen auszieht. Zwei Unterhosen? Warum? Costello dachte einen Moment lang nach und betrachtete die teure Seide. Ein geheimes Doppelleben? Die »öffentliche« Itsy und die andere für sie? Oder für ihn? Vermutlich auch nur ein Wäschestück, das sie der Schwester gestohlen hatte, der es ja an nichts fehlte. 

				Schnell überprüfte sie das Höschen. Es gab einen Fleck, aber kein Blut. Keine Vergewaltigung?

				Costello faltete sie ordentlich zusammen. Hatte Itsy – die unschuldige kleine Itsy – dort draußen jemanden treffen wollen? Schließlich war sie eine attraktive Frau. Und da gab es auch noch diesen Schal, der wie ein Polster oder ein Kissen unter dem Kopf zusammengefaltet gewesen war. Arrangiert mit Liebe? Reue? Costello breitete den Schal vorsichtig aus. Die Blutflecken hatten deutliche Ränder, und das Muster wiederholte sich mehrfach, wo das Blut durch die gefalteten Schichten gesickert war. War er hingelegt worden, während sie blutete? Ein Fall für die Kriminaltechnik. Costello ließ den Blick über die gesteppte Hose gleiten und überprüfte Vorder- und Hinterseite. Keine Spuren von Kratzern oder Rissen. Den einzigen Schaden hatte O’Hare mit seiner Schere angerichtet. Plötzlich erinnerte sich Costello an das, was sie die ganze Zeit im Hinterkopf gehabt hatte. Sie hatte auf Itsy gesehen oder auf Marita, wie sie zu dem Zeitpunkt gedacht hatte, und irgendetwas war ihr merkwürdig erschienen, als sei ihre Kleidung – und besonders die gefütterte Hose – verändert worden, aber O’Hare hatte nichts in dieser Richtung gesagt oder getan, das sie von dieser Überlegung abgelenkt hatte. Sie nahm sich vor, die offiziellen Tatortfotos genau durchzugehen. Ja, sie würde Bob MacKellar in Kürze anrufen und dafür sorgen, dass die Bilder vor der Einsatzbesprechung morgen früh eingetroffen wären. Hatte jemand Itsy gepackt und an ihrer Hose gezerrt? War ein potentieller Vergewaltiger bei seiner Tat gestört worden? Hatte sich Itsy zu kräftig gewehrt und sich dadurch den Schlag eingehandelt, der die Hirnblutung ausgelöst hatte? Das ergibt doch alles keinen Sinn, murmelte Costello vor sich hin. 

				»Wann haben Sie ihre Abwesenheit bemerkt?«, fragte Quinn und drehte sich auf dem Beifahrersitz herum, um mit den Kennedys zu reden, die auf der Rückbank saßen. Ihr war aufgefallen, dass Anderson den weiten Weg gewählt hatte. Guter Mann – er verschaffte ihr einige zusätzliche Minuten im Wagen mit ihnen, nur für den Fall, dass sie sich später auf eine gemeinsame Geschichte geeinigt hätten. Aber Quinn würde ihnen diese Zeit nicht geben. Marita war vollkommen hysterisch nach unten gekommen, hatte sich jedoch rasch beruhigt. Wirklich schockiert war hingegen Iain Kennedy. Jetzt juckte es Quinn in den Fingern, die beiden voneinander zu trennen, nur leider fiel ihr kein passender Grund ein. 

				Marita schniefte und drückte sich ein makelloses weißes Taschentuch unter die Nase. »Es tut mir leid, das ist so ein Schock«, sagte sie. »Itsy war heute Abend die reinste Nervensäge, nicht? Sie wollte unbedingt zu diesem Albatros ins Barochan Moss gebracht werden. Ich habe ihr gesagt, das sei verboten, er könnte sich ja erschrecken, aber Itsy hat gequengelt, na ja, wie ein Kind, wissen Sie.« 

				»Unser Gärtner, der kleine Tony …«, setzte Kennedy an. 

				»Der kleine Tony?«, hakte Quinn nach. 

				»Abbott, Tony Abbott, aber alle nennen ihn kleiner Tony. Er hat nach ihr gesucht, als Sie eintrafen. Sie hatten Itsy schon ein- oder zweimal zum Barochan Moss gebracht, damit sie nach dem Vogel suchen kann. Aber heute Nacht war es zu neblig, haben sie gesagt.« 

				»Sie?« 

				»Tony und Bobby – Bobby McGurk. Er ist der … na, ich weiß nicht genau, wie ich ihn bezeichnen soll.« 

				»Er erledigt im Garten die schwere Arbeit für Tony«, sagte Marita. »Er hat Schwierigkeiten beim Lernen.« 

				»Nein, hat er überhaupt nicht, Darling«, entgegnete Kennedy tadelnd. 

				»Also, ein Einstein ist er nicht gerade. Er hat Muskeln. Und dann hat er noch mehr Muskeln. Aber die drei halten zusammen wie Pech und Schwefel. Was ist eigentlich Itsy genau passiert? Wissen Sie das schon?« 

				Quinn fiel auf, wie lange Marita gebraucht hatte, bis sie diese Frage endlich gestellt hatte. Sie war froh, als Iain Kennedy darauf antwortete, und zwar eher mit Trost als mit Tatsachen. 

				»Sie wissen noch nicht Bescheid. Möglicherweise ist sie nur gestürzt und hat sich am Kopf verletzt, eine dieser Wunden, die zu bluten anfangen, und dann verliert man das Bewusstsein. Jack O’Hare war da, und du weißt, wie gut er ist, also mach dir keine Sorgen, Darling. Wir werden mehr erfahren, wenn wir im Krankenhaus ankommen.« Iain umarmte seine Frau, doch die Geste wirkte gespreizt und hölzern. Er blickte auf und sah, welchen Weg sie fuhren. »Wohin fahren Sie denn? Geradeaus die Hyndland Road geht es viel schneller.« 

				»Ja, aber der Nebel ist an der Kreuzung sehr stark«, erwiderte Anderson ruhig. »Ich habe mich bei den Kollegen vom Verkehr erkundigt: Die hatten drei Unfälle heute Nacht. Glauben Sie mir, hier geht es schneller.« 

				Anderson hatte ein so ehrliches Gesicht, dass man ihm alles geglaubt hätte, gleichgültig, was er sagte. 

				Quinn hätte ihn dafür abknutschen können. »Könnten Sie mir die Zeiten nennen?«, fragte sie. »Eine Art Chronologie wäre sehr nützlich für uns.« 

				Marita schüttelte den Kopf, und nasse Haarsträhnen lösten sich unter ihrem Hut und hingen wie Rattenschwänzchen herunter. »Gegen sechs Uhr ist mir aufgefallen, dass sie nicht zu Hause ist, glaube ich. Da habe ich zuerst mit Iain gesprochen und dann Diane gebeten, nach ihr zu suchen. Ich habe mir Sorgen gemacht, sie könnte Tony überredet haben, sie doch noch ins Barochan Moss zu fahren. Aber Diane rief an und sagte, Tony und Bobby seien im Torhaus, und Itsy sei bei ihnen gewesen, aber wieder gegangen. Ich habe gar nicht weiter darüber nachgedacht, da ich sicher war, sie sei auf dem Rückweg ins Haus. Das dürfte so ungefähr um Viertel nach sechs gewesen sein. Jedenfalls hatte ich oben viel zu tun. Später, so gegen halb acht, habe ich wieder mit dir gesprochen, Darling, nicht wahr?« 

				»Ja, und da ist uns aufgefallen, dass sie bei keinem von uns beiden war. Ich dachte, sie sei vielleicht so unvernünftig gewesen und einfach nicht aus der Kälte hereingekommen«, erklärte Kennedy. 

				»Also habe ich Diane und Tony angerufen, damit sie nach ihr suchen sollten. Tony sagte, sie sei zum Teich gegangen; um sich diesen dummen Ziegendingsda anzugucken …« 

				»Ziegenmelker«, sagte Iain leise. »Tony hat mich nach einer halben Stunde angerufen, als er wieder im Torhaus war. Daraufhin habe ich im Partick Central angerufen.« 

				»Und ich bin mit Bobby nach draußen gegangen, um sie zu suchen, aber Tony blieb im Haus, weil ihm kalt war. Er hat ein schwaches Herz.« 

				»Und wie lange waren Sie unterwegs?« 

				»Wir haben am Teich gesucht und auf dem Weg hinten. Wie lange, weiß ich leider nicht genau. Aber ich war danach richtig durchgefroren, und ich bekam von der Kälte diese schrecklichen Kopfschmerzen, deshalb habe ich mich hingelegt und später ein Bad genommen. Ich kann mich nur noch an die Kälte erinnern.« 

				»Was ist mit Ihren Überwachungskameras, Mr. Kennedy?«, fragte Quinn. 

				»Ich bezweifle, ob die Ihnen weiterhelfen. Sie können sich die Aufnahmen gern anschauen, allerdings war erst gestern ein Techniker da, der die Kameras verbessern sollte, damit sie auch im Nebel funktionieren, aber das hat dann doch nicht geklappt«, erklärte Iain. »Die Sensoren am Tor funktionieren dafür gut.« Kennedy rieb seiner Frau mit der behandschuhten Hand den Arm, womit er sich selbst mehr tröstete als sie. »Aber ich hatte schon die Polizei angerufen. Sie könnte durch die Tür hinaus sein und sich dann am Tor vorbeigeschlichen haben. Es hat eigentlich ein Sicherheitsschloss, aber sie ist eine entschlossene kleine …« Er unterbrach sich, als der Wagen auf den Parkplatz des Krankenhauses einbog. 

				Quinn stieg aus und öffnete die Tür für Marita, dann lehnte sie sich wieder hinein, um kurz mit Anderson zu sprechen, sobald die Kennedys außer Hörweite waren. 

				»Ich bleibe bei ihnen. Könnten Sie Browne suchen? Sie müsste immer noch wegen ihres Gesichts hier sein. Und dann kehren Sie nach Strathearn zurück. Lassen Sie sich von der Haushälterin ihre Version der Geschichte berichten – erst einmal inoffiziell, denn wir wollen es uns mit diesen Leuten nicht verderben –, und Browne soll sich Itsys Zimmer ansehen und überprüfen, ob es einen Grund gibt, warum sie sich so spät im Barochan Moss herumgetrieben haben könnte. Wenn Sie das erledigt haben, bringen Sie Browne zum Revier und überreden sie, nach Hause zu gehen. Dann fahren Sie mit meinem Wagen raus zum Barochan Moss. Morgen früh überlegen wir uns, wie wir Sie und Ihren Wagen wiedervereinen.« 

				Anderson blickte enttäuscht auf die Uhr. »Wieder zum Barochan Moss? Heute Nacht?« 

				»Ich fürchte schon. Behalten Sie Mulholland für mich im Auge. Ich traue ihm nicht zu, dass er alles weiterleitet, was er weiterleiten sollte. Und fragen Sie das Team, ob es Spuren einer Vergewaltigung gefunden hat. Oder Blut. Oder eine Waffe. Was auch immer. Wenn Sie das Gefühl haben, Sie hätten gutes Beweismaterial gesichert, dann haben Sie bis morgen früh frei, aber die Entscheidung liegt bei Ihnen, nicht bei denen.« 

				»Wonach suchen Sie denn? Nach dem sprichwörtlichen stumpfen Gegenstand?« 

				»Und Fußabdrücke wären sehr gut. Irgendwelche Spuren, die nicht beschädigt wurden. Wir haben zwei Angriffe, zwei Kopfwunden, zwei Verletzungen im Mund. Ein Opfer in der Intensivstation, ein anderes in der Leichenhalle. Und immer wenn ich an Itsy denke, habe ich in Gedanken Emily vor Augen.« 

				Die Wagentür war zugefallen, ehe Anderson irgendwie widersprechen konnte. 

				Im Wartezimmer des Krankenhauses blätterte Costello eine Zeitschrift bis zu der Stelle durch, die ihre Mutter Gesellschaftsseite genannt hätte. Ein Fußballer hielt sein Seite-drei-Flittchen im Arm, für das er seine Frau verlassen hatte. Zwei Zeitungsleser und ein Popstar hielten bei einem Krankenhausbenefiz arme Kinder an den Händen, deren Gesichter von so steifem Lächeln geziert waren, dass sie ohne Zweifel davon träumten, möglichst schnell in ihre Betten zurückzukehren. Sie fand auch ein Foto von Iain Kennedy und Marita bei einem Wohltätigkeitsball. Costello betrachtete das Gesicht mit der Stupsnase und den Katzenaugen. Noch eine Winzigkeit mehr Botox, und Marita Kennedy hätte ohne technische Hilfsmittel nicht mehr lächeln können. Wie eine solche Frau einen Mann wie Iain Kennedy dazu bringen konnte, seine Ehefrau zu verlassen und mit ihr zusammenzuziehen, war eine Sache. Wieso sie dafür aber von der Presse nicht an den Pranger gestellt wurde, war Costello ein Rätsel. Natürlich war das »tragische Geheimnis« – dass die so gesegnete Marita eine Schwester mit geistiger Behinderung hatte – ans Tageslicht gekommen, und zwar bei einem TV-Marathon zu Wohltätigkeitszwecken. Die Zynikerin in Costello wusste, das war der ideale Zeitpunkt: Die Boulevardpresse wollte Marita gerade als Ehebrecherin fertigmachen, als diese hübsche jüngere Schwester mit ihren speziellen Bedürfnissen auf der Bildfläche erschien, und die öffentliche Meinung schwenkte zu Maritas Gunsten um. Jetzt, da ihre Schwester in der Chirurgie lag und sich ein echtes Drama entwickelte, würde Marita das Pathos bis zum letzten Quäntchen ausnutzen. Costello hielt die Seite ins Licht; was hatte diese Marita eigentlich an sich, dass sie Ruhm, Geld und einen Mann nach dem anderen anzog? Diesmal sogar einen mehrfachen Millionär? 

				Und was hatte sie – Costello? Sie träumte von einer Nacht auf ihrem Sofa mit P. D. James und einem Müsliriegel. Sie blätterte um und stieß auf eine Montage von Farbfotos von Helena McAlpine. Ein Foto zeigte sie in einem marokkanischen Souk zwischen Ballen bunter Seide. Unter einem Stirnband hervor wuchs kurzes und ein wenig stacheliges Haar. Nach dem Tod ihres Mannes hatte sie sich die kastanienbraune Mähne abgeschnitten und nie wieder wachsen lassen. Auf einem größeren Bild sah man sie in einem langen Kleid aus der Seide, die sie mitgebracht hatte, mit einem Bartträger bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Sie war jedenfalls eine gut aussehende Frau, das musste Costello zugeben. Seit DCI McAlpines Tod vor mehr als drei Jahren war Helena deutlich gealtert, und sie hatte eine Krebsoperation über sich ergehen lassen müssen. Doch ihr Gesicht war scharf geschnitten und verkörperte die Charakterstärke, die ihr Leben geformt hatte. Costello brauchte die Bildunterschrift nicht zu lesen, sie wusste, was dort stehen würde: Die bekannte Künstlerin Helena Farrell und ihr Geschäftspartner … Und natürlich würden Spekulationen über eine romantische Beziehung zwischen Helena Farrell und Terry Gilfillan folgen. Sie fragte sich, ob Anderson den Bericht gesehen hatte. Seit einiger Zeit hatte er die Frau vom alten Boss nicht mehr erwähnt, aber sie wusste, er hegte immer noch Gefühle für sie. 

				Ach ja, die Maritas und Helenas dieser Welt bekamen die Kennedys und die McAlpines. Sie und Anderson mussten sich mit einem guten Buch oder mit üppig proportionierten Polizistinnen, die nicht einparken konnten, zufriedengeben. 

				Costello schreckte zusammen, als draußen auf dem Gang eine Tür zufiel, und sie hörte eilige Schritte. An einem anderen Ort im Krankenhaus spielte sich ein Drama ab. Sie klemmte den grünen Plastiksack, der mit Itsys Kleidung vollgestopft war, unter ihrem Stuhl mit den Füßen ein. Die acht Proben, die O’Hare im Krankenwagen von Itsy hatte nehmen können, waren ebenfalls dabei: Vaginalabstrich, drei Fingernagelabstriche sowie Proben von den Wunden an Kopf, Mund, Lippen und Wange. Alle befanden sich sicher verschlossen in sterilen Plastikbeuteln oder Fläschchen und warteten darauf, dass die Kriminaltechnik ihre Magie daran wirken würde. Costello hatte keine Ahnung, wie nützlich sie am Ende sein würden, doch wenigstens war die Beweiskette vollständig, und alles, was sie eingesammelt hatten, konnte sie bei Gericht vorlegen. Sie hatte ihre Arbeit gut gemacht. Itsy war nicht tot, und inzwischen würde sie so steril sein wie der OP selbst. Und damit wären alle Spuren dahin. Sie drückte die Tasche noch ein wenig fester. 

				Sie sah auf ihre Uhr und überlegte, ob hier wohl die klitzekleine Chance bestünde, eine Tasse Tee zu bekommen. Aber Quinn hatte ihr gesagt, sie solle hier sitzen bleiben, und Quinn würde ihre Gründe haben. Der Aufnahmearzt und der Neurochirurg hatten ihr nicht viel Hoffnung gemacht, vielmehr wunderten sie sich, dass Itsy überhaupt noch lebte. Eine schwere Verletzung, massiver Blutverlust und eisige Temperaturen … Costello zitterte allein bei dem Gedanken. 

				Sie versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Zunächst einmal mussten sie erfahren, wie die Verletzung in Itsys Mund entstanden war. Gab es Ähnlichkeiten zu der bei Stephen Whyte? Und bei Emily? Bestand zwischen allen drei Opfern eine Verbindung, vielleicht auch schon zwischen den Personen, und nicht nur zwischen den Opfern? Oder ging es eher um eine Verbindung zu Marita und gar nicht zu Itsy? Wo und wer war Marita Kennedy vor zehn Jahren gewesen, in dem Jahr, in dem Emily Corbett vergewaltigt wurde? Hatte sie diese blöde Fernsehshow moderiert, in der talentierte Haustiere Kunststücke aufführten, zum Beispiel zur Titelmelodie von Coronation Street zu furzen? Das mussten sie nachvollziehen, aber im Augenblick war Costello dafür zu müde. Sie fragte sich, ob es im Barochan Moss Fortschritte gegeben hatte. Als sie nach ihrem Handy tastete, fand sie es in der Anoraktasche, und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie ihren Rucksack irgendwo hatte liegen lassen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, ihn im Krankenwagen gehabt zu haben. Also hatte sie ihn wohl vergessen, als sie geholfen hatte, Itsy per Trage zur Straße zu bringen. Sie hatte ihn auf jeden Fall mitgenommen, als sie aus Andersons Wagen gestiegen war. Hatte sie ihn tatsächlich mitgenommen? Ihre Wohnungsschlüssel waren drin. Sie fluchte laut. 

				Sie rief im Revier an, und zu ihrer Überraschung meldete sich Wyngate. 

				»Sie sind noch da?«, fragte sie. 

				»Alle Mann an Bord.« 

				»Gut. Passen Sie auf, Windrad, ich muss mit jemandem im Barochan Moss sprechen. Mulholland würde reichen.« 

				»Ja, ich habe seine Nummer hier«, antwortete Wyngate und arbeitete dieses eine Mal ganz ungewohnt effektiv, indem er sie einfach durchsagte. 

				»Costello, ich habe keine Ahnung, wo Ihr verfluchter Rucksack ist«, fauchte Mulholland schließlich, nachdem sie ihn erreicht hatte. Offensichtlich verlor sein Designerkaschmir den Kampf gegen den gefrierenden Nebel. »Niemand hat einen erwähnt. Warum ist das Opfer eigentlich ins Western Infirmary gebracht worden? Die Frau hätte ins Royal Alexandra in Paisley gehört, hier in der K-Division.« 

				»O’Hare hat es so angeordnet«, sagte Costello und täuschte die Unschuld des Dummerchens vor. 

				»Und die Welt tut einfach das, was O’Hare anordnet? Ist er Gott? Glauben Sie nicht, wir würden darüber einfach so hinweggehen. Dieser Fotojournalist, Harry Castiglia, ist übrigens auf dem Weg zu Ihnen.« 

				»Wer?« 

				»Sie werden es schon merken.« Costello hörte das Grinsen aus Mulhollands Stimme heraus, als er fortfuhr: »Er dokumentiert Ihre Arbeit für das Unternehmensleitbild unseres neuen Service. Gott allein weiß, warum Partickhill ausgewählt wurde, aber der ACC war begeistert.« 

				»Er wird eine Erlaubnis brauchen«, gab Costello zurück. 

				»Die Kennedys sind mit dem ACC befreundet, es wird daher alles arrangiert. Bestimmt werden die Rechte für die Beerdigung ans OK! Magazine verhökert. Marita steht Schwarz ungemein gut.« Er zögerte, als überlege er, etwas zu trinken, vermutlich einen Schluck heißen Tee aus dem Becher eines unglücklichen Untergebenen. 

				»Zuerst muss er ja an mir vorbei.« 

				»Costello, wollen Sie Ihr Leben lang Sergeant bleiben? Diesmal müssen Sie wohl mitspielen. Marita Kennedy versäumt keine Gelegenheit, ihr Bild in die Zeitung zu bringen, und Harry Castiglia ist genau der Richtige dafür – und hat sogar Geschmack und Respekt.« 

				»Marita wird ihn zum Teufel schicken. Um Himmels willen, Vik…« 

				»Für Sie immer noch DS Mulholland.« 

				Costello knirschte mit den Zähnen. »Also, DS Mulholland, suchen Sie doch ein bisschen nach meinem Rucksack, während Sie die Pressearbeit erledigen und unseren Tatort aufräumen, ja?« Sie ließ ihr Handy zuklappen. 

				Die Tür ging auf. Costello sah hoch und erwartete Quinn oder Anderson, doch diesen Mann kannte sie nicht. Aber sie hätte ihn niemals vergessen, wenn sie ihm schon einmal begegnet wäre – über einen Meter achtzig groß, längeres schwarzes, nach hinten gekämmtes Haar, Dreitagebart, der eines Designers würdig war, und eine gepolsterte Tasche über der Schulter. Und in der Hand hielt er einen Becher Tee. 

				»Hallo?«, sagte er und lächelte fast nervös, während er in der Tür stehen blieb. 

				»Der Nachtempfang ist dort hinten, der Haupteingang ist geschlossen, glaube ich«, sagte sie und starrte auf den Dampf, der von dem Tee aufstieg. Ihr Magen begann zu knurren. 

				Er machte keine Anstalten, wieder zu gehen, sondern schob die Tür eher ein wenig weiter auf. »Ich suche eine DS Costello … Das sind nicht zufällig Sie?« Er klang nach Südostengland und sehr höflich. 

				»Ich glaube, Sie wissen, dass ich es bin.« Misstrauisch beäugte sie ihn. »Wer hat Sie geschickt? Und ist der Tee für mich?« Instinktiv schob sie den Beutel mit Itsys Kleidung dichter an ihre Füße wie eine übervorsichtige Stadtstreicherin im letzten Bus nach Hause. 

				»Man hat mir gesagt, mit Tee schließt man schneller Freundschaft mit den Eingeborenen.« Er kam herein und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Harry, Harry Castiglia«, stellte er sich vor. »Ich war heute schon die ganze Nacht unterwegs. Gut, endlich sitzen zu können. Ich dachte, Sie können eine kleine Stärkung brauchen. Und ich bin sowieso am Automaten vorbeigekommen.« 

				»Und?« Sie schüttelte seine Hand, stand aber nicht auf, dann nahm sie den Becher entgegen und nippte daran. Perfekt, schwarz ohne Zucker, einfach perfekt. Sie sagte nichts. 

				»Ich bin der Fotograf.« 

				»Das habe ich schon begriffen, aber das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort. Es hat einen schlimmen Vorfall gegeben, und die Familie war noch nicht …« 

				Er hörte gar nicht zu. Stattdessen ließ er ihren Rucksack von seiner Schulter rutschen. »Der gehört Ihnen, oder?« 

				»Oh, danke. Ich dachte, ich hätte ihn im Barochan Moss vergessen, aber Mulholland hat gesagt …«

				»DS Designerkaschmir? Bei dem könnte man glatt schwul werden. Fast.« Er hatte seine eigene Tasche aufgemacht und holte eine Kamera heraus. »Er hat dem ACC den Tipp mit diesem Fall gegeben. Ich glaube, er hat gedacht, ich würde ihm nachlaufen und sein hübsches Gesicht fotografieren und eine Story über ihn machen. Aber man hat ihn inzwischen richtig ins Bild gesetzt, wenn Sie den Scherz verzeihen.« 

				»Sie sind aber ziemlich auf Zack, dort so schnell hinzugelangen. Gehören Sie zu diesen Rettungswagenjägern?« 

				Falls Castiglia beleidigt war, ließ er es sich nicht anmerken. »Unser Auftrag lautet, die Arbeit der Strathclyde-Polizei zu dokumentieren und sie im neuen Licht des neuen Jahrzehnts darzustellen. Vorgeblich geht es um die Kunstausstellung im Sommer, aber eigentlich wünschen sie sich einen riesigen PR-Erfolg – Strathclyde löst einen großen Fall. Wie auch immer, bislang hatten wir nur Drogentote, Alkoholtote und ein paar Selbstmorde. Am Abend war ich noch in Govan, und es war das Gleiche. Aber dieser Fall hat große menschliche Anziehungskraft und wird eine gute Mordkommission bei der Arbeit zeigen. Polizeiarbeit, die ihr Geld wert ist.« 

				Costello sah auf die Uhr und demonstrierte so ihre Ungläubigkeit. 

				»Ich wette, ich wurde schon vor Ihnen angerufen wegen der pittoresken Umgebung allein. Vergessen Sie nicht, man muss wie ein PR-Experte denken, nicht wie ein Cop.« Er sah durch den Sucher der Kamera.

				»Warum Sie?« 

				»Ich wurde hier oben geboren, vielleicht denken die da oben, ich würde die Eingeborenen verstehen. Aufgewachsen bin ich in London, und dort lebe ich auch. In meinem Job gibt es keinen besseren Ort.« 

				Die Kamera richtete sich auf sie. Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm. »Haben Sie nicht gehört? Sie können hier nicht anfangen zu fotografieren.« 

				»Ja, ich habe es mitbekommen. Aber keine Sorge. Ich kenne La Marita. Wie auch immer, mein Auftrag ist es, Sie zu fotografieren, wie Sie den Fall bearbeiten. Dabei ist es nicht notwendig zu zeigen, was Sie tatsächlich gerade ermitteln. Eigentlich bin ich nur an Ihnen interessiert.« Einen Moment lang sah er Costello in die Augen, und sie spürte einen Schauder auf dem Rücken. Dieser Kerl hatte Charme und wusste, wie man ihn einzusetzen hatte. Er benahm sich, als käme er aus der Welt der McAlpines und Kennedys, nicht aus der Welt der Costellos und Andersons. Doch einen Blick konnte sie ja mal wagen. Und ein bisschen träumen. 

				»Wie auch immer«, sagte er, »Sie müssen zustimmen.« Ein schüchternes Lächeln spielte um seine Augen. 

				»Tja, tu ich aber nicht, also lassen Sie mich in Ruhe. Trotzdem danke für den Tee.« Sie schlug die Beine als ablehnende Geste übereinander, dann wandte sie den Kopf um, als sie Geräusche auf dem Gang hörte. Schritte, und durch die Glastür sah sie rotes Haar. »Entschuldigen Sie mich kurz. Gehen Sie nicht weg und fassen Sie nichts an«, sagte sie zu Castiglia. »Und fotografieren Sie nichts.« 
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				Nachdem Anderson DCI Quinn und die Kennedys am Krankenhaus abgesetzt hatte, blieb er im Lexus auf dem Parkplatz und wartete auf Browne, die aus der Notaufnahme kommen müsste. Die Heizung hatte er auf höchste Stufe gedreht. Er schloss die Augen, ließ die Lider schwer werden und versuchte sich vorzustellen, wie Itsy draußen im Barochan Moss gelegen hatte und wie sie dort hingekommen war. 

				Es klopfte am Fenster, und er fuhr hoch. Browne lächelte ihn mit geschwollenem Gesicht an und ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. 

				»Wie sieht es aus?«, erkundigte er sich. 

				»Nichts gebrochen, aber Reden tut weh.« 

				»Schweigen ist Gold«, sagte Anderson. Er sandte ein stummes Dankgebet gen Himmel und konzentrierte sich darauf, im Nebel über den Parkplatz zu fahren. 

				Doch Browne fing sofort zu reden an und stellte klar, dass sie weiter an dem Fall mitarbeitete, und Anderson fehlte die Kraft, sich dagegen zu wehren. 

				Auf der Fahrt hinauf nach Strathearn, die nur fünf Minuten dauerte, sahen sie zwei Unfallstellen, wo es gekracht hatte, obwohl fast niemand unterwegs war. Sie hätten auch auf einem anderen Planeten sein können. Die ganze Zeit spürte er, wie Browne ihn ansah, so dass er sich nach Costello und ihrer mangelnden Kartenlesekunst sehnte, nach dem unbeschwerten Schweigen einer gut eingespielten Partnerschaft. 

				Bei ihrer Ankunft öffnete sich das Tor, nachdem die Sensoren den Wagen erfasst hatten. Das Torhaus war nicht zu sehen, vom Nebel verschlungen. Anderson konnte selbst seinen überfrorenen Honda kaum entdecken, bis er vom Scheinwerferkegel des Lexus erfasst wurde. Vom Eingang her leuchtete ein Rechteck aus Licht in die Einfahrt, als die Tür geöffnet wurde. Diane erwartete sie und hielt sich an einem Becher Kaffee fest. 

				»Kommen Sie doch herein.« Sie schenkte beiden wieder dieses Lächeln. Ihr Blick schweifte über Brownes geschwollenes Gesicht hinweg, ohne dass sie eine Bemerkung machte. »Wie geht es Itsy?« 

				»Sie ist im OP, in der Neurochirurgie. Mehr wissen wir auch nicht. Sie hatte eine Gehirnblutung und einen Schädelbruch.« Dann fügte er hinzu: »Unter anderem. DC Browne hier würde sich gern in Itsys Zimmer umsehen für den Fall, dass sie Tagebuch geschrieben hat oder …« 

				»Die?« Diane prustete los. »Die kann kaum schreiben.« Erneut betrachtete sie Brownes geschundenes Gesicht und sagte dann herablassend: »Dort unten. Dritte Tür.« 

				Und Browne ging los. 

				Anderson fluchte innerlich. Er wusste, dass er mit einer Verdächtigen – zumindest bis sie den genauen Zeitpunkt des Überfalls ermittelt hatten – oder einer potentiellen Zeugin sprach, und die Tatsache, dass er jetzt allein mit ihr war, bescherte ihm ein Problem. 

				»Soll ich die Jungs aus dem Torhaus rufen?«, bot Diane an. »Bobby ist ganz unruhig, er wird heute Nacht sowieso nicht schlafen können, so wie er ist.« Offensichtlich wollte sie gern reden, also entschied Anderson, sich hinzusetzen und zuzuhören. Sie führte ihn zu einem bequemen Sessel in einem gemütlichen kleinen Zimmer mit warmem Feuer, und sie bot ihm frischen Kaffee an, der gerade durch eine Kaffeemaschine lief, die in einer winzigen Küchenzeile neben der Tür blubberte. Und Schokoladenkekse – belgische Schokoladenkekse. Er nahm einen und verschlang den Rest mit den Augen. Der Kaffee würde ihn wach halten, und er war dazu auch noch gut. Und mitten in der Nacht hellwach zu sein war nicht so schlecht. Inzwischen machte es ganz den Anschein, als würde er die Nacht auf dem Revier verbringen müssen. Mal wieder. 

				»Erzählen Sie mir von Itsy«, versuchte er es. 

				Diane seufzte. »Itsy besitzt die Lesefähigkeit einer Achtjährigen, wenn überhaupt. Bobby ist … eigenartig. Ein seltsamer Junge. Er redet nicht viel, daher glaubt man schnell, er sei wie Itsy ein wenig zurückgeblieben. Aber das kann man schlecht sagen. Er … er und Itsy mögen sich sehr …« Sie zuckte mit den Schultern. 

				Anderson fiel auf, dass Diane sofort eine Verbindung hergestellt hatte – Bobby und Itsy, Itsy und Bobby –, und zog ermutigend die Augenbrauen hoch. »Er …?« 

				»Er ist anders.« Diane tunkte einen Schokoladenkeks in den Kaffee. »Er spricht mit Pflanzen. Er spricht mit Vögeln. Er ist ein Fan von Partick Thistle. Vermutlich ist das eine Form von Geisteskrankheit.« 

				»Sie haben gesagt: ›Junge‹. Wie alt ist er denn?« 

				»Oh, so etwa Ende dreißig. Ich habe wirklich keine Ahnung.« Plötzlich langweilte sich Diane über Bobby als Gesprächsthema. Sie nahm sich noch einen Schokoladenkeks. »Sorgen haben wir uns allerdings wegen des Stalkings gemacht.« 

				»Itsy hatte einen Stalker?« 

				»Nein, Mrs. Kennedy. Aber ich schätze, die Geschichte kennen Sie in- und auswendig.« 

				Anderson nickte.

				»Natürlich ist sie eine sehr beschäftigte Frau. Nur wenige Leute sehen ein, wie hart sie arbeiten muss.« 

				Anderson nickte abermals und ließ sie weiterreden, da er wusste, er würde den Zusammenhang früher oder später verstehen. 

				»Sie ist außerordentlich großzügig und hat Tony ins Herz geschlossen. Auch Bobby nimmt sie so, wie er ist. Na ja, ich denke, man würde auch vermuten, dass sie auch Itsy so nimmt, wo sie doch Schwestern sind …« 

				»Sie so nimmt …?« 

				»Itsy musste ins Heim, nachdem die Mutter gestorben war. Als sie herauskam, war sie still, gehorsam und ohne den Verstand, mit dem sie geboren wurde. Und nachdem sie zwei Minuten hier war, wurde sie plötzlich so listig wie eine Horde Affen. Nicht boshaft, aber man konnte sich schon wundern.« 

				Wundern? Worüber? »Und was genau ist eigentlich Itsys Problem?«, erkundigte sich Anderson. 

				»Oh, ein Gehirnschaden. Etwas in der Art.« Diane winkte ab. »Doch das hindert sie nicht daran, uns alle auf die Palme zu bringen. Meine Geduld hat sie auch oft genug auf die Probe gestellt, das kann ich Ihnen sagen.« 

				»Ich weiß, was Sie meinen. Mein Sohn ist auch so eine Nervensäge«, meinte Anderson ermutigend und erinnerte sich an die alten Zeiten, als Peter tatsächlich noch eine Nervensäge gewesen war. 

				»Sie führt immer irgendetwas im Schilde, spielt den Narren, schlägt Räder auf dem Rasen – Bobby hat ihr das beigebracht. Also bei einem kleinen Mädchen kann man das ja verstehen, aber nicht bei einer erwachsenen Frau über dreißig. Und schon gar nicht bei der Schwester von Mrs. Kennedy.« 

				»Bestimmt nicht«, sagte Anderson, dem die Vorstellung von der freiheitsliebenden Itsy gefiel, die eine naserümpfende Diane ärgerte. 

				»Und dann« – Diane beugte sich ein wenig zu dicht heran – »immer dieser Unfug mit dem Weglaufen. Die Jungen haben sie dazu ermuntert und sie mit zum Vogelbeobachten genommen und ihr alle Vogelnamen beigebracht. Und ständig hocken die drei im Gewächshaus.« 

				»Warum denn?«, wollte Anderson wissen, und leise Alarmglocken rissen ihn aus dem Dämmerzustand. 

				»Oh, Pflanzen für die Küche, die sie aus Samen hochziehen. Itsy hilft gern, und Mrs. Kennedy ist glücklich damit, weil sie dann wenigstens beschäftigt ist. Ich sage ›hilft‹, aber mal ehrlich: Wettrennen mit Schubkarren! Solch ein Geschrei und Lachen haben Sie noch nie gehört. Es treibt Mrs. Kennedy in den Wahnsinn, denn eigentlich sollen die Jungen ja arbeiten. Ich meine, man kann ja schon mal fünf gerade sein lassen, aber man muss es nicht gleich übertreiben, oder?« 

				»Bobby, Tony und Itsy?« Anderson tat, als sei er verwirrt. »Wie alt ist Tony?« 

				»Oh, er ist über sechzig, alt genug, um es besser zu wissen. Mit Bobby und Tony könnten Sie zwar reden, aber sie würden doch nichts begreifen, so dusselig sind die.« 

				So langsam dämmerte es Anderson, dass er die ganze Nacht hier sitzen könnte und doch nur überhebliches Gerede von Diane zu hören bekommen würde. Halb dachte er, das wäre vielleicht gar nicht so schlecht, wenn sie den wunderbaren Kaffee nachschenken und vielleicht noch eine Schachtel Kekse aufmachen würde. Aber er musste noch zurück zum Barochan Moss, und je weiter er das aufschob, desto länger würde es dauern, bis er auch nur daran denken durfte, ein wenig zu schlafen. Also wuchtete er sich hoch und wollte sich verabschieden. »Könnten Sie mir noch sagen, wann Sie Itsy zum letzten Mal gesehen haben?«, fragte er, als hätte er gerade erst daran gedacht. 

				Diane überlegte. »Oh, ich glaube, das war gegen halb sechs, vielleicht ein wenig früher. Sie hatte ihren warmen Mantel angezogen und wollte gerade rausgehen. Rüber zum Torhaus, ganz bestimmt, um Tony und Bobby zu überreden, sie zum Barochan Moss zu fahren.«

				»Danke, Sie waren eine große Hilfe«, sagte Anderson. »Ich müsste noch eine Reihe Telefonate erledigen. Könnten Sie DC Browne bitten, zu mir in den Wagen zu kommen, wenn sie fertig ist?« 

				»Aber natürlich«, flötete Diane. 

				Anderson verließ das Haus allein und ging die Einfahrt entlang zu Quinns Wagen, von dem er gerade so die Umrisse im Nebel erkennen konnte. Die eisige Kälte in seiner Lunge erweckte ihn zum Leben. Und er verstand plötzlich, warum Itsy Räder schlagen wollte: Dieses Haus hatte etwas Bedrückendes an sich, etwas Hemmendes. Vielleicht lag es an den hohen Stuckdecken und den hübschen Teppichen, aber eigentlich hatte dieser Ort einfach keine Seele. 

				Er zog seinen Anorak bis zum Kragen hoch und zitterte ein wenig. Auf dem Weg zum Wagen überlegte er, wie er die zehn Meilen zum Barochan Moss am schnellsten schaffen konnte – durch den Clyde-Tunnel und dann über die Autobahn? –, und fragte sich, wie Itsy es bloß ganz allein dort hinausgeschafft hatte. Er drückte den Knopf von Quinns Wagenschlüssel und zögerte. Bewegte sich da ein Tier im Unterholz, oder war das nur ein seltsamer Wirbel im Nebel? Er langte nach dem Türgriff und erschrak, als seine Hand von einer fremden gepackt wurde. 

				Costello hielt DCI Quinn auf dem Gang an und führte sie am Ellbogen vom Wartezimmer fort, in dem Castiglia wartete. »Muss ich mich wirklich mit ihm rumschlagen?« 

				»Mit wem?« 

				»Mit diesem dummen Harry Castiglia.« 

				Quinn stellte sich auf die Zehenspitzen und beäugte ihn durch die Glasscheibe. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt und kramte in seiner Tasche. 

				»Ist er das?« 

				Er drehte sich um und lächelte lässig. 

				»Na, die meisten Frauen würden ihn wohl nicht von der Bettkante stoßen. Macht er Ihnen Probleme?« 

				»Nein, überhaupt nicht. Aber Mulholland steht in Verbindung mit dem Chief und hat angedeutet, dies könnte ein guter Fall sein, um zu …«

				»Das hat Mulholland gesagt?«, fragte Quinn leise. Zu leise. 

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich wusste nicht, ob das von Ihnen kam.« 

				»Nein, sicherlich nicht. Man hat mir von ihm erzählt, mehr aber nicht. Um DS Mulholland kümmere ich mich später. Aber Mr. Castiglia hat Ihnen bislang keine Probleme gemacht?« 

				»Eigentlich nicht. Im Gegenteil, er war sogar nett. Hat mir einen Becher Tee mitgebracht. Mir gefällt nur die Vorstellung nicht, ständig beobachtet zu werden.« 

				»Geben Sie ihm eine Stunde, dann haben Sie vergessen, dass er überhaupt da ist. Denken Sie nur daran, dass er seine Arbeit hervorragend macht und in dem Ruf steht, integer zu sein, um ein altmodisches Wort zu verwenden. Ich habe schon Arbeiten von ihm gesehen: hart, aber ehrlich. Er wird alles zeigen wollen, wie es ist. Die kalte Linse der Kamera kann doch nicht lügen, oder? Er wird uns in einem guten Licht darstellen, und das wird dem Gerede über unser Revier und unsere winzige Einheit ein für alle Mal den Wind aus den Segeln nehmen. Mir gefällt die Vorstellung genauso wenig wie Ihnen, aber besser, er ist mit im Boot und pisst nach draußen als draußen und pisst herein. Erledigen Sie also Ihre Arbeit und lassen Sie ihn seine tun. Das Einzige, was mich nervt, ist Marita Kennedy und die Art von Medienaufmerksamkeit, die sie auf sich lenkt. Ich sehe schon, wie wir versuchen, die Sache unter Verschluss zu halten, während sie überall Fototermine veranstaltet.« 

				»Wie geht es ihr – Marita?« 

				»Sie ist vollkommen fertig, scheint es. Um ehrlich zu sein, habe ich allerdings das Gefühl, dass sich Iain mehr Sorgen macht. Er ist wohl der Verantwortlichere der beiden. Itsy Bitsy nennen die beiden sie, unschuldig, niedlich und nicht sehr helle. Sie zu verlieren muss so sein, als würde man einen kleinen Hund verlieren. Sie ist noch im OP, und ich glaube, es sieht nicht gut aus.« 

				»Haben wir schon mehr über die Geschichte erfahren?« 

				»Anderson ist mit Browne gegenwärtig in Strathearn House. Offensichtlich wurde Itsys Abwesenheit gegen sechs Uhr gestern Abend bemerkt. Alle haben gedacht, sie sei bei einem der anderen – na ja, es ist ein großes Haus. Dennoch ist es eine lange Zeit für jemanden wie Itsy, sich unerlaubt von der Truppe zu entfernen.« 

				»Aber wie ist sie denn ins Barochan Moss gelangt? Das sind zehn Meilen Entfernung.« 

				»Das würde ich auch gern wissen. Ich habe Anderson gesagt, er soll Browne zurück aufs Revier bringen – die haben sie mit Schmerzmitteln vollgestopft, und außerdem fehlt uns sowieso ein Wagen – und zum Barochan Moss fahren, wenn er in Strathearn fertig ist. Er wird überprüfen, ob es Spuren einer Vergewaltigung gibt. Ich fürchte, Mulholland könnte sich Beweise unter den Nagel reißen, die ich als Erste bekommen möchte.« 

				»Ich habe jedenfalls keine Risse, kein Blut und kein Sperma an ihrer Kleidung entdeckt, falls Ihnen das hilft. Aber die Kopf- und Mundverletzungen – besteht da eine Verbindung zu Emily? Und gibt es Übereinstimmungen zwischen Emilys und Stephens?« 

				»Costello, damit schlagen Sie eine ganz neue Richtung bei den Ermittlungen ein. Möglicherweise hat ein aufrechter Bürger Stephen das angetan, was Stephen Emily angetan hat. Aber falls Emily Corbetts Angreifer noch immer frei herumläuft und gerade Itsy überfallen hat, wo käme dann Whyte ins Spiel?« 

				»Ach«, sagte Costello leise, »das damalige Team hat sich vor allem auf Emilys Aussage verlassen. Die Ermittler waren sicher, konnten es jedoch nicht beweisen. Wenn sie sich nun geirrt haben? Das müssen wir in Betracht ziehen.« 

				»Wir ziehen es morgen in Betracht.« Quinn rieb sich die Augen. »Jedenfalls war Mulholland die ganze Nacht im Barochan Moss, und dabei dürfte sein Eifer etwas abgekühlt sein. Hat er Sie anständig behandelt? Vergessen Sie nicht, er will wieder nach Glasgow versetzt werden, er könnte Ihnen also plötzlich als Chef vor die Nase gesetzt werden.« 

				Costello verzog das Gesicht. »Das ist der Tag, an dem der Teufel auf Schlittschuhen zur Arbeit kommt.« 

				»Erleichtern Sie mir einfach mein letztes Jahr ein wenig, Costello. Wir haben einen schwierigen Fall, und ich habe schon genug mit dem zu tun, was von oben kommt, da kann ich Störmanöver von Ihrer Seite nicht brauchen. Seien Sie nett zu Mr. Castiglia. Das sollte doch nicht so schwierig sein. Immerhin sieht er sehr gut aus, oder?« 

				Anderson hätte richtig sauer sein sollen, weil er mitten in der Nacht durch den Nebel fahren musste. Eigenartigerweise war er das nicht. Während er die M8 in Richtung Westen fuhr, war er sogar beinahe glücklich. Verglichen zu dem eisigen Loch, das sein Apartment war, und dem kalten Bett in Brendas Haus war Quinns Lexus der reinste Luxus. 

				Auf dem Weg zum Revier hatte Browne berichtet, wie asketisch Itsys Zimmer ausgesehen hatte – keine Poster, keine Bilder, keine Unordnung. Nichts »von Itsy«, wie sie es ausgedrückt hatte. 

				»Wie, nichts?«, hakte Anderson nach. »Nichts Persönliches?« 

				»Ein Foto von den Kennedys bei der Hochzeit, ein Zeichenblock und ein Buch über Vögel. Ihre Kleidung war nur … funktional. Keine hübschen Kleider.« 

				Anderson lächelte. Keine hübschen Kleider. Das hätte er übersehen. Er bat Browne, alles aufzuschreiben, und sie nickte. 

				Jetzt war er unterwegs zum Barochan Moss, hatte das Gaspedal durchgetreten und die Nebellichter eingeschaltet. Der große Motor fraß die Dunkelheit. Er fummelte an Quinns CD-Multiwechsler herum und landete bei dem Light Album der Beach Boys. Das passte überhaupt nicht zum Wetter, dafür jedoch zu seiner Stimmung, die sich besserte. Langsam wärmte er auf. 

				Ihm war schrecklich kalt geworden, als er mit dem kleinen Kerl in der Einfahrt von Strathearn geredet hatte. Nachdem ihm vor Schreck zunächst beinahe das Herz stehen geblieben war, hatte Anderson sich denken können, wer dieser kleine Grauhaarige sein musste. Der kleine Tony trug einen alten Mantel, einen Wollhut, den er über die Ohren gezogen hatte, und darunter das faltige Gesicht eines Mannes, der in seinem Leben einiges durchgemacht hatte. Seine eigenartigen grauen Augen funkelten so, als sei er mit allen Wassern gewaschen. Es hatte etwas Beängstigendes, wie die harten kleinen Finger in den Wollhandschuhen Andersons Hand umklammerten, es war sogar noch unheimlicher als die Art und Weise, wie er hier in der Dunkelheit, im Schutz von Nebel und Baumschatten, gewartet hatte. Andersons Polizisteninstinkte sagten ihm, dieser Mann hatte gelernt, sich im Verborgenen zu halten. 

				Das Gespräch war gar nicht nach seinem Geschmack verlaufen, weil Anderson es nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Er hatte sich gefühlt, als würde er ausgefragt, ja, regelrecht wegen Itsy verhört – wie es ihr ging, wer bei ihr war, ob sie etwas brauchte. Der kleine Mann war wie ein Tier im Käfig neben dem Wagen auf und ab gegangen, während Anderson versuchte, ihn in eine normale Unterhaltung zu verwickeln, was ihm jedoch nicht gelang. Dann hatte er zum Abschied genickt und war in der Dunkelheit verschwunden. Anderson hatte sich gefühlt, als hätte man ihn fristlos entlassen. Der kleine Tony. 

				Doch während er in den Wagen stieg, um auf Browne zu warten, war ihm etwas aufgefallen. Hinter dieser Fassade aus Aggression hatte dieser Mann Angst, sehr viel Angst. Wovor? Anderson fuhr dahin, lauschte den Beach Boys und hatte eine weitere Erkenntnis: Der kleine Tony war bislang der Erste, der wirklich wütend war über das, was Itsy zugestoßen war. 

				Fünfzehn Minuten später parkte er vor dem Absperrband am Anfang des Wegs, der im Barochan Moss an der Mauer entlangführte. Dort standen außerdem ein Lieferwagen und ein Streifenwagen, und ein Stück weiter sah er die Schemen weiterer Fahrzeuge, die er allerdings nicht genau erkennen konnte. 

				Er blieb ein oder zwei Augenblicke sitzen und nahm die Stille und die raue Schönheit der Natur in sich auf. Der Ort war abgelegen. Hier draußen hätte Itsy schreien können, so viel sie wollte, und niemand hätte sie gehört. 

				Normalerweise, rief er sich in Erinnerung. Da sich jedoch ein Albatros in die Gegend verirrt hatte und alle möglichen Schaulustigen versuchten, einen Blick auf ihn zu erhaschen, während die Vogelschützer versuchten, genau dies zu verhindern, ging es hier gegenwärtig ungewöhnlich betriebsam zu. Vogelbeobachter zogen zu Dutzenden durch die Gegend, dazu jede Menge Fotografen. Die Sperrung der Straßen half wenig, da sie einfach über die Felder trampelten. 

				Itsy hatte hier herauskommen wollen, und zwar wegen des Vogels. War sie verfolgt worden? War die Person, die sie hergebracht hatte, über sie hergefallen? Oder war jemand zufällig auf sie gestoßen und hatte sie angegriffen? Anderson stieg aus. Zügig marschierte er den Weg entlang, denn inzwischen wusste er, wo der Pfad begann, dann stieg er über die Mauer. 

				Er nickte zwei Kriminaltechnikern zu und ging zu DS Mulholland, der mit einem großen Mann mit Käppi sprach. Noch jemand von der K-Division? Aber dazu passte die Körperhaltung nicht. Mulholland wurde … Anderson suchte nach dem richtigen Wort, doch sein Kopf wurde von Müdigkeit gelähmt. Er kannte Vik Mulholland schon ewig, und dieses Benehmen war außergewöhnlich. Er warf sich vor seinem Gast regelrecht in die Brust. Der große Fremde trug eine gepolsterte Tasche über der Schulter. Die Zahnräder in Andersons Hirn setzten sich in Bewegung, und er bemühte sich, nicht zu grinsen. 

				»DS Mulholland«, sagte er zum Gruß. 

				»Ach, Anderson«, erwiderte Mulholland. 

				»Sie müssen DI Anderson sein«, sagte der Mann mit dem Käppi und betonte den Rang. Ihre Blicke trafen sich zu einer sekundenkurzen gegenseitigen Anerkennung. 

				Anderson fielen die vielen Taschen an der Jacke auf, der Notizblock, die guten gefütterten Handschuhe und die Polizeikarte vom Barochan Moss. »Dann dürften Sie Harry Castiglia sein?« 

				»Ich wünschte, der wäre ich. Ich verdiene nur halb so viel wie er und verfüge nur über ein Drittel seines Könnens. Ronnie Gillespie, sein Assistent.« Er nahm das Käppi vom Kopf und strich sich durch das braune Haar. Anderson war verblüfft, wie jung Gillespie wirkte, an den Wangen schien er noch Babyspeck zu haben. Aber vielleicht besuchte er auch nur zu oft spätnachts noch einen Imbiss. 

				»Mr. Castiglia war bereits hier. Er ist jetzt im Krankenhaus und schaut, was dort los ist«, sagte Mulholland in einem Ton, als hätte er gerade mit Gott gesprochen. 

				»Ich sehe mich nur mal um. Das ist eine irre Gegend, nicht?« Gillespie blickte zum Himmel, und sein Atem wehte in die Nachtluft. »Man hat das Gefühl, am Ende der Welt oder auf irgendeinem fernen Planeten im Universum zu stehen.« Dann wandte er sich an Anderson. »Sie wissen, dass die Kennedys Harry die Erlaubnis gegeben haben, sie bei dem Teil der Ermittlung zu begleiten, der sie betrifft? Im Augenblick könnten Sie als ranghöchster Beamter mir vielleicht die Erlaubnis geben, hier Fotos zu machen. Harry hat mir klare Anweisungen gegeben – ich soll die Kriminaltechniker bei der Arbeit schießen. Haben Sie etwas dagegen?« 

				»Nein. Bestimmt wird DS Mulholland Sie nach Kräften unterstützen. War er bislang behilflich?« 

				»Wenn ich behilflich sein kann oder wenn Sie oder Mr. Castiglia irgendetwas brauchen, rufen Sie mich an, Tag und Nacht«, sagte Mulholland, der aussah, als würde er die Fotografen nicht nur gern auf einen Drink einladen, sondern auch mit ihnen das Bett teilen. »Hier ist meine Karte.«

				Gillespie steckte die Karte sorgsam in seine Brieftasche, dann entfernte er sich höflich ein paar Meter, damit Anderson ungestört mit Mulholland reden konnte. 

				»Irgendwelche Fortschritte? Bei dem Fall, meine ich? Wie sieht es bei den Kollegen aus?« 

				»Die KT hat Steine vom Fundort eingesammelt. Einer ist voller Flecken, das könnte Blut sein. Es besteht die Möglichkeit, dass wir darin die Erklärung für die Kopfwunde finden, aber nicht für die Verletzung im Gesicht. Die wurde mit einem schmaleren und längeren Gegenstand herbeigeführt.« 

				Anderson erinnerte sich an die Gefahren von Spekulationen, als er aus den Augenwinkeln feststellte, dass Gillespie offensichtlich nicht lauschte. Vielleicht hatte Quinn recht, was den guten Ruf von Castiglia und seinem Assistenten anging. Aber natürlich hatte auch Castiglia Interesse daran, das Vertrauen der Beamten zu gewinnen und sein Team mit dem ihren zu verschmelzen. »Was haben Sie sonst noch?«, fragte er leise. 

				»Spuren eines Kampfes, jemand muss wild um sich getreten haben. Hier drüben gibt es im Raureif Spuren, wo sich jemand sehr schnell bewegt hat, aber dort drüben, wo man sie gefunden hat …«, Mulholland zeigte hinüber zum unteren Teil des Feldes, »… haben sie Zweige und Rinde eingesammelt, und dort kann man überhaupt keine Fußspuren erkennen. Seltsam ist jedenfalls, dass abgesehen von den deutlichen Fußabdrücken des Mannes, der sie entdeckt hat, nur die Spur einer weiteren Person zu finden ist, dort drüben auf dem Pfad. Sie führt hin und her, als sei jemand auf und ab gelaufen. Und sie haben die gleiche Größe, ungefähr sechsunddreißig. Wir überprüfen noch, ob sie zu Itsys Ugg-Boots passen.« 

				»Sonst noch etwas?« 

				»Der Stein mit dem Blutfleck, den wir gefunden haben – er lag in einer kleinen Kuhle, und darunter befand sich kein Raureif. Er musste dort also schon eine Weile gelegen haben. Vermutlich wurde er nicht bewegt.« 

				»Sie wurde also nicht geschlagen, sondern ist auf etwas aufgeprallt? Möglicherweise gefallen? Packen Sie alles ein, was irgendwie nützlich sein könnte.« Und damit ging Anderson den Pfad zurück und verarbeitete die neuen Informationen, während er sich fragte, wie lange er Quinns Wagen wohl noch behalten konnte. 

				Castiglia saß Costello gegenüber und setzte ein Objektiv an eine Kamera. »War das DCI Quinn? Sie hat ein großartiges Gesicht. Ausdrucksstark. Sehr fotogen.« 

				»Sie müssen es ja wissen.« Costello nippte an ihrem Tee, er war lauwarm. »Wir haben übrigens eine Kollegin in unserem Team, die vorhin geröntgt wurde. Sie hat eins auf die Nase bekommen. Vielleicht sollten Sie die fotografieren, ehe die Schwellung abschwillt«, sagte sie sarkastisch. 

				»Oh, sicherlich. Das klingt genau nach dem, was ich suche: Polizisten in der Schusslinie. Ich konzentriere mich auf das Verbrechen und die realen Menschen, die damit zu tun haben. Dieser Fall – Mein Albtraum, mein Leiden: Die entsetzlichen Qualen von Marita. Stellen Sie sich nur vor, wie viele Zeitschriften gutes Geld für solchen Schund bezahlen.« 

				»Ich schätze, wir müssen alle unser Einkommen verdienen. Aber natürlich sind Sie über so etwas erhaben.« 

				Das Lächeln, mit dem er antwortete, war mehr als kokett. »Ich schwöre, noch nie habe ich Bilder verkauft, die jemanden in einer kompromittierenden Situation zeigen. Nicht verkauft – nur zur Erpressung benutzt. Das bringt viel mehr ein.« Er zwinkerte. »Jetzt mal ernsthaft: Ich bin zu begabt, um auf das Niveau von Boulevardzeitungen zu sinken.« 

				»Sind Sie immer so bescheiden?«, fragte Costello und musste selbst lächeln. 

				»Ich brauche nicht bescheiden zu sein«, sagte er und lächelte nicht. »Ich habe keine Probleme mit dem Leben. Und schon gar keine mit Frauen.« 

				»Nein, bestimmt nicht«, meinte sie trocken. Wahrscheinlich hatte er recht. Machte ihn das zum ehrlichen Realisten oder zum großmäuligen Arschloch? Sein Leben lang musste er von jeder Frau, die er kennen lernte, gesagt bekommen haben, was für ein wunderbarer Kerl er sei. Aber dieser Charme verpuffte bei ihr, da hatte er keine Chance. Sie schob sich leicht in ihrem Stuhl zurück, um ein wenig mehr Distanz zu schaffen. »Ich glaube, ich hole mir Nachschub. Möchten Sie einen Kaffee?« 

				»Danke, gern. Mit Milch, aber ohne Zucker.« Er reichte ihr ein wenig Kleingeld, und sie nahm es vorsichtig, wobei sie aufpasste, dass sich ihre Hände nicht berührten. Er lächelte sie an. »Ich schätze, wir stehen die Sache schon durch, ohne uns gleich gegenseitig umzubringen«, sagte er. »Könnten Sie vielleicht noch einen Moment lang sitzen bleiben?« 

				»Ich dachte, Sie wollen Kaffee?«, fragte sie und setzte sich jedoch, während er in seiner Tasche kramte. 

				»Ich möchte dies festhalten. Wie lange sind Sie schon im Dienst?« Er hielt etwas in die Höhe, einen Blitz. 

				»Lange. Aber wenn Sie hier im Krankenhaus herumblitzen, wird sich Marita sicherlich nicht ablichten lassen wollen, denn ihr Haar ist nicht gemacht, und sie ist nicht geschminkt.«

				»Das ist nicht mein Markt«, grinste er, als der Blitz aufflammte. »Ich bekomme mehr Geld für den richtigen Stoff.« 

				»Den richtigen Stoff?« 

				»Nur ein Test.« Wieder blitzte die Kamera, dann lehnte er den Arm auf die Rückenlehne seines Stuhls, schlug ein Bein über das andere, und der schwarze Jeansstoff spannte sich über seine langen Schenkel, während er sich lässig das schwarze Haar aus den Augen schüttelte. »Sie könnten es löschen, wenn Sie wollen.« Er reichte ihr die Kamera. »Ich würde es gern verwenden – es ist gut.« 

				Sie betrachtete das kleine Bild auf der Kamerarückseite. Obwohl sie das Foto schrecklich fand, sagte ihre Haltung alles. Sie sah aus wie eine Frau mittleren Alters mit Ringen unter den Augen, der die Müdigkeit aus jeder Pore drang, deren Stiefel und Hose abgetragen wirkten und die auf einem harten Plastikstuhl auf kaltem Linoleum saß. Durch das Neonlicht von oben wirkte alles kalt und hart. Das Einzige, was weich aussah, war der Beutel mit der blutbefleckten Kleidung, den sie unter dem Stuhl mit dem Knöchel schützte. 

				Harry redete und fuchtelte mit den langen Fingern in der Luft herum. »Ich weiß, es ist ein schlechtes Bild von Ihnen – Sie sind viel hübscher und haben ein viel frischeres Gesicht –, aber es ist ziemlich grau, und dadurch macht es diesen unpersönlichen Eindruck. Dadurch bekommen Sie diesen harten Zug.« 

				»Super«, meinte Costello sarkastisch. 

				Castiglia redete weiter, als würde es ihn nicht interessieren, was sie dachte, da seine Begeisterung für die Arbeit das Gespräch bestimmte. »Ich wollte einfach nur den Bruchteil einer Sekunde einfrieren, der Ihre Leidenschaft für Ihre Arbeit zeigt. Und hinter Ihnen ist diese Uhr an der Wand. Sehen Sie sich die Zeit an. Fast halb drei. Das spricht für sich.« 

				»Es ist gut.« 

				»Wollen Sie einen Abzug? Ich schicke ihn ins Revier. Es ist nicht dieses protzige Revier an der Dumbarton Road, oder? Sondern das schmuddelige an der Hyndland Road?« 

				Ihre Blicke trafen sich, und sie entdeckte einen verschwörerischen Anflug in seinem lässigen Lächeln. »Ich hole uns dann mal was Warmes zu trinken, ja?« 

				Es war halb drei, als Anderson den Lexus in seiner Einfahrt abstellte. Brenda und die Kinder würden schlafen. Er streifte sich die Schuhe von den Füßen, ehe er ins Wohnzimmer ging, und nahm Claires Zeugnis und zwei offene Umschläge mit: einen Kontoauszug und eine letzte Mahnung vermutlich. Dann tappte er in feuchten Socken die Treppe hinauf. Von dem Tag und der Nacht waren Beine und Herz müde. Aber morgen früh würde es genauso schwierig weitergehen. Vor der Einsatzbesprechung musste er mit Quinn reden. O’Hare wollte ebenfalls mit der Ermittlungseinheit reden, um sie mit den neuesten Nachrichten vom OP-Team zu versorgen. Quinn hatte den Text an Anderson weitergeleitet. Es schwang ein deutlicher Unterton in den Worten mit: Seien Sie vorsichtig. Offensichtlich musste etwas über Itsy Simms Verletzungen erläutert werden. Anderson spürte es in den Knochen, dass dadurch mehr Fragen aufgeworfen als Antworten geliefert werden würden. Genauso wie mit den Fußabdrücken und dem blutigen Stein im Barochan Moss. 

				Oben angekommen, öffnete er leise Peters Schlafzimmertür. Peters Bett war leer. Pu der Bär lag flach auf dem Kissen und hatte nur Peggy Steggy Saurus zur Gesellschaft. Alle anderen hatte Peter bei seinem schleichenden Umzug vom Kinderzimmer ins Schlafzimmer mitgenommen. Anderson brauchte nicht erst nachzusehen, er wusste auch so, sein Sohn würde bei seiner Frau im Bett liegen und die dünnen Ärmchen um den Kopf geschlungen halten, um sich vor unsichtbaren Dämonen zu schützen. Er seufzte, legte sich angezogen ins Bett seines Sohnes und ließ die Füße über die Kante baumeln. Er betrachtete das Modell der Gypsy Moth von 1926, das von der Decke hing. Es zu bauen hatte ihn unendlich viel Zeit gekostet. Peter hatte den Kleber überall verteilt, nur nicht dort, wo er sein sollte, und er hatte versucht, den Propeller am Flügel anzubringen – wie bei dem Flugzeug, mit dem sie nach Benidorm in den Urlaub geflogen waren –, und nicht an der Nase. Das war inzwischen so lange her. 

				Er betrachtete das Flugzeug, das sich in einem leichten Zug drehte, und dachte nach. Dann nahm er Peggy Steggy Saurus und drückte sie sich an die Nase in der Hoffnung, Helenas Penhaligon’s Bluebell zu riechen. Der Duft hatte sich seit dem Tag darin gehalten, seit sie Peter Peggy geschenkt hatte, aber jetzt war er natürlich verflogen, nachdem er mehrmals gewaschen worden, in den See bei Largs gefallen und sogar einmal Kopf voran in der Toilette gelandet war. 

				Er schaltete die Thunderbirds-Lampe auf dem Nachttisch an und las Claires Zeugnis. Die wenigen freien Tage um Weihnachten hatte er damit verbracht, Claires Zimmer zu renovieren und das mädchenhafte Pink durch ein sehr erwachsenes Magnolienrosa zu ersetzen. Ihre Schuluniform würde ordentlich auf einem Bügel am Schrank hängen, das Glätteisen, das sie zu Weihnachten bekommen hatte, würde auf dem Ankleidetisch liegen, und Barbie wäre in einer Kiste unter ihrem Bett verstaut. Sie war schon eine richtige kleine Lady, nicht mehr das unordentliche, geschwätzige und schlaksige Mädchen mit den aufgeschürften Knien. Sie wurde langsam groß. 

				Er faltete das Zeugnis zusammen und erinnerte sich plötzlich daran, wie besorgt Browne gewesen war, nachdem sie sich Itsys Zimmer angesehen hatte. »Es ist ein winzig kleiner Schuhkarton von einem Raum«, hatte sie gesagt. »Völlig unpersönlich. Niemand hatte es für sie schön gemacht.« 

				Er dachte an Itsy, die den Garten und Lebewesen liebte und in einem »winzig kleinen Schuhkarton« leben musste, fortgesperrt vor der Sonne. Er erinnerte sich an die tiefe Sorge, die in der Stimme vom kleinen Tony mitgeschwungen hatte. Ernsthafte Sorge im Vergleich zu Kennedys stiller Panik und Maritas anfänglicher Hysterie, die wie so oft bei Frauen bald in Pragmatismus umgeschlagen war. 

				Anderson schaltete Peters Nachttischlampe aus. Er atmete in Peggy Steggy Saurus’ dicken Samthals und versuchte vergeblich, den Duft von Bluebell zu beschwören. Gott, wie müde er war. 

				»Sind Sie noch da? Ich dachte, Sie seien nach Hause gegangen«, sagte Browne und warf ihre Tasche auf den kalten, kahlen Boden der Damentoilette in Partickhill. 

				»Ich war im Krankenhaus, habe auf Itsys Kleidung gewartet und sie in die KT gebracht.« Costello betrachtete sich im Toilettenspiegel. »Wo sind Sie gewesen? Haben die Sie nicht nach Hause geschickt?« 

				»Na ja, schon, aber mein Wagen hat kein Reserverad mehr.« Sie schaute hinaus in den Nebel und zitterte. »Deshalb darf ich nicht fahren. Bei meinem Glück bekomme ich bestimmt wieder einen Plattfuß.« 

				»Was ist damit?« Costello zeigte auf Brownes Gesicht. 

				»Oh, alles in Ordnung. Sie haben mich geröntgt. Danach bin ich mit DI Anderson nach Strathearn gefahren …«

				»Warum waren Sie in Strathearn?«, wollte Costello wissen und war sofort eifersüchtig. 

				»Ich sollte mir Itsys Zimmer anschauen und einen Bericht schreiben. Aber ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Es war wie ein Kinderzimmer. Alles war einfach nur zusammengeschustert, und sie hat keine hübsche Kleidung, nur schrecklich schlampige Sachen. Ein Tagebuch habe ich nicht gefunden, auch keinen Kalender, der uns verraten könnte, wohin sie gegangen ist.« Browne starrte unglücklich in den Spiegel und befühlte die rote Schwellung unter ihrem rechten Auge, die drohte, es vollständig zuzudrücken. »Ich glaube, sie mag ihre Schwester nicht besonders.« 

				»Wie meinen Sie das?« 

				»Es gibt ein Hochzeitsfoto von Marita und Mr. Kennedy, und Itsy hat ein kleines Foto von sich in den Rahmen gesteckt. Es sieht aus, als würde sie Marita die Zunge rausstrecken.« 

				»Gut für sie!« 

				»Sie hat diesen Zeichenblock«, fuhr Browne fort. »Hinten drauf hat sie immer wieder Iains Namen geschrieben, in großen Buchstaben und ganz bunt, wie es meine Tochter macht.« 

				»Aber nicht Maritas Namen?« 

				»Kein einziges Mal. Wissen Sie, sie hat einen Haufen wunderschöner Vogelzeichnungen gemacht. Auf dem Zeichenblick sind Dutzende, alle beschriftet, aber ich glaube, von jemand anders. Sie ist sehr begabt.« 

				»Dann schreiben Sie das doch in Ihrem Bericht«, meinte Costello. »Aber dieses Zimmer – klingt ja nicht gerade nach einen Raum für eine geliebte Schwester, sondern eher für ein Kind, um das sich sonst niemand kümmert.« 

				»Das Einzige war ihr kleiner Snoopy. Der war völlig abgewetzt, als hätte sie ihn schon jahrelang. Aber der gehörte wenigstens ihr und war echt. Alles andere war billig und … irgendwie unpersönlich. Nicht ganz wie in den Geschichten, die man in den Illustrierten liest.« 

				»Ja. Und das Haus ist ein Riesenpalast. Wo wohnen Sie, Browne?« 

				»Jordanhill. Im armen Teil von Jordanhill.« 

				»Mein Wagen hat keinen TÜV, und Sie haben kein Reserverad«, sagte Costello und wühlte in ihrem Rucksack, wobei sie sich daran erinnerte, wie lässig Castiglia ihn von der Schulter hatte rutschen lassen. 

				»Aber die Kinder sind bei meiner Mutter in Balloch.« 

				»Morgen früh ist als Erstes die Einsatzbesprechung an der Reihe, ich denke also, die Kinder bleiben in Balloch.« Costello fluchte wütend und kramte weiter. »Willkommen in der Mordkommission.« Costello verzog das Gesicht. »Mist!« 

				»Meine Wohnungsschlüssel. Ich dachte, sie wären im Rucksack … und ich wette, die sind irgendwo im Barochan Moss herausgefallen.« Sie tippte mit den Fingern auf die Klappe und dachte nach. »Meine Nachbarn haben die Reserveschlüssel, aber die sind hundertzehn Jahre alt. Die kann ich so früh nicht aus dem Bett holen.« 

				»Also, meine Mutter behält meine Kinder noch einen halben Tag, da können Sie bei mir auf dem Sofa schlafen. Sie übernehmen die Fahrt, und ich kümmere mich um das Bed & Breakfast, in Ordnung?« 

				»Einverstanden.« 

				Browne ließ sich auf den Boden sinken, saß schweigend da und starrte vor sich hin, als die Erschöpfung sie jetzt überwältigte. Costello ließ sich neben ihr an der Wand nach unten rutschen und suchte in ihrem Telefon nach dem Taxiruf. Nachdem sie einen Wagen bestellt hatte, saßen sie noch eine Zeit lang da, wobei sich das Ticken der Uhr zur Stille gesellte. Costello bemerkte, dass Browne unregelmäßig atmete. Sie weinte. 

				»Was ist los? Wenn man das erste Mal bei so einem Fall dabei ist, kann es schon hart werden, Gillian. Kein Grund, sich zu schämen.« 

				»Darum geht es nicht.« Browne schniefte laut. »Es ist das Wetter, der Nebel. Ich hasse ihn; ich fühle mich, als würde ich beobachtet und verfolgt. Der Nebel macht mir schreckliche Angst.« 

				»Ach, da spielt Ihnen nur die Fantasie einen Streich«, sagte Costello, ging in eine der Toiletten und kam mit ein paar Blatt Papier zurück. »Hier, kräftig schnauben, wie meine Mutter immer gesagt hat. Und wenn Sie zu oft weinen, sollten Sie sich nach Partick zurückversetzen lassen. Gerüchten zufolge haben die weicheres Toilettenpapier.« Sie lächelte Browne zu, blickte hinaus in den gelben Nebel, der die Straßenlampen zu verschlingen schien. Sie wusste genau, wie es Browne ging, sie kannte dieses Gefühl der unsichtbaren Augen, die einen beobachteten. 

				Sie fühlte nämlich das Gleiche.
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				Mittwoch, 10. Februar 2010, 6:00 Uhr

				DI Anderson kehrte um sechs Uhr aufs Revier zurück, nachdem er ein paar Stunden ruhelos in Peters Zimmer verbracht hatte. Sein Kopf hatte keinen Schlaf zugelassen, trotzdem konnte er wieder klarer denken. Er hatte eine Nachricht für die Kinder hinterlassen und Claires Zeugnis noch einmal gelesen und unterschrieben. Danach hatte er lange geduscht und war zum Frühstück bei einem McDonald’s vorbeigefahren, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Jetzt fühlte er sich so gut, dass er Littlewood eine SMS schickte, um zu fragen, wer auf dem Revier sei und ob er jemandem etwas mitbringen könne. 

				Littlewood war am Empfang. »Hatte keinen Bock«, antwortete er auf Andersons Frage, ob er auch ein paar Stunden zu Hause gewesen sei. Gerüchten zufolge verbrachte Littlewood mehr Zeit bei der Arbeit als jeder andere. Für jemanden, der ständig behauptete, er wolle mit dem Job aufhören, schien er das Revier nur mit großem Widerwillen zu verlassen. Anderson reichte ihm ohne weiteren Kommentar sein Frühstück. Natürlich würde sich Littlewoods fortgeschrittene Arteriosklerose für den doppelten Bacon Burger, die zwei Hash Browns und den großen schwarzen Kaffee bedanken. Ein Herzinfarkt war sicherlich nicht unbedingt ein einfacherer Tod als Erfrieren, aber immerhin ging es schneller. 

				Littlewood schenkte ihm ein Lächeln, was selten geschah, während er dem DI eine Akte reichte, die spät in der Nacht per Kurier gebracht worden war. Sie verharrten kurz, als beide Männer die braune Akte jeweils mit einer Hand hielten. 

				»Das habe ich zu dieser unchristlichen Zeit nur durch meine alten Kontakte heranschaffen können. Manchmal sind wir alten Knacker doch noch zu etwas nütze«, meinte Littlewood. 

				»Sie haben schon reingeschaut, nicht?«, fragte Anderson. 

				»Ich habe am Rande damals auch bei den Ermittlungen zu Emily Corbetts Vergewaltigung mitgearbeitet«, antwortete Littlewood. »Ich möchte gern mit von der Partie sein.« 

				»Sie wissen, wenn ich könnte, würde ich.« 

				»Dann machen Sie einfach! Quinn kann das nicht alles allein durchziehen. Wenn sie das schaffen will, muss sie jeden Mann in diesem Revier vierundzwanzig Stunden an der Sache arbeiten lassen. Wenn sie das nicht tut, geht der Fall woandershin. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Sorgen Sie nur dafür, dass sie es auch weiß. Costello war zwei Jahre lang nicht im Dienst, und dieses neue Mädel ist so kopflastig, dass der Tresen im Three Judges unter ihm zusammenbricht, wenn es sich drauflehnt. Ich war jahrelang bei der Sitte, ich weiß mehr über Sexualverbrechen als der Rest dieser Truppe zusammen. Und ich kenne diesen Fall.« Littlewood hielt die Akte noch ein wenig fester. »Das wissen Sie auch.« 

				»Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt. Ihre Erfahrung ist wertvoll, und Quinn weiß das. Okay, um sieben Uhr geht es los. Kommen Sie einfach vorbei und sehen Sie mal, ob Sie dann jemand rauswirft.« 

				Littlewood ließ die Akte los. »Gleiches Recht für alle«, murmelte er. 

				Während Anderson im Ermittlungsraum wartete, bis sein Computer hochgefahren war, überfiel ihn die Müdigkeit wie eine Welle. Die Energie, die er am frühen Morgen gespürt hatte, war schnell verbraucht, jetzt stützte er den Kopf in die Hände und dachte, was für ein Scheißleben er doch führte. Irgendetwas beschäftigte ihn unterbewusst, irgendetwas, um das er sich kümmern musste, und es war nicht Itsy. Brenda hatte den Kontoauszug nicht ohne Grund für ihn liegen lassen. Ein einziger Blick hatte genügt. Brenda hatte ihre Arbeit aufgegeben, um bei Peter zu Hause sein zu können, und die Miete für das Apartment fraß alarmierend große Löcher in Andersons Gehalt. 

				Sie waren pleite. 

				Plötzlich begriff er Littlewoods Standpunkt: Es war viel leichter, hier zu sein und sich mit den Albträumen anderer Leute zu beschäftigen als mit den eigenen. 

				Der Computermonitor erwachte zum Leben. Dankbar für die Ablenkung von seinen privaten Sorgen, las er die E-Mails und Anhänge, die angekommen waren, und machte sich Notizen für die Besprechung. Er benutzte Quinns Zugang, um sich in die Kriminaldatenbank einzuloggen. Das erlaubte ihm viel weitreichendere Recherchen als sein eigener. Es war ein Zeichen des Vertrauens, wenn man ihm erlaubte, sich hoch vertrauliches und sensibles Material anzuschauen, das möglicherweise gar keinen Zusammenhang mit der aktuellen Ermittlung hatte. Er gab den Code für Vergewaltigung ein. Den Code für Waffen. Dann fiel ihm etwas Interessantes auf, ein bekannter Name in der Logdatei. Es war schon jemand vor ihm hier gewesen. Er gab Augenbinde als Suchwort ein. 

				Und klickte auf Suchen. 

				Fünf Minuten, dann hatte er alles, was er brauchte. 

				Detective Sergeant David Lambie hatte bereits an dieser Stelle gesucht und seinen privilegierten Zugang aus der Zeit der ursprünglichen Ermittlung verwendet. Überall, wohin Anderson ging, war der Sergeant mit der leisen Stimme aus der K-Division bereits gewesen, manchmal vor Jahren. War die K-Division deshalb so interessiert? Suchten sie nach Anhaltspunkten, dass Emilys Vergewaltiger wieder aktiv geworden war? Aber warum, sie hatten doch gewusst, dass es Stephen Whyte war? Hatten sie darauf gewartet, dass er zurückkam und wieder zuschlug? Nein, danach sah es nicht aus, erkannte Anderson. Lambie war der einzige Name in der Logdatei. Der Mann arbeitete auf eigene Faust an dem Fall. Er nahm sich vor, darüber mit Quinn zu sprechen. 

				Nun schlitzte er den Umschlag in der Akte auf, die Littlewood ihm gegeben hatte, und eine alte Schwarzweißfotografie rutschte vom Kartonboden heraus. Sie war zum Schutz in eine Klarsichthülle gesteckt worden. Allein das war ungewöhnlich. Er nippte an seinem kalten Kaffee und wartete, bis das Koffein durch seine Adern pumpte und ihn weckte. 

				Das Gesicht gehörte Emily Corbett. Glänzendes dunkles Haar, perfekte Haut, perfektes Lächeln. Ein freundliches Gesicht, aber selbst mit achtzehn hatte sie schon so ein Glitzern in den Augen, als würde sie der einzig mögliche Weg an die Spitze führen. Sie war die Beste an ihrer Highschool gewesen, mit einem Ehrenpreis für ihre Arbeit mit alten Leuten in der Gemeinde ausgezeichnet worden, und sie wollte Jura in Glasgow studieren. 

				Durch Andersons Hirn zuckte ein Geistesblitz. Gab es hier eine Verbindung? Ihr Vater war Anwalt. Bewegte er sich in den gleichen Kreisen wie Iain Kennedy? Alan McAlpine hatte immer gestöhnt, die Leute im Rotary Club und in anderen Wohltätigkeitsvereinen seien genauso schlimm wie die Freimaurer. 

				Er sah die Adresse der Corbetts nach: Emily war in der Kelvin Avenue aufgewachsen, nur eine Meile vom Revier und weniger als eine halbe Meile von Strathearn entfernt. Dort wohnte sie noch und wurde vierundzwanzig Stunden rund um die Uhr betreut. Das war eine Vernehmung, auf die sich Anderson nicht freute. Er stellte sich einen Raum wie eine orthopädische Praxis vor, ein Bett mit geriffelter Matratze gegen Wundliegen. Die Mutter war, wie er sich erinnerte, vor einigen Jahren an Krebs gestorben. Nach einer kurzen Phase mit unwillkommener Aktivität hatte Donald Corbett wieder als Anwalt für Gesellschaftsrecht in London gearbeitet, kam jedoch am Wochenende nach Glasgow. Niemand schien zu wissen, was aus seiner älteren Tochter, Emilys Schwester, geworden war. Eigentlich fand Anderson inmitten all dieser Berichte und Faxe nirgendwo ihren Namen. Überall stand nur »Emilys Schwester«. 

				Er betrachtete das andere Bild von Emily, auf dem ihr hübsches Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verprügelt und mit blauen Blutergüssen überzogen war. Das linke Auge war zugeschwollen. Auf dem Auge war sie blind geblieben, und durch die Gehirnblutung hatte sie die Sprache und einen großen Teil der motorischen Kontrolle verloren. Aber sie hatte überlebt – wenigstens schlug ihr Herz noch. Was für eine Lebensqualität damit verbunden war, stand auf einem anderen Blatt. Er scrollte nach unten und suchte die ursprüngliche Aussage des Opfers, und voller Schrecken stellte er fest, dass Quinn keinesfalls übertrieben hatte, als sie gesagt hatte, Emily habe auf das Opfer gezeigt. Die Vernehmung, wenn man sie denn so nennen durfte, hatte in einem Raum im Krankenhaus stattgefunden, nur wenige Stunden nachdem Emily aus dem OP gekommen war. Auf der Basis von Donnas Aussage hatte DI Yorke Anweisung gegeben, dass man Emily vier Fotos zeigen solle – von Whyte und drei anderen Männern. Beim Anblick von Whytes Bild hatte sie so heftig reagiert, dass man sie sedieren musste. Zwei Tage später hatten sie es mit einer Tafel versucht. Sie hatte sich bis zur Erschöpfung abgemüht, alles zu erklären – zwei Männer, einer davon Whyte, und eine Waffe, die man ihr an den Kopf hielt –, und sie war nicht von ihrer Geschichte abgewichen. Kein Wunder, dass DI Yorke völlig überzeugt von Whytes Schuld gewesen war. 

				Anderson blätterte den Bericht des Arztes durch, eine Fotokopie mit viel handschriftlichem Gekritzel. Der Bericht war knapp, wie gewöhnlich, wenn das Opfer überlebt hatte, und längst nicht so ausführlich wie bei einem guten Post-mortem-Bericht. Emily war mit einem eingedrückten Bruch an der Verbindung von Schläfe und Scheitelbein eingeliefert worden, und die Computertomografie hatte eine Stoßverletzung im Gaumen gezeigt, die durch einen schmalen stumpfen Gegenstand entstanden war, welchen man ihr mit großer Gewalt in den Mund gestoßen hatte. In den Randbemerkungen gab es eine handschriftliche Notiz, dass der Chirurg bei der Reinigung des Bereichs, um eine Brücke einzusetzen, mit welcher der Gaumen stabilisiert werden sollte, eine ölige schwarze Substanz auf der inneren Oberfläche des Gaumenknochens gefunden hatte. O’Hare hatte das erwähnt. Man hatte Röntgenbilder erstellt, doch so, wie sich die Akte anfühlte, waren sie nicht enthalten. Die Lebenden hatten ein Recht auf Vertraulichkeit, die Toten nicht. Ursprünglich war man davon ausgegangen, dass man ihr die Waffe zuerst an den Kopf gehalten und den Lauf dann durch den Gaumen gerammt und damit die Nasenscheidewand sowie ihre Zähne zerschmettert hatte. 

				Unwillkürlich fuhr er sich mit der Zunge über den eigenen Gaumen. Die innere Oberfläche des Knochens? Die obere bedeutete das wohl. Die ölige schwarze Substanz war also zurückgeblieben, als die Waffe herausgezogen wurde? Man hatte diese Substanz analysiert und als Silikonfett identifiziert. Unter anderem wurde Silikonfett verwendet, um Ablagerungen in Waffenläufen zu verhindern. Er blätterte den Rest der Akte durch. Die ganze Zeit lag seine Zunge an seinem Gaumen, diesem zarten, zerbrechlichen Knochen. Den Schmerz konnte er sich nicht vorstellen. 

				Er sah zurück zum ersten Bild. Emily war zum Zeitpunkt der Vergewaltigung nur sechs Jahre älter gewesen als Claire heute. Ohne Frage würde er jeden umbringen, der so etwas seiner Tochter antun würde. Hatte einer aus Emilys Familie ähnlich gefühlt und auf Stephen Whytes Rückkehr gewartet – zehn Jahre? Er schüttelte sich abermals, um diesen Gedankengang zu verscheuchen. Ein guter Detective ließ sich nicht von seinen eigenen Theorien in die Irre führen: Das war gefährlich, vor allem bei Theorien, die auf Emotionen und nicht auf Fakten gründeten. 

				Sie mussten die Wand organisieren, Bilder aufhängen, eine Karte für die Präsentation besorgen, außerdem Karten mit größerem Maßstab vom Barochan Moss und von der Clarence Avenue. Sie mussten alle Informationen und Ideen zusammenbringen. Und es wäre gut zu wissen, was Lambie wusste. Und was Lambie nur vermutete. 

				Und warum er sich immer noch so sehr für den Fall interessierte. 

				DCI Quinn ließ ihre Handtasche auf Andersons Schreibtisch fallen und zog probeweise ihren Mantel aus, überlegte es sich jedoch anders und zog ihn wieder an. Sie sah auf die Uhr, die gerade auf 6:25 sprang. Draußen herrschte Totenstille. 

				»Heute wird ein harter Tag. Haben Sie überhaupt geschlafen?«, fragte Quinn. 

				»Ein wenig. Genug«, gähnte Anderson. 

				»Mehr als ich. Wie geht es voran?« Sie griff über den Tisch und nahm sich die Akte, die Anderson gelesen hatte. 

				»Ich verstehe, warum Sie darauf bestanden haben, die offizielle Identifizierung abzuwarten, ehe wir uns auf den Whyte-Fall stürzen. Gerade habe ich den Bericht über Emilys Vernehmung gelesen, und ich hätte den Bastard ebenfalls umgebracht, also könnten andere genauso gedacht haben. Wir müssen wirklich äußerst vorsichtig sein.« Er gähnte erneut und reckte sich. 

				Quinn widerstand dem Drang zu gähnen. »Seit Itsy angegriffen wurde, überstürzen sich alle da oben, uns zu helfen. Emily Corbetts Vater und Itsys Schwester haben beide Verbindungen. Also geht niemand ein Risiko ein. Ich hatte heute früh schon einen Anruf. Wir müssen Itsys Fall zusammen mit dem Whyte-Fall untersuchen. Aber nur unter der Bedingung, dass wir zwei bislang nicht benannte DS aus Paisley dazunehmen«, knurrte sie. 

				Anderson nickte langsam wie ein Mann, der eine schlechte Prognose beim Arzt bekommen hatte. »Das ist durchaus in Ordnung. Besser als zwei getrennte Ermittlungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie uns ohne Mulholland davonkommen lassen. Schließlich ist er ihr Goldjunge. Und ich muss unbedingt mit Ihnen über DS Lambie reden.« 

				»Keine Sorge, seine Aktivität in der Datenbank ist mir aufgefallen. Ich weiß über DS Lambie Bescheid. Ich werde mit Neil Yorke sprechen, dass er unbedingt einen Zugang auf diesem Level haben sollte. Sie nicht – offiziell nicht. Und er benimmt sich, als sei Emilys Akte nicht längst geschlossen.« Quinn presste die Lippen aufeinander. »Das ist sehr kompliziert, also möchte ich Sie bitten, sofort die Wand vorzubereiten – für beide Fälle.« 

				»Drei Fälle«, berichtigte Anderson sie. »Itsy, Whyte und Emily.« 

				Sie nahm die beiden Fotos von Emily – vorher und nachher –, steckte sie an einer Stelle, die mit Nadelstichen durchlöchert war, an die Wand und seufzte. »Drei Fälle.« 

				»Sollten Sie nicht in Ihrem Büro sein, Ma’am? Ich möchte nicht respektlos sein, aber Sie werden nicht dafür bezahlt, Bilder an die Wand zu pinnen.« 

				»Sie auch nicht. Aber wir sind die Einzigen hier, und ich muss auf jede Kleinigkeit achten. Wir müssen wissen, was die K-Division gedacht hat. Sie werden ihr Dreamteam schicken, also auf jeden Fall Vik Mullholland. Was haben wir? Sie: Sie sind gut, aber ausgebrannt und abgelenkt. Costello: Sie ist gut, war aber zwei Jahre nicht mehr im Einsatz. Browne ist psychisch angeschlagen und hat außerdem ein Gesicht, vor dem sich die Menschen auf der Straße fürchten werden. Littlewood ist eine wandelnde Leiche. Wyngate ist enthusiastisch, aber fett. Und ich? Kurz vorm Ruhestand. Dazu kommt noch ein einohriger Staffie mit Blähungen.« 

				»Die nicht ganz so glorreichen Sieben.« Anderson nahm den Rest, der von seinem Kaffee geblieben war. Dann setzte er ihn wieder ab. »Was meinen Sie damit: Browne ist psychisch angeschlagen?« 

				»Der andere Anruf, den ich heute Morgen um drei Uhr bekommen habe, war von Costello. Sie wollte, dass ich Bob MacKellar auftreibe, wegen Vergrößerungen von Itsy. Dann hat sie mich gefragt, ob ich wüsste, dass Browne Witwe ist. Ich muss gestehen, das wusste ich nicht, nur dass sie allein erziehend ist. Wie sich herausstellte, war Frank Browne ein guter Samariter, der einen Streit schlichten wollte und dabei erstochen wurde und noch am Tatort verstorben ist.« 

				»Gott«, sagte Anderson. 

				»Mir scheint, Browne und Costello haben sich heute Nacht bei einem Tässchen Ovomaltine nett unterhalten. Ich weiß zwar nicht, worum es ging, doch Costello war so besorgt, dass sie mich angerufen und geweckt hat. Ich möchte in meinem Team niemanden haben, der unter Druck zusammenbricht, Colin, nicht bei einem Fall wie diesem. Er ist zu wichtig.« 

				Anderson trank einen Schluck kalten Kaffee. »Haben sie irgendwen für Frank Brownes Tod drangekriegt? Glaubt Costello, Gillian habe etwas vor?« 

				»Niemand wurde vor Gericht gestellt. Gillian blieb mit zwei Kindern zurück. Sie hat ihre Stelle als Krankenschwester aufgegeben und ist zur Polizei gegangen. Und Costello befürchtet, die Mordkommission sei nicht ganz der richtige Ort für sie. Ganz bestimmt mangelt es ihr an ausreichender professioneller Distanz.« 

				»Sie wirkte ganz okay.« 

				»Finden Sie? Nehmen Sie nur diese Entschlossenheit, wieder rauszugehen und weiterzuarbeiten, nachdem man ihr das Gesicht zu Brei gehauen hat. Das bedeutet, Risiken einzugehen. Und das ist gefährlich.« 

				Oder sie ist nur engagiert. Costello würde es genauso machen, und über die beschweren Sie sich nicht, dachte Anderson. Er fragte: »Sie glauben also, sie könnte unter Druck zusammenbrechen?« 

				Quinn verzog das Gesicht. »Costello und sie haben anscheinend ein offenes Gespräch geführt. Costello kann Menschen gut einschätzen, und sie ist es, die etwas vermutet. Also muss Browne irgendetwas fallen lassen haben. Das bedeutet, wenn Costello richtigliegt, arbeiten die verlässlichen Mitglieder meines Ermittlungsteams zu fünfzig Prozent mit einer emotionalen Zeitbombe als Partner zusammen. Ein Fehler, und die K-Division fällt über uns her. Browne könnte uns ziemlich teuer zu stehen kommen, vielleicht alles kosten. Behalten Sie sie im Auge, ja? Und weil Sie der leitende Ermittler sind: Können Sie mit Mulholland klarkommen, wenn die ihn schicken? Wenn nicht, muss ich es wissen.« 

				»Ich hatte schon eine kleine Auseinandersetzung mit ihm im Barochan Moss, Ma’am, aber nichts, was nicht aus der Welt zu schaffen wäre. Haben Sie mit ihm gesprochen?« 

				»Nein.« 

				»Und DS Lambie?« 

				»Überlassen Sie den mir. Ganz bestimmt arbeitet Mulholland nicht selbstlos an diesem Fall, aber Lambie vermutlich schon. Als das mit Emily passierte, war er ein junger Cop, der gerade die Prüfung abgelegt hatte. Er wäre kein Mensch, wenn ihn die Sache nicht hart angegangen hätte. Denken Sie daran, was mit Alan McAlpine passiert ist.« 

				Ihre Blicke trafen sich, als sie daran zurückdachten. Ein verletzlicher junger Polizist und ein wunderschönes weibliches Opfer mit einem Gesicht, das ihn sein ganzes Leben verfolgt hatte. Eine tödliche Kombination. 

				»Also sollten wir es mit Lambie lieber locker angehen«, meinte Anderson leise. 

				Die Intensivstation des Western Infirmary war ruhig. Eine Putzkraft wischte den Boden am anderen Ende des Korridors und zog den Mopp in fächerartigen Mustern über das blaue Linoleum. Hinter einer Glasscheibe lag Itsy in einem Totenhemd aus trübem Licht. O’Hare näherte sich leise und betrachtete mit professionellem Blick die Technik, die sie am Leben erhielt. Iain Kennedy lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und beobachtete Itsy unablässig. Marita saß dicht am Glas, eine Decke um die Schultern, und starrte vor sich ins Leere. 

				Als O’Hare kam, berührte Kennedy seine Frau kurz an der Schulter und trat dann heraus zu dem Rechtsmediziner. »Jack, Jack. Gut, dich zu sehen.« 

				»Ich wünschte, es müsste nicht unter diesen Umständen sein.« 

				O’Hare und Iain Kennedy schüttelten sich die Hände mit festem Druck wie alte Freunde. 

				»Hast du irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Kennedy. 

				O’Hare sah auf die Uhr. »Halb sieben. Sie ist noch keine zwei Stunden aus dem OP. Noch ist es zu früh.« Er nahm Kennedy sanft am Ellbogen und führte ihn in eine Ecke, wo er in Maritas Richtung nickte. »Wie wird sie damit fertig?« 

				»Wie man es erwarten würde. Glaubst du, es bringt etwas, Itsy in ein privates Krankenhaus zu verlegen? Ich will nur das Beste für sie.« 

				O’Hare lächelte milde. »Sie bekommt das Beste, Iain. McNee ist der beste Neurochirurg in Glasgow. Und er ist ein guter Kollege. Ich habe euch nur Geld gespart.« 

				Kennedy lächelte schief. »Es ist wirklich schwierig, auf ein Problem zu stoßen, das man nicht mit Geld aus der Welt schaffen kann.« 

				Wie Sarah. Das Bild von Iains erster Frau schoss O’Hare durch den Kopf. Sie hatte eine gute Abfindung bekommen, doch nach fünfundzwanzig Jahren Ehe konnte das den Schmerz der Trennung und die Demütigung, dass Iain Marita in den Kreisen herumführte, von denen sie nun ausgeschlossen war, nicht wirklich aufwiegen. »Ich denke, du solltest dich mit dem Gedanken abfinden, dass dieses Problem vielleicht nicht aus der Welt zu schaffen ist. Itsy hat dort draußen viel Blut verloren, Iain. Wenn es nicht so kalt gewesen wäre, hätte sie gar nicht überlebt; nur weil ihr Kreislauf so stark abgesenkt war, ist sie nicht gestorben. Eigentlich ist es ein Wunder.« 

				Iain hob die Hand ans Gesicht. 

				O’Hare ließ sich nicht erweichen. »Und wenn sie überlebt, wird sie vermutlich nie wieder werden wie früher. Das Gehirn hat sowohl einen Sauerstoffmangel als auch einen Schaden durch den Bruch erlitten. Und ich brauche dir die Konsequenzen nicht zu schildern, die mit …« 

				»Nein, brauchst du nicht. Aber du bist auch kein Neurochirurg, oder? Hast du mit McNee gesprochen? Ich meine, weißt du das überhaupt alles sicher? Oder ist das nur deine Einschätzung?« Kennedy war wütend und zischelte gequält. 

				Marita sah herüber, wandte sich jedoch sofort wieder ihrer Wache zu. 

				O’Hare hielt die Stimme gesenkt und mitfühlend, da er hinter der Wut Schuldgefühle vermutete. Itsy war geistig noch ein Kind, und Kennedy hatte seine Aufsichtspflicht vernachlässigt. »Ich weiß genauso viel wie du. Ich wollte nur nicht, dass du dich auf den Glauben versteifst, ihr würdet eure alte Itsy zurückbekommen.« 

				Über Kennedys Gesicht huschte ein Ausdruck, den O’Hare nicht genau deuten konnte. »Tut mir leid. So wie sie war … Für sie hatte das Leben gerade erst angefangen, und dann passiert so etwas. Jack, ich werde den Bastard erwischen, der ihr das angetan hat.« Mit dem Handrücken wischte er sich eine Träne aus dem Auge. »Ich meine das ernst – ich packe dieses Dreckschwein an den Eiern. Du weißt, wie süß sie war …« 

				»Ich habe sie nie kennen gelernt, Iain. Als ich sie sah, habe ich sie zuerst mit Marita verwechselt.« 

				Kennedy reagierte darauf nicht, sondern redete weiter, als habe O’Hare nichts gesagt. »Sie wagte sich langsam aus ihrem Panzer, als hätte jemand in ihrem Kopf einen Schalter umgelegt. Nimm nur die Sache mit dem Albatros – als sie zu uns gezogen ist, hätte sie sich das gar nicht von einem Tag bis zum nächsten merken können. Jetzt war sie interessiert daran, hat Bilder gezeichnet und alle möglichen Fragen gestellt – überraschende Fragen. Es ist einfach grausam – sie kam aus einer Art Finsternis, und nun wird sie wieder dorthin zurückgedrängt.« 

				»Die Polizei wird sich heute nochmals mit euch unterhalten wollen. Iain, ich kenne dich schon lange. Und ich kenne auch die Ermittler. Colin Anderson ist ein guter Mann. Halte nichts vor ihm zurück.« 

				»Ich habe nichts zurückzuhalten«, sagte Kennedy leicht beleidigt. 

				O’Hare blickte seinem alten Freund in die Augen. »Sicher? Ich würde noch einmal darüber nachdenken. Diese Leute sind nicht dumm, und denen wirst du nichts vormachen können, nicht eine Minute lang. Ich verabschiede mich noch von Marita, ehe ich gehe.« 

				Mein Leben lang hatte ich die Gewohnheit, früh am Morgen aufzustehen. Ich sehe die Welt gern vor allen anderen, und mir gefällt das Gefühl, sie für mich allein zu haben.

				Kürzlich habe ich mir angewöhnt, frühmorgens einen Spaziergang zum Hazbeanz-Coffeeshop zu machen, um mich an die alte Stadt zu gewöhnen, nachdem ich so lange fort war. Und um mich daran zu erinnern, wie es damals war. Morgen im Regen, Morgen im Nebel. 

				Glasgow ist eine Stadt, die aus ihrem Wetter besteht. Das hat sich nicht geändert. 

				Und Hazbeanz ist gut. Die können einen richtigen Caffè Americano machen. Und die Armen Ritter sind exzellent. Es ist heutzutage ein beliebter Ort für die Frühaufsteher westlich der Byres Road. Und natürlich für die Polizisten. Die meisten schneien hier auf dem Weg zur Arbeit herein. Man kann sie leicht kennen lernen, denn das Mädchen hinter dem Tresen spricht sie alle mit Namen an und unterhält sich dann mit ihnen über irgendeine Fernsehserie, wobei sie über den Lärm der Kaffeemühle schreien muss. Heute Morgen ist es bitterkalt, der Nebel hängt tief, und Hazbeanz ist ein gemütlicher Leuchtturm in der düsteren, depressiven Landschaft der Stadt. Allein der Geruch – ein warmer Duft nach frischen Croissants und gemahlenem Kaffee – genügt, um die Seele zu erfreuen. 

				Ich stehe in der Schlange und bestelle das Gleiche wie sonst, schwatze ein bisschen mit den Mädchen, vor allem mit dem, das ich die schrille Rita nenne. Die Kleine hat eine Stimme, mit der man Zähne bohren könnte. Man weiß, dass ich gern die Zeitung lese, während das Brot für die Armen Ritter eingeweicht wird. Ich mag sie gut eingeweicht und knusprig gebraten. Das verschafft mir Zeit, und deshalb bestelle ich es so. Der Daily Record, aufgeschlagen auf Joans Kummerkastenseite, bietet mir ein Versteck für mein Gesicht. Und etwas zu lachen. 

				Bannon, der Immobilienmakler, kommt herein, begrüßt die Mädchen und bestellt wie gewöhnlich ein Schinkenbrötchen und einen großen Kaffee mit Milch. 

				Ich nicke ihm zum Gruß zu und widme mich dann wieder der Lebenshilfeseite. Jemand hat es satt, für das Chaosleben seiner Tochter zu bezahlen. Die wissen gar nicht, wie viel Glück sie mit ihrem Kind haben. 

				Rita ruft etwas hinter dem Tresen. Heute ist wirklich was los. Die Polizisten waren früh am Start. Bannon nickt. Rita ruft, es gehe um die Leiche, die sie ein paar Straßen weiter gefunden haben. Bannon nickt wieder, ein wenig zögerlicher. 

				Rita fährt fort: »Aber es ist kein gutes Zeichen, dass die da drüben keine Kantine mehr haben und so viel arbeiten. Da brauchen die doch jede Menge Wurstbrötchen, um bei Kräften zu bleiben.« 

				Die Tür klingelt, und wieder kommt ein Mann herein. Er telefoniert und lächelt dabei. »Schwarzer Tee ohne Zucker, ja?«, sagt er ins Handy. Er wendet sich mit seinem charmanten Lächeln an Rita. 

				Rita wischt sich die Hände an der Schürze ab und lässt Bannon stehen. »Guten Morgen, Sir, was kann ich für Sie tun?« 

				Ich blicke an der Seite meiner Zeitung vorbei. 

				Und irgendwie bleibt die Welt stehen. 

				Wie tot. 

				Um Viertel nach sieben hatte sich die gesamte Kommission versammelt. Bislang gab es keine Information, wer von der K-Division kommen würde. 

				Anderson stand auf und sah sich das Team an. Dann berichtigte er sich – den Teil des Teams aus Partickhill. Die Schwellung in Brownes Gesicht wurde langsam dunkel, und sie sah aus wie ein Panda. Er beobachtete, wie ihr Blick voller Mitleid zu den Bildern von Emily schweifte. Emily Corbetts Fall war überaus emotionsgeladen, und Browne war neu beim Morddezernat und hatte noch keine Zeit gehabt, ausreichende Distanz zu entwickeln. Wenn sie emotional nicht belastbar war, könnte dieser Fall eine harte Probe für sie darstellen. Und was war mit Lambie, der von Emotionen getrieben schien? Anderson kreuzte die Finger, damit nicht ausgerechnet er derjenige wäre, den die K-Division aus Paisley schickte. 

				Wyngate stieß einen Stapel Akten um und bückte sich, um sie aufzuheben. Während er auf dem Boden war, flackerte das Neonlicht. 

				»Oh Gott«, murmelte Littlewood und versuchte, den Heizlüfter mittels purer Willenskraft dazu zu bringen, den Geist nicht aufzugeben. 

				Hinten hockte Costello neben dem Heizkörper, die Arme um die Knie geschlungen, die Hacken auf der Sitzfläche des Stuhls. Sie sah aus, als sei sie halb erfroren und tief in Gedanken versunken. Die Tür ging auf, und Ronnie Gillespie, der Fotoassistent, den Anderson im Barochan Moss kennen gelernt hatte, kam mit zwei schweren Taschen voller Ausrüstung herein. Ihm folgte eine weitere Gestalt. Anderson verglich die beiden unwillkürlich. Beide waren groß, dunkel und schlank, aber die Götter hatten dem zweiten zugelächelt, während Ronnie Gillespie nur im Vorübergehen einen raschen Klaps bekommen hatte. Es musste Castiglia sein, und zwar persönlich. Er trug ein Papptablett mit Kaffee, Tee und heißen Croissants. 

				»Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken«, sagte Castiglia. »Die sind vom Mädchen in dem Coffeeshop.« 

				Das Team fiel darüber her wie ein Rudel verhungerter Hyänen. 

				»Danke, Harry«, sagte Costello. Anderson fiel auf, dass Castiglia ihr den Tee auf dem Weg an ihr vorbei persönlich gereicht hatte. Hatten die beiden sich schon näher kennen gelernt? Sein Verdacht wurde bestätigt, als Castiglia eine Dose Chappi auf den Tisch stellte und murmelte: »Wie bestellt.« Anderson wusste genau, was der Mann vorhatte. Harry Castiglia war ein Spezialist darin, Frauen zu becircen, um zu bekommen, was er wollte. Costello wäre trotzdem für ihn zur harten Nuss geworden, aber Nesbitt, der kleine braune Staffie, war die Eintrittskarte. 

				Harry ging mit energischen Schritten zu Quinn und lächelte über das spitzbübisch hübsche Gesicht. Quinn erwiderte das Lächeln. Dann stellte Castiglia sich und Ronnie Gillespie der Gruppe vor und beherrschte den Raum mit einer Leichtigkeit, die Anderson am liebsten entsetzlich gefunden hätte, bloß wirkte dieser Charme auch bei ihm. »Wir werden uns während der Einsatzbesprechung verdrücken«, versicherte Castiglia Quinn. »Wir wissen, uns wurde die Erlaubnis, den Ermittlungen beizuwohnen, nur für den Fall Ishbel Simm eingeräumt, nicht für Emily Corbett. Aber trotzdem sind wir Ihnen natürlich zugeteilt.« 

				Während er sprach, bemerkte Anderson, wie er in Costellos Richtung blickte, zweimal. Costello sah in Castiglias Richtung, und sie wechselten ein schüchternes Lächeln. 

				Castiglia wandte sich mit seinem Charme sodann direkt an Anderson. »Schön, Sie kennen zu lernen, DI Anderson. Der Mann, der das Kommando hat.« 

				»Colin. Hallo.« Anderson schüttelte die ihm angebotene Hand. 

				»Meinen Assistenten Ronnie kennen Sie ja schon.« 

				»Ja, seit entweder spät gestern Nacht oder früh heute Morgen, das kann ich nicht mehr genau sagen.« 

				Castiglia nickte. »Na, darum beneide ich Sie nicht, Sie müssen ja wirklich tierisch viel arbeiten.« Er fasste sich an den Hals und drehte den Kopf. Anderson hörte die Knochen knacken. »Ich bin schon völlig fertig, und dabei folge ich Ihnen erst seit zwölf Stunden.« Er bemerkte die Ausdrucke, die Quinn jetzt an die Wand hängte, und senkte die Stimme leicht. »Ich denke, wir sollten besser verschwinden. Ist es okay, wenn wir unsere Sachen in der Ecke abstellen, während wir uns draußen ein wenig umsehen? Ich möchte sie nicht gern im Wagen lassen.« 

				»Dann wären sie mittags sicherlich nicht mehr da.« 

				»Wir kommen nach der Besprechung wieder rein.« Castiglia nickte zum Abschied und ging los, wobei er die Dose Hundefutter auf dem Weg nach draußen nahm und von einer Hand in die andere warf. Er schnalzte mit der Zunge, und Nesbitt trottete von irgendwo heran. 

				Als sich die Tür schloss, erlosch das Licht. 

				Die Tafel war voll, eingeteilt in drei Bereiche und mit Überschriften versehen. Vorher-nachher-Fotos von Whyte, Emily und Itsy waren gekommen, und an der Seite hing zum Vergleich auch eins von Marita. Es gab eine Zeichnung von Strathearn und eine Liste der Bewohner, darunter auch Robert »Bobby« McGurk und Anthony Abbott. Dazu kam eine Generalmaßstabskarte vom Barochan Moss, die deutlich das Dreieck flachen Landes zwischen Clyde und Black Cart Water zeigte. Von dem Foto von Emily, die im Farn lag, zeigte ein Pfeil zu einer Karte von Paisley und den Gleniffer Braes. Für diejenigen, die von der K-Division kommen würden, hatte Wyngate außerdem eine Straßenkarte von Partickhill hinzugefügt, auf der das Revier, Clarence Avenue 95, das Haus der Corbetts und Itsys Heim in Strathearn markiert waren. Alles in so unmittelbarer Umgebung. Der Bezirk Greater Glasgow hatte eine Fläche von zweiundsechzig Quadratmeilen, und dementsprechend konnte es sich kaum um einen Zufall handeln. 

				Wyngate musste sich auf einen Stuhl stellen und die Fassung der Neonlampe mit einem Besenstiel anstoßen, ehe das Licht schließlich brummend und flackernd wieder anging, während DCI Quinn zusammenfassend erläuterte, wer Harry Castiglia und Ronnie Gillespie waren. Sie las aus einer ausgedruckten E-Mail vor: »… nicht um Ihre Ermittlung als solche zu beobachten oder zu dokumentieren, sondern um die menschliche Seite des modernen Polizeidienstes zu beleuchten, der sich in der heutigen Gesellschaft größten Herausforderungen zu stellen hat …« 

				Sie unterbrach sich und rümpfte die Nase, als sei ihr gerade der Geruch von Bullenscheiße hineingestiegen. »Seien Sie einfach nett zu ihm und geben Sie ihm keinen Anlass, sich zu beschweren, wir hätten ihn behindert. Es ist wichtig, dass wir vor dem Präsidium gut dastehen.« Quinn entspannte sich ein wenig und setzte sich auf die Kante des vorderen Schreibtisches. »Ich persönlich meine, wir sollten uns darin einig sein, dass es im öffentlichen Interesse ist, die Täter zu fassen, die für diese Verbrechen verantwortlich sind. Mit ›wir‹ meine ich ganz wörtlich uns hier in diesem Revier. Wir werden von der Schließung bedroht, aber ein Erfolg bei diesem Fall könnte die Entscheidung zu unseren Gunsten beeinflussen. Wir haben als Gruppe ein Interesse daran, wir arbeiten gut im Team, und wir wollen nicht nach Oban versetzt werden. Daher weiß ich, dass ich nicht erst darum bitten muss – tun Sie alles, was in Ihrer Kraft steht, um diese Kerle zu fassen. Danke. Und damit gebe ich an Sie ab, Colin.« 

				Anderson hüstelte und brachte die versammelte Mannschaft in Aufstellung, nachdem das Licht nun wieder funktionierte. Er dankte allen, weil sie so früh erschienen waren, und er sah, dass die Blicke auf die Gesichter gerichtet waren, die sie von der Tafel anstarrten. 

				»Zunächst zum Hintergrund«, begann er. »In der Millenniumsnacht vor zehn Jahren gab es Nebel in den Bergen und vor allem Bodennebel auf der Straße durch die Gleniffer Braes. Sicherlich können Sie sich alle noch erinnern, wo Sie in der Nacht waren.« 

				»Ich habe keine Ahnung. Ich war zu besoffen«, sagte Littlewood, und der Bann war gebrochen. Sogar Quinn lächelte. 

				»Das bezweifle ich nicht. Aber für die Polizei in Paisley wird es immer die Nacht bleiben, in der Emily Corbett vergewaltigt und als tot liegen gelassen wurde. Der Fall war nicht unserer, und deshalb möchte ich Sie bitten, den Ausdruck zu lesen, auch wenn Sie meinen, genug darüber zu wissen.« 

				Quinn übernahm an dieser Stelle nahtlos. »Emilys Vater ist David Corbett, der Firmenanwalt. Er hat Freunde in hoher Position und genug Geld, um sich weitere zu kaufen, wenn er sie braucht. Ich werde ihm mitteilen müssen, dass die Ermittlungen in diesem Fall wiederaufgenommen werden und wir seine Tochter noch einmal vernehmen müssen. Aber niemand nähert sich der Familie ohne meine ausdrückliche Zustimmung.« 

				Anderson tippte auf das Foto an der Tafel. »Hier haben wir das Haus der Familie in der Kelvin Avenue, keine Meile die Straße hoch.« 

				»Vermutlich kennen wir alle das Haus«, warf Littlewood ein. »Es ist das an der Ecke mit dem großen Wintergarten; drum herum wächst eine lange Buchenhecke, ungefähr vier Meter hoch. Und das Tor ist streng gesichert. Ich glaube, es gibt auch einen Anbau für das Mädchen – die Kleine wurde ans Bett gefesselt, nicht?« 

				»Ich glaube, ja. Emilys Wagen wurde mehrfach gerammt, bis sie in das Tor eines Elektrizitätsunterwerks gekracht ist. Sie wurde aus dem Wagen geschleppt, man verband ihr die Augen und hielt ihr eine Waffe an den Kopf. Sie wurde vergewaltigt und verprügelt. Bitte beachten Sie die Verletzung am Gaumen, die ist wichtig. Vermutlich wurde sie vom Lauf der Waffe verursacht, die ihr tief in den Mund gerammt wurde. Die symbolische Wiederholung der eigentlichen Vergewaltigung, hat der Psychologe damals gesagt. Spuren eines Schmiermittels wurden in der Wunde gefunden und jetzt als Silikonfett identifiziert, das man unter anderem bei Waffen einsetzt. Während des Überfalls ist die Augenbinde verrutscht, und so konnte sie einen der Angreifer sehen. Die Ermittler hatten keine Anhaltspunkte oder Spuren, wer der andere Täter sein könnte. Aber sie hat steif und fest behauptet, es sei eine zweite Person dabei gewesen. Es ist klar, einer von Yorkes logischen Gründen, dass man später glaubte, Emily habe die falsche Person identifiziert oder sich geirrt, war der Umstand, dass es in Whytes Umkreis niemanden – also keinen wahrscheinlichen Kandidaten – für eine Komplizenschaft gab. Es gab keine Freunde oder Bekannten, für die sich niemand verbürgte oder die kein Alibi hatten. Nach der Vergewaltigung wurde Emily in diesen Geländewagen gelegt« – Anderson hielt das Foto eines ausgebrannten Fahrzeugs hoch – »und zu einer Haarnadelkurve oben auf den Gleniffer Braes gefahren, von wo man sie den Hügel hinabwarf.« 

				Er zeigte auf das Farbfoto, das ein Wirrwarr heller Äste zwischen totem braunem Farn zeigte: Der Hang war gefährlich steil. Ein rotes Band hing aus Emilys schwarzem Haar und zog sich über den Rücken wie Blütenblätter von Rosen. Gillian Browne, so fiel Anderson auf, hatte die Hand vor den offenen Mund genommen, und eine Träne rann über ihre Wange. »Glücklicherweise landete sie mit dem Kopf voran hügelabwärts. Dadurch blieben die Atemwege offen, ansonsten wäre sie wohl in ihrem eigenen Blut erstickt. Dieses Fahrzeug, ein gestohlener Isuzu, wurde später ausgebrannt in Easterhouse gefunden, am 1. Januar. Identifiziert wurde es durch Reifenabdrücke auf der Straße. Emily hat darauf beharrt, dass in dem Wagen, der sie gerammt hat, zwei Personen gesessen haben, und auch weil sie aus einem fahrenden Wagen geworfen wurde, sollte man von zwei Tätern ausgehen. Allerdings gab es kriminaltechnisch am Tatort keinerlei Hinweise darauf, ganz und gar nichts. Der Überfall wurde gut geplant und ebenso ausgeführt.« 

				Mithilfe eines Leuchtstifts zeigte Anderson als Nächstes auf ein schlechtes Schwarzweißfoto einer Frau mit wasserstoffblondem Haar und finsteren, schwarz geränderten Augen, das offensichtlich bei einer früheren Verhaftung von der Polizei gemacht worden war. »Diese Frau ist Donna Campbell. Ihre Trinkkumpane im Clansman Pub in Greenock schilderten später, sie habe am 1. Januar folgende Geschichte erzählt: Ihr Freund« – Anderson zeigte auf das Bild eines jungen Mannes mit Aknenarben und übelstem Vokuhila – »Stephen Whyte, ist nicht zu ihrer Verabredung zu den Millenniumsglocken erschienen. Stattdessen kam er erst einige Stunden später. Zu dem Zeitpunkt war er ziemlich nüchtern, fing dann allerdings mit dem Trinken an. Er behauptete, bei Freunden gewesen zu sein, doch die Freunde bestritten später, mit ihm gefeiert zu haben, soweit sie sich erinnern konnten. Donna glaubte ihm kein Wort, sondern beschuldigte ihn, sich mit einer anderen Frau herumgetrieben zu haben, was zu einer Prügelei zwischen den beiden führte. Morgens, noch betrunken vom späten Alkoholkonsum, sah Whyte einen Bericht über den Überfall auf Emily und prahlte Donna gegenüber, er sei daran beteiligt gewesen. In welcher Weise, konkretisierte er nicht. Und Donna hatte keine Ahnung, wer der andere Mann gewesen sein könnte. Sie war sauer, hatte bei der Auseinandersetzung ein blaues Auge davongetragen und erzählte seine Geschichte im Clansman. Nun ja, jeder Mensch kennt einen anderen, und sie reden miteinander. Mittags am dritten Tag hatte die Geschichte die K-Division erreicht. Nun begann man in Greenock zu ermitteln, und auch Whyte stattete man noch am selben Tag einen Besuch in seinem Haus in Erskine ab. Am Abend, als Emily aus dem OP kam, zeigte man ihr das Foto von Whyte, und sie identifizierte ihn. Die K-Division fuhr spät in der Nacht erneut zu ihm, um ihn zu einem weiteren Verhör abzuholen, aber da war das Vögelchen bereits ausgeflogen. DI Neil Yorke war der leitende Ermittler. Wie Sie sich aus Ihren Jurakursen erinnern werden, können wir niemanden auf bloßen Verdacht hin verhaften; damals gab es keinen einzigen realen Beweis, der auf Whytes Täterschaft hindeutete, und das gilt letztlich heute noch.« 

				Anderson zeigte nun auf den zweiten Bereich der Tafel. »Gestern wurde Stephen Whyte tot aufgefunden. Er wurde totgeprügelt, oder zumindest beinahe, und anschließend aufgehängt. Die Lippen wurden ihm mit Sekundenkleber verschlossen. Bei späteren Untersuchungen wurde eine deutliche Wunde im Gaumenbereich entdeckt, als habe jemand einen harten Gegenstand kräftig hineingerammt. Ein Abstrich wurde ins Labor geschickt.« Er hielt kurz inne, damit diejenigen, die sich Notizen machten, aufholen konnten. »Jetzt müssen wir Whytes Bewegungen seit seiner Ankunft auf dem Flughafen Glasgow am Morgen des 30. Januar, einem Samstag, bis zu dem Zeitpunkt, als ihn die Innes gestern am 9. Februar, einem Dienstag, fanden. Ganz besonders Samstag, den 30. Januar. Laut Aussage des Onkels kam er mit einer frühen Maschine in Glasgow an und fuhr direkt zum Haus der Familie, das nur zehn Minuten Fahrt vom Flughafen entfernt liegt. Er trank eine Tasse Tee, duschte und unterhielt sich mit seiner bettlägerigen Mutter.« Anderson wartete. »Dann hat er gesagt, er gehe aus, und ist einfach verschwunden. Vormittags oder spätvormittags ist der Zeitrahmen, auf den wir sein Verschwinden einengen können. Wir müssen wissen, ob ihn danach noch jemand gesehen hat, weil es sein letzter bekannter Aufenthaltsort war, ehe man ihn gestern aufgehängt fand. Wir müssen uns mit Donna Campbell unterhalten für den Fall, dass sie heute mehr weiß als damals. Interessanterweise zeigen die ersten Untersuchungen, dass Whyte vor allem auf die linke Scheitelbeingegend, die linke Gesichtshälfte und die linke Schläfe geschlagen wurde, wodurch Verletzungen entstanden, die jenen ähneln, welche Emily zugefügt wurden.« Anderson fuhr mit dem Leuchtstift zwischen den Fotos von Emilys zerschmetterten Gesicht und dem aufgequollenen Grauen, das von Stephen Whytes geblieben war. »Wie dem auch sei, wir halten uns an das, was wir ermitteln können. Wer wusste zum Beispiel, dass er nach Hause fliegen würde, abgesehen von seiner Mutter?« Anderson hielt kurz inne. »Bitte lassen Sie sich von dem, wer dieser Mann ist und was er möglicherweise getan hat, bei der Untersuchung seines Todes nicht beeinflussen. Dieses Urteil steht uns nicht zu.« 

				»Gleiches Recht für alle«, sagte Littlewood gleichgültig und pustete aus einem Kaugummi eine Blase, die mit lautem Knall platzte. 

				Die anderen beachteten ihn nicht. 

				»Kommen wir jetzt zu den Ereignissen der vergangenen Nacht, dem Fall Ishbel – bekannt als Itsy – Simm. Die meisten von Ihnen sind hier auf dem Laufenden. Sie hat Schläge an die Seite des Kopfes erlitten, die linke Scheitelbeingegend. Erst heute Morgen gegen fünf kam sie aus dem OP, lebendig, aber nur um ein Haar. Jetzt hat sie eine Stahlklammer an der Schädelbasis, damit ihr Kopf nicht auseinanderfällt wie eine gespaltene Kokosnuss. Auch wird sie wohl bleibende Schäden davontragen. Außerdem hat man bei ihr eine durch Stoß hervorgerufene Verletzung des Gaumens festgestellt, deren Ausdehnung noch nicht bestätigt wurde. Also, haben wir hier eine Verbindung?

				Um die Sache noch schwieriger zu machen, muss ich Ihnen nicht erst sagen, wer Itsys Schwester ist. Während David Corbett die Medienöffentlichkeit scheute, wird Marita Kennedy sie eher suchen. Das Interesse der Medien war für Emilys Familie zur damaligen Zeit schwer zu ertragen. Ein Journalist wurde sogar mit juristischen Maßnahmen bedroht. Bitte meiden Sie daher jeglichen Kontakt zu den Medien. Und alle Kontakte zu den Corbetts werden über DCI Quinn laufen. Ich denke, Sie alle sollten die Aussage lesen, die Emily nach dem Überfall gemacht hat. Es ist nicht leicht zu verdauen, vor allem wenn man sieht, wie viele Stunden es dauerte, bis sie diese wenigen Fakten geäußert hatte, aber sicherlich stimmen Sie mir zu, dass es sich um …«

				»Einen Beweis für die Tapferkeit einer außergewöhnlichen jungen Frau handelt.« Die Stimme kam aus dem hinteren Teil des Raums. Alle wandten sich zu den beiden Männern um, die unbemerkt eingetreten waren. DS Lambie stand ein wenig hinter Vik Mulholland und hob das Kinn leicht in die Höhe, als sei er stolz darauf, gesprochen zu haben. 

				»Sicherlich, DS Lambie«, antwortete Anderson höflich. »Wir alle sind uns im Klaren darüber, was für eine Tragödie in jener Nacht passiert ist. DS Mulholland, guten Morgen.« 

				Vik nickte grüßend. »Partickhill! Mein Gott!« Er blickte sich um. »Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren, was? Selbst die Ratten sind schon von Bord gegangen!« 

				Anderson sah zu Quinn, die ihn mit einem Nicken aufforderte fortzufahren. »Schön, dafür Sie an Bord zu haben, Mulholland, selbst wenn Sie uns als Titanic betrachten. Nehmen Sie doch Platz. Wie Sie sehen, sind wir mitten in der Einsatzbesprechung. DS Lambie, Sie haben als junger Mann an der Ermittlung mitgearbeitet, stimmt’s? Haben Sie etwas hinzuzufügen?« 

				Damit erwischte er Lambie auf dem falschen Fuß, doch der Kollege fand seine Stimme sofort wieder. »Ich weiß, manche sprechen Emily die Fähigkeit ab, sich an die Ereignisse jener Nacht zu erinnern. Aber sie hat die Bauart des Geländewagens aus einer Reihe Fotos wiedererkannt, die wir von diesem speziellen Grill und der Beschriftung hatten – sie hat uns außerdem darauf gebracht, dass wir einen Isuzu suchen müssen. Wenn sie das Fahrzeug so gut erkannte, warum sollte man zweifeln, wenn sie behauptete, es hätten zwei Männer darin gesessen? Warum sollte man ihr nicht glauben, wenn sie Stephen Whyte identifizierte? Ich weiß, sie konnte nicht sprechen, sondern nur zeigen, aber sie war absolut unerschütterlich sicher. Stellen Sie sich nur vor, wie anstrengend es für sie war und wie viel Mut sie aufbringen musste, um uns das zu erzählen.« Er zeigte auf das Foto von Whyte. »Lassen Sie sich nichts vormachen – er hat Emily Corbett vergewaltigt. Sie hat sein Gesicht gesehen.« 

				Ruhige Worte, stark gesprochen. 

				Anderson nickte. »Danke, David, Ihre Perspektive hilft uns sehr. Wie haben Sie Whytes Geschichte mit der Freundin überprüft?«

				Lambie blinzelte und schob die Brille hoch, als hätte ihn das Selbstvertrauen schon wieder verlassen. »Ich habe sehr häufig mit Donna Campbell gesprochen, Donna McVeigh, wie sie heute heißt. Sie wurde sechsmal wegen Störung der öffentlichen Ruhe und Ordnung und Ladendiebstahls verhaftet, und es ist nicht leicht, mit ihr zurechtzukommen. Damals war sie achtzehn Jahre alt und verbittert, weil Whyte fremdgegangen war, wie sie glaubte. Also hat sie im Pub über ihn geschimpft. Wir haben davon etwa einen Tag später Kenntnis erhalten, doch sie hat versucht, eine Art Belohnung herauszuschlagen, wenn sie alles bei der Polizei aussagen würde. Natürlich hätte sie keine bekommen, aber uns kostete das Zeit. Sofort danach haben wir Whyte aufgesucht, doch Donnas Aussage allein genügte nicht. Und dann vergingen noch einmal mehrere Stunden, bis wir die Identifizierung von Emily vorliegen hatten. Da war Whyte bereits verschwunden. Wir hatten keinen konkreten Beweis, der ihn mit der Vergewaltigung in Verbindung brachte, lediglich Emilys und Donnas Aussagen. Ich glaube, Donna hat ihre Geschichte im Laufe der Jahre nicht geändert.« 

				»Und was war mit dem anderen Mann im Wagen?«, fragte Costello. »Ich meine, sie haben einen Wagen gestohlen, Emily überfallen und vergewaltigt, den Wagen verbrannt und sich getrennt – da müssten sie sich doch gut gekannt haben. So etwas verlangt Teamwork und einen Plan. Aber da es nirgendwo eine Aussage nach dem Motto ›Ja, klar, Stephen Whyte und Mr. Unbekannt waren die dicksten Freunde‹ gibt, müsste diese Verbindung ja im Geheimen existiert haben. Und ist diese Freundschaft auch all die Jahre im Verborgenen geblieben? War es Mr. Unbekannt, der Whyte fortgelockt hatte? Und ihn getötet hat?« 

				Im Raum herrschte Stille. 

				Anderson sagte: »Das würde ja bedeuten, dass Whyte nicht gestorben ist, um Emily zu rächen, sondern um Whyte zum Schweigen zu bringen. Dazu würde der Sekundenkleber passen.« 

				Lambie fragte mit derselben stillen Intensität: »Glauben Sie, wir können den anderen Mann nach dieser langen Zeit noch aufspüren?« 

				»Ich hoffe es doch. Ich möchte ja keine Zweifel an Ihrer Vorgehensweise damals aufwerfen, dennoch müssen wir noch einmal mit Donna McVeigh sprechen.« Anderson zeigte auf die Wasserstoffblondine mit dem mürrischen Gesicht. »Vielleicht hat sie ja gewusst, dass er zurückkommen wird. Wir müssen jemanden hinschicken, der keine Bedrohung für sie bedeutet, eine Frau, die gern redet …« Sein Blick fiel auf Browne. 

				Browne wirkte hocherfreut und nickte. »Ich bin bereit.« 

				Lambie ergriff das Wort, und hinter der Brille zuckten seine Augen. »Wer auch immer für diesen Angriff verantwortlich ist, kannte sich mit Kriminaltechnik aus. Am Tatort der Vergewaltigung wurden keine Spuren hinterlassen, und das Fahrzeug wurde durch Brand zerstört. Das Labor hat alles andere untersucht. Aber das war vor zehn Jahren. Vielleicht sollten wir alles neu analysieren lassen. Emilys Kleidung und so.« 

				»Da sind wir Ihnen schon einen kleinen Schritt voraus«, meinte Anderson lächelnd. 

				»Gut«, sagte Lambie ehrlich beeindruckt. Er sah die Beamtin mit dem Stachelhaar an. »Ich persönlich bin davon überzeugt, dass wir mit Stephen Whyte einen der beiden Täter hatten. Allerdings verfügte er nur über einen niedrigen IQ und weder über die Fähigkeiten noch die Ausdauer, um einen solchen Angriff zu planen. Hinter dem Überfall auf Emily steckte mehr Intelligenz.« 

				Mulholland erhob sich und strich sich mit dem Zeigefinger durch den Designerhaarschnitt. Browne und Costello sahen sich an. Quinn entging der Blick nicht. 

				»Also«, begann Mulholland und öffnete beiläufig die Knöpfe seines Designerjacketts, »vor zehn Jahren wurde Emily halb tot geschlagen und im Mund verletzt. Außerdem vergewaltigt. Jetzt haben wir Itsy, verprügelt und mit einer Mundverletzung, aber wurde sie auch im Barochan Moss vergewaltigt?« Er nahm ein Schwarzweißbild, das Itsy zeigte, wie sie zusammengerollt auf der Seite lag, und deutete auf die Hüfte. »Sehen Sie, wie ihre Hose hier offensichtlich heruntergezogen wurde. Möglicherweise wurde jemand bei der Vergewaltigung gestört, aber ich denke, das wurde noch nicht in Betracht gezogen.« 

				Costello erhob sich. »Er hat recht«, sagte sie widerstrebend und hielt ein Schwarzweißfoto in DIN-A4-Größe hoch, das MacKellar heute Morgen abgegeben hatte, und eins, das vermutlich im Krankenhaus aufgenommen und stark vergrößert worden war. »Die Hose wurde im Krankenhaus zerschnitten, aber die Abdrücke an ihrem Körper zeigen, dass ihre Hose nicht bis zur Taille hochgezogen war, sondern über der Hüfte hing. Der Reißverschluss war zu. Hat ihr jemand die Hose heruntergezogen? Sollte sie vergewaltigt werden? Oder wurde der Täter gestört? Soweit die Chirurgen es beurteilen konnten, gab es am Körper keine Hinweise auf eine Vergewaltigung. Allerdings finden sich Blutergüsse an den Unterschenkeln und Oberarmen, was auf einen Kampf hindeutet. Ihr Stiefel war halb ausgezogen, als hätte sie versucht wegzulaufen und sei an etwas hängen geblieben. Wie gewohnt werden Abstriche vom Körper und die Kleidung auf Flüssigkeiten und so weiter untersucht. Und …«

				»Das bringt uns ja nicht weiter, wenn er gestört wurde, ehe er das vollenden konnte, was er vorhatte. Der Vogelbeobachter hat einen Kampf gehört …«

				»Und sie hätte sich die Lunge aus dem Hals geschrien, wenn sie man sie hätte vergewaltigen wollen«, meinte Costello kalt. »Der Vogelbeobachter hätte das möglicherweise gehört.« 

				»Es ist schwierig zu schreien, wenn einem eine Waffe durch den Gaumen gerammt wird«, sagte Mulholland. »Daher sollten wir von einer versuchten Vergewaltigung ausgehen. Mit dem Angriff wollte der Täter das Opfer zum Schweigen bringen, bevor der sexuelle Übergriff unterbrochen wurde.« 

				»Vielleicht auch nicht«, meinte Costello und schnaubte hochmütig. »Denn es passt nicht mit dem Umstand zusammen, dass Itsy gewissermaßen …« – sie suchte nach dem richtigen Wort – »arrangiert wurde, fast in der stabilen Seitenlage. Ich verstehe daher nicht, wie das mit einer Unterbrechung der Tat zusammengehen soll. Er wäre sicherlich einfach weggelaufen und hätte sich nicht die Zeit genommen, sie so ordentlich hinzulegen.« Costello zeigte auf das Foto von Itsys Kopf. »Sehen Sie, ihre Jacke ist geschlossen. Sie liegt auf einem zusammengefalteten Schal, einem Schal, der ihr vorsichtig wie ein Kissen unter den Kopf gelegt wurde, nachdem die Blutung begonnen hatte – das belegen die Blutflecken. Das hat eine zweite Person getan.« Sie richtete den Zeigefinger auf die Tafel. 

				»Man hat es ihr bequem gemacht und sie dann zum Sterben liegen lassen«, sagte Anderson, und seine leisen Worte klangen durch den stillen Raum. 

				»So scheint es wenigstens«, erwiderte Quinn. »Ein Psychologe würde sagen, das deutet auf einen gewissen Grad an Mitgefühl hin. Oder auf Reue. Vielleicht haben Sie beide recht, vielleicht wurde sie überfallen, aber von jemandem, der Gefühle für sie hegte.« 

				Anderson blickte zur Tafel, auf den Namen Robert »Bobby« McGurk. So wie er ist.

				»Möchten Sie noch etwas hinzufügen?«, fragte Quinn ihn. 

				»Nein, Entschuldigung.« 

				»Und wer hat Itsys Hintergrund ermittelt?« 

				Wyngate trat vor und hüstelte nervös. »Itsy – Itsy Bitsy für ihre Freunde –, Ishbel laut Geburtsurkunde. Gehirnschaden als Kleinkind. Geschätzter geistiger Entwicklungsstand einer Achtjährigen. Sie hat bei ihrer Mutter gelebt bis zu deren Tod vor fünf Jahren. Da war Itsy dreißig. Danach kam sie zwei Jahre lang in ein Heim, was jedoch zu einer Verschlimmerung ihres körperlichen und geistigen Zustands führte. Ihre Schwester, Marita Kennedy, hat sie zu sich nach Strathearn genommen, nachdem sie die Ehe der Kennedys zerstört hatte und gute Publicity brauchte.« 

				»Wyngate! Nur die Fakten!«, schimpfte Quinn. 

				Wyngate wandte sich wieder seinem Notizblock zu. »Itsy wurde gestern in Strathearn House vor sechs Uhr zum letzten Mal gesehen. Es scheint, niemand aus Strathearn hat Itsy ins Barochan Moss gefahren. Mr. Kennedy hat gute Überwachungsanlagen, und Fahrzeuge werden am Tor kontrolliert. An dem Abend fuhr kein Wagen herein oder heraus.« 

				»Und wie hat Itsy dann das Haus verlassen, das ungefähr … fünfhundert Meter von uns entfernt ist, aber zehn Meilen vom Barochan Moss?«, fragte Mulholland und versuchte, die Führung zu übernehmen. »Dorthin gelangt man nicht so leicht, Sie wissen es ja selbst. Gestern Abend war es außergewöhnlich kalt.« 

				»Setzt man eine Verwechslung des Opfers voraus, so gibt es in Partick Central Berichte, denenzufolge jemand versucht hat, ihre Schwester einzuschüchtern und zu belästigen. Wir haben um diese Berichte gebeten«, sagte Anderson. »Ich habe bereits eine Aufgabenliste erstellt, wusste jedoch nicht, wen man uns von der K-Division schickt. Lambie und Mulholland, vielleicht schließen Sie sich am besten jemandem von uns an, damit Sie nichts verpassen. Zunächst, DS Mulholland, werden Sie und ich Mr. English noch einmal befragen, sobald wir hier fertig sind. Wir gehen mit ihm den Ablauf der Ereignisse noch einmal durch und versuchen eine Chronologie zu erstellen, wobei wir uns vom Eingang des Notrufs rückwärtsarbeiten.« 

				DCI Quinn erhob sich. »Genau, so machen wir das. DS Lambie, könnte ich mich kurz mit Ihnen unterhalten?« 

				Mulholland mischte sich ein: »Eigentlich würde ich auch kurz mit Ihnen reden.«

				»Wieso? Heißen Sie Lambie?« 

				Mulholland nahm die Ledermappe, die er auf dem Schreibtisch abgelegt hatte, und schlug sie auf. Darin enthalten war ein Stapel Schwarzweißfotografien. »Wenn Sie das hier ignorieren, dann auf eigene Gefahr, DCI Quinn. Dieser Fall ist zu groß für Sie.« Er blätterte die Fotos eins nach dem anderen um und rezitierte mit Entschlossenheit eine Reihe Namen. »Emily, Janice, June, Vivienne, Joanne, Iris …« Hohn und Rachegelüste verzerrten seine Miene. »Sie haben keine Ahnung, wie? Gar keine?« 

				Mit der Fingerfertigkeit eines Taschendiebs tippte Quinn die Mappe an, und der Rücken mit den Clips, von denen die Bilder gehalten wurden, schloss sich mit einem Klatschen. Sie nahm ihm die Mappe ab und sagte: »Danke, dass Sie mich daran erinnert haben. In mein Büro bitte, DS Lambie.« 

				»Entschuldigen Sie!«, sagte Mulholland verblüfft. 

				»Warum, haben Sie etwas verbockt?«, fragte Quinn. »Ich unterhalte mich später mit Ihnen. Jetzt gehen Sie und vernehmen Sie Mr. English. Finden Sie heraus, was er eigentlich gehört hat. Das ist ein Befehl, DS Mulholland.« Sie führte Lambie in ihr Büro, knallte die Tür zu und ließ die Jalousien herunter. 

				Mulholland stürmte hinaus und stolperte über Nesbitt, der sich gerade hereinschleichen wollte. Costello, Browne und Wyngate sahen sich an und hörten, wie er im Korridor fluchte und rief, er werde seinen verdammten Wagen holen. 

				»Meine Güte!«, sagte Littlewood. »Ich sollte wohl auch lieber eine rauchen gehen. Immer dieser Stress.« 

				Quinn blätterte in Mulhollands Notizen hin und her. Einmal setzte sie die Brille auf und betrachtete ein paar Daten genauer, dann schloss sie die Akte und legte sie auf ihren Schreibtisch. »Nun, DS Mulholland hatte mit einem recht: Ich hatte keine Ahnung davon«, sagte sie. »Würden Sie mich denn aufklären, oder muss ich ihn fragen? Offensichtlich arbeiten Sie schon länger daran als er. Und Sie sind derjenige, der Zugang zur Datenbank hat.« 

				Lambie setzte sich, seine Brille rutschte, und sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem sterbenden Fisch. 

				»Oh Lambie, tun Sie nicht so schockiert. Haben Sie wirklich nicht geahnt, dass Mulholland eigene Pläne verfolgt? Sie wissen doch, wie ehrgeizig er ist und schon immer war. Ihm würde es auch nichts ausmachen, für eine Beförderung einen Kollegen auszutricksen. Die Lorbeeren für die harte Arbeit anderer würde er sicherlich nicht ablehnen. Allerdings würde es mich nicht überraschen, wenn er sich Ihrer privilegierten Zugangsberechtigung bedient hat. Um Himmels willen, Sie sitzen da, als würden Sie in Ohnmacht fallen.« 

				Lambie wirkte in der Tat so, als habe er einen Schock. 

				»Das mit der Ohnmacht war nur ein Scherz, DS Lambie, kein Vorschlag.« 

				»Tut mir leid, Ma’am.« 

				»Brauchen Sie eine Tasse Tee?« 

				»Nein danke, Ma’am.« 

				»Haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«

				Lambie holte ein altes Notizbuch aus der Innentasche seines Jacketts, schlug es auf und reichte es Quinn, die zu lesen begann. In kleiner präziser Handschrift stand da eine Liste von Namen und Daten, und hinter jedem stand eine Reihe von Symbolen. »Emily Corbett, 01. 01. 2000«, wählte sie zufällig aus. »Lucy McCallum, 07. 11. 2008. Iris Everitt …« Sie stoppte. 

				Lambie kannte die Liste in- und auswendig. »Dienstag, 30. 08. 2005«, fuhr er fort. »Iris war zweiundzwanzig, Designstudentin, und wurde auf dem Weg von der Universität nach Hause vergewaltigt …« 

				Quinn hob die Hand und unterbrach Lambie mitten im Satz. »Selbst nach ein paar oberflächlichen Blicken fällt mir auf, dass diese beiden Listen – Mulhollands in der Mappe und Ihre in dem Notizbuch – keinesfalls übereinstimmen. Hätten Sie die gleichen Auswahlkriterien benutzt, sollte es aber so sein.« 

				»Ich kenne Vik Mulhollands Liste nicht. Ich wusste nicht einmal, dass er eine angelegt hat. Aber ich bin bei meiner Suche sehr sorgfältig vorgegangen. Der Modus Operandi umfasst eine Waffe, eine Mundwunde durch gewaltsames Eindringen, Vergewaltigung, Augenbinde und als Tatzeit Abend oder Nacht. Verschiedene Kombinationen davon. Ich habe mich bemüht, die Auswahl eng zu halten, Ma’am.« 

				»Und das machen Sie, seit Sie in Paisley sind. Seit zehn Jahren?« 

				»Ja, Ma’am.« 

				»Seit Emily?« 

				Lambie zögerte. »Ja, Ma’am.«

				»Und nicht nur hier in Strathclyde. Die Fälle haben sich in ganz Schottland ereignet.« 

				»Die Datenbanken haben sich in den letzten zehn Jahren sehr stark weiterentwickelt. Man kann jetzt Vergleiche anstellen, Ma’am, für das ganze Land. Manche Fälle sind nicht aufgeklärt, andere dagegen wurden geklärt« – er zeigte auf das Notizbuch – »aber sie sind alle Werk des gleichen Täters oder der gleichen Täter, davon bin ich überzeugt. Ich habe auf einen DCI gewartet, der mutig genug ist, diese Sache anzugehen.« 

				Quinn betrachtete ihn über ihre Brille hinweg. »Führen Sie mich nicht in Versuchung, Lambie. Sie glauben also, in unserem Land sei ein Seriensexualstraftäter unterwegs? Sie arbeiten unter DCI Yorke? Ich kenne Yorke, der Corbett-Fall war persönlich und beruflich ein Tiefpunkt für ihn. Wenn er glauben würde, diese Liste würde etwas hergeben, hätte er sich darangemacht.« Sie zögerte und dachte nach. »Passen Sie auf, ich bin geneigt, ihn anzurufen und seine Meinung zu dieser Angelegenheit einzuholen. Er ist kein Dummkopf. Vielleicht hat er sogar schon versucht, einiges davon voranzubringen, und kam nur leider aus uns unbekannten Gründen nicht weiter. Ohne Zweifel wurde das Verbrechen damals gründlich untersucht.« 

				Lambies Miene blieb unbeteiligt, aber er musste sich dafür anstrengen. Quinn war daran gewöhnt, dass ihre Untergebenen ihre Meinung sagten. Costello machte das beinahe täglich – und bei Anderson kam es kaum weniger häufig vor, wenngleich er dabei subtiler vorging. Doch hier köchelte Leidenschaft auf niedriger Flamme, das spürte sie. Was Emily zugestoßen war, musste einen jungen Polizisten tief schockiert haben. Es musste ihn verfolgt haben. Und verfolgte ihn offensichtlich noch immer. 

				Sie versuchte es noch einmal, jetzt in milderem Ton. »David? Sie arbeiten daran, fast seit Sie zur Truppe gestoßen sind. Ihre Recherchen in der Datenbank wurden zeitlich erfasst, woher hat Mulholland die Informationen also? Hat er geglaubt, Sie hätten einen Fisch an der Angel, und hat er versucht, Ihnen den abzujagen?« 

				»Vermutlich.« Lambie nahm die Brille ab. Ohne sie sah er aus wie ein pausbäckiger junger Mann. »Als er vor drei Jahren zu uns kam, hieß es, er sei ein echter Überflieger. Er wurde mir zugeteilt, und ich hielt ihn für einen guten Kollegen. Eigentlich habe ich ihn nur um seinen Rat gebeten, denn ich dachte, zwei Köpfe wären besser als einer. Dass er nur an seinen eigenen Vorteil denken könnte, ist mir nicht in den Sinn gekommen. Aber ich war sicher, wer auch immer das getan oder geplant hat, was Emily passiert ist, würde es wieder tun.« 

				»Haben Sie irgendeine direkte Verbindung zu Emily entdeckt?« 

				»Nein«, antwortete er barsch. »Das war nur der Ausgangsfall. Aber der oder die Täter haben wieder zugeschlagen. Ich habe mich nicht geirrt.« 

				»In Emilys Fall war Whyte der Täter. Das wissen Sie.« 

				»Wir wussten es damals schon. Aber Whyte ist verschwunden. Ich dachte, er könnte wieder auftauchen, also habe ich in der nationalen Datenbank nach seinen Aktivitäten Ausschau gehalten. Dabei bin ich auf all die anderen Vergewaltigungen gestoßen, die im Laufe der Jahre einen ähnlichen Modus Operandi hatten. Ich dachte, das könnte der andere Mann sein. Es ist noch nicht zu Ende. Manche Fälle wurden aufgeklärt, aber nicht alle. Niemand hört mir zu.« Er ließ die Hände sinken, eine Geste der Niederlage. 

				»Ich höre Ihnen zu, David.« 

				Lambie streckte die Finger aus und starrte auf die Hände, als würde er etwas aufzählen. »Ich denke, wir brauchen eine Sonderkommission.« 

				»Sie haben selbst gesagt, einige der Fälle seien aufgeklärt. Glauben Sie, wir verfügen über die Mittel, um …« 

				»Genau das sagen sie alle. Aufgeklärt! Nicht unser Zuständigkeitsbereich! Wir haben dafür kein Geld.« 

				»Es überrascht Sie doch nicht wirklich, dass die Untersuchung nicht neu aufgerollt wird? Es konnte keine Verbindung festgestellt werden.« Quinn wurde nachdenklich. »Sagen Sie, David, Hand aufs Herz: Glauben Sie tatsächlich, dass die Überfälle zusammenhängen? Geografisch und zeitlich ist das ein weitgesteckter Rahmen. Zehn Jahre sind eine lange Zeit.« 

				»Ich habe alles gelesen, was ich finden konnte«, sagte Lambie müde. »Ich bin es gründlich und sorgfältig durchgegangen. Wenn nicht, wäre die Liste um einiges länger.« Er beugte sich vor und streckte die Hand aus. »Kann ich mir Mulhollands Liste ansehen?«, fragte er. 

				»Jetzt noch nicht. Gehen Sie raus und reden Sie mit Anderson und Costello. Reden Sie mit allen, nur nicht mit Mulholland. Ich erledige ein paar Anrufe.« 

				Quinn wartete, bis Lambie das Büro verlassen hatte. Dann griff sie zum Hörer und wählte die Nummer von DCI Yorke in der K-Division. 

				

			

		

	
		
			
				

				7

				Mittwoch, 10. Februar 2010, 8:00 Uhr

				»Kommen Sie kurz hierhin, wo Quinn Sie nicht hören kann«, sagte Costello und zog einen Stuhl heran, damit sich Lambie setzen konnte. »Gillian habe ich schon über Mulholland aufgeklärt und darüber, was für ein Arschloch er ist.« 

				»Ich denke, wir sollten nicht so hart über ihn urteilen«, meinte Browne. »Er hat jemanden verloren, den er liebte, sagen Sie. Wer weiß, was das bei ihm angerichtet hat?« 

				»Wir wissen wohl alle, was das bei ihm angerichtet hat. Er ist dadurch zum totalen Wich…« Costello wurde von Andersons strengem Blick zum Schweigen gebracht. 

				»Sie haben recht, Gillian, wir sollten nachsichtig sein«, sagte er und erntete damit eine versteckte »Leck mich«-Geste von Costello. »Richtig, Lambie, wir sollten es besprechen.« 

				Costello drehte die Schreibtischlampe so, dass sie Lambie in die Augen schien, und alle lachten. 

				»Ernsthaft, David, wir haben jedes Wort mitbekommen. Die Tür war nicht richtig geschlossen, und wir haben die Ohren gespitzt. Wenn Sie wollen, dass wir uns auf Ihre Seite schlagen, müssen Sie uns bessere Gründe liefern als die, die Yorke Quinn geben wird, damit wir es nicht tun. Da muss doch noch mehr dran sein. Ihr Instinkt sagt es Ihnen«, folgerte Anderson. 

				Lambie nahm die Brille ab, als würde sie ihn stören. »DS Mulholland und ich sollten eigentlich eine eigene Sonderkommission bekommen. Ich wollte eine nationale Arbeitsgruppe haben. Es gibt eine ganze Reihe nicht aufgeklärter Vergewaltigungen, die einiges mit Vergewaltigungen gemein haben, die bereits aufgeklärt wurden. Aber nur einige; es sind nicht immer die gleichen. Und ich glaube, ich kann ein Muster erkennen. Es sind immer einige Überfälle in einer Gegend, und dann hören sie auf. Dann passieren welche in einer anderen Gegend, die aber auch wieder aufhören. Ich weiß, was Sie sagen werden: Bei allen Vorfällen wurde gründlich ermittelt. Doch sie wurden immer nur für sich betrachtet, nie als Teil einer Serie. Es gibt Hinweise, denenzufolge immer zwei Leute an diesen Vergewaltigungen beteiligt sind …« 

				»Wie in Emilys Fall, wo es einen anderen Mann gab?« 

				»Ja, aber nur einer der beiden wird gefasst. Hinter dem allen muss jemand stecken. Was wir hier haben, sind das erste – Emily – und das jüngste – Ishbel Simm – Verbrechen einer Reihe.« 

				»Was wir hier haben könnten, meinen Sie. Wir müssen erst einmal abwarten, was die Chirurgen über Itsys Verletzungen sagen.« Anderson sah Costello an, die über etwas nachdachte und den Blick auf die Tafel gerichtet hielt. 

				Sie zuckte leicht mit den Schultern. »Na ja, ich möchte das auch nicht unbedingt außer Acht lassen. Colin?« 

				Lambie spürte eine Chance. »Eine Sache, bei der Emily sicher war, ist der Einsatz einer Waffe. Wir müssen wissen, ob Itsy ebenfalls mit einer Waffe bedroht wurde. Vielleicht hat sie deshalb nicht geschrien. Aber wichtiger ist, dass Stephen Whyte nicht im Land war. Er hat also die anderen Überfälle eindeutig nicht begangen. Ist der andere Mann das Bindeglied?« 

				»Ich spiele mal den Advocatus Diaboli, David. Sind Sie sicher, absolut sicher, dass man sich auf die Aussage von Emily verlassen kann?«, fragte Costello. »Auf eine Information von einem Opfer, das traumatisiert und unter Narkoseeinwirkung steht und außerdem einen Gehirnschaden hat? Das würde keiner auch nur halbwegs anständigen Verteidigung standhalten. Und die einzige Zeugenaussage, die das stützt, ist eine Behauptung nach Hörensagen von einer betrunkenen geldgierigen Schlampe.« 

				»Emily hat sich nicht geirrt«, sagte Lambie. Sein Ton erlaubte keinen Widerspruch. 

				»Und es ist ein sehr ungewöhnlicher Modus Operandi«, sagte Anderson, »mit diesem durchstoßenen Gaumen.« 

				»Ich dachte, Itsys Fall würde mir helfen, weitere Aktivitäten des Mannes aufzuspüren. Es könnte uns einen Grund geben, die anderen Frauen erneut zu vernehmen. Angesichts von Maritas Bekanntheit möchten die da oben sicherlich Ergebnisse sehen. Wir bekommen niemals wieder eine bessere Gelegenheit oder mehr Geld, um Emilys Fall neu zu eröffnen und vielleicht auch in all den anderen zu ermitteln.« 

				»Während Sie bei Quinn waren, Lambie, hatten wir mehrere Anrufe«, berichtete Anderson. »Das Krankenhaus sagt, Itsy sei nicht vergewaltigt worden. Die Kriminaltechnik findet nur einige Stiefelabdrücke in Größe sechsunddreißig im Barochan Moss, abgesehen von denen des Mannes, der Itsy gefunden hat. An dem Stein war Haar, zwei menschliche Strähnen, und im Blut klebten einige Fasern, die wie grüne Wolle aussehen. Wie es aussieht, stammt der Stein auch von dieser Stelle.« 

				Costello wandte sich der Tafel zu. »Sie sagen also, sie ist einfach mit dem Kopf aufgeschlagen? Ich bin sicher, O’Hare hat gesagt, es sei mehr als ein Schlag gewesen. Und bestimmt war noch jemand anders dort!«, beharrte sie. »Der Schal war sorgfältig gefaltet.« 

				»Ach Costello, wie oft haben wir das schon gesehen? Jemand findet einen leblosen Körper, bringt ihn in die stabile Seitenlage, deckt ihn mit einer Jacke zu, schließt die Augen, legt den Kopf auf etwas Weiches. Das ist eine automatische Reaktion. Niemand denkt daran, dass dadurch Spuren für uns vernichtet werden. Ich frage English, ob er es getan hat.« 

				»Irgendwer hat sie dort hinausgefahren.« Costello tippte mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. 

				»Das ist noch kein Verbrechen«, gab Anderson zurück. 

				Lambie flüsterte verschwörerisch: »Wir müssen diese Fälle so lange wie möglich zusammenhalten. Itsy ist Maritas Schwester, deshalb schauen alle hin. Emilys Fall wurde nur wieder aufgenommen, weil man ihn braucht, um den Mord an Whyte aufzuklären. Aber wenn jetzt einer durch die Tür da hereinkommt und den Mord an Whyte gesteht, ist Emilys Akte sofort wieder ganz unten im Stapel. Die anderen Frauen hätten überhaupt nichts davon. Wir müssen Itsy so lange wie möglich mit Emily zusammenhalten.« 

				»Unser Team ist zu klein, um das zu schaffen. Das ist eine Aufgabe für einen Trupp mit fünfunddreißig Detectives.« Und sie fügte hinzu: »Plus Kantine.« 

				»Denken Sie an die Ehre, wenn Partickhill das schafft«, meinte Anderson. 

				»Ärger«, sagte Littlewood laut, während stampfende Schritte im Korridor die Ankunft von jemandem ankündigten, der mieseste Laune hatte. Nesbitt erhob sich auf alle viere. 

				Die Tür hinter ihm knallte an die Wand, und Lambie zuckte zusammen. Seine Brille fiel zu Boden. 

				Mulholland ging direkt zu Anderson. »Passen Sie auf, DS Lambie und ich verfügen über Hintergrundwissen in all diesen Fällen. Wir haben die Vernehmungen wieder und wieder gelesen, und wir kennen sie in- und auswendig. Deshalb bitten wir respektvoll darum, uns die Mitarbeit zu gestatten.« 

				»Sie gehören zum Ermittlungsteam. Warum fühlen Sie sich ausgeschlossen, Vik?«, fragte Anderson, als spreche er mit einem Kind. 

				»Ich gehe direkt zu Marita Kennedy damit. Und zu Donald Corbett. Wenn diese …«

				»Setzen Sie sich und halten Sie einen Moment den Mund, Vik«, sagte Anderson freundlich. »Ruinieren Sie nicht Ihre Karriere durch Dummheit.« Er legte beide Hände auf den Schreibtisch, drückte sie fest nach unten und schaute zu, wie die Haut blass wurde. »Ich stimme mit Ihnen beiden überein, aber eins nach dem anderen. Vik, Sie begleiten mich ins Barochan Moss, wo wir mit der Hilfe von Mr. English das Geheimnis der verschwundenen Fußabdrücke auflösen und klären wollen, ob er den Schal gefaltet und unter Itsys Kopf gelegt hat oder nicht.« 

				Costello erinnerte sich, was Browne ihr über die Frau im Ninewells Hospital in Dundee erzählt hatte, eine Patientin, die so viel Angst vor der Dunkelheit hatte, dass sie nicht schlafen konnte, eine Frau, die mit vorgehaltener Schusswaffe vergewaltigt worden war. Sie musste Anderson darüber informieren, und dazu musste sie sich möglichst bald mit ihm allein unterhalten. Während sie die fotokopierten Berichte betrachtete, die Mulholland auf den Tisch geworfen hatte, blieb ihr Blick auf den braunen Akten liegen, und ihr Kopf registrierte das Logo der Universität von Liverpool und die Worte Psychologischer Bericht. Lambie redete immer noch. Costello schob einen Finger in die Akte und studierte den Briefkopf, wo sie einen Namen bemerkte, den sie kannte. Unauffällig legte sie den Finger darauf, zog fragend die Augenbrauen hoch und wartete, bis Anderson es bemerkte. Er nickte unmerklich. Hatte es registriert. 

				»Wir warten und hören uns an, was DCI Yorke zu berichten hat …«, sagte er, stand auf und klopfte Lambie auf die Schulter. Auf dem Weg nach draußen flüsterte er Costello zu: »Das war gut.« 

				An der Tür zog er sich den Mantel über und wollte Mulholland nach draußen folgen, als Costello ihm in den Weg trat. 

				»Kann das nicht warten, Costello? Ich bin froh, dass Mick Batten an der Sache beteiligt ist, aber ich bin spät dran.« 

				Costello ließ sich nicht abspeisen. »Es geht nicht um Batten. Zwei Minuten.« 

				»Können wir das nicht später erledigen? Der Vogelmann von Ailsa Craig wartet schon auf seine Mitfahrgelegenheit zum Barochan Moss.« 

				Costello ignorierte ihn. »Wie Sie und Lambie wissen, ist der Ort wichtig. Er ist eins der Suchkriterien in der Datenbank. Lambie hat diese Cluster-Theorie ausgearbeitet, bei der einige Vergewaltigungen in einer Gegend stattfinden und die Taten dann weiterziehen. Es braucht ja einen Anlass, damit es an einer anderen Stelle mit einem neuen Cluster weitergeht, oder nicht? Aber wir haben vielleicht noch ein Opfer in einer Gegend, die noch nicht mit in die Suche einbezogen wurde. Und der Vollständigkeit halber müssen wir sie alle abdecken.« 

				Anderson seufzte und blickte bedeutungsvoll auf seine Uhr. 

				Costello holte einen Stuhl und setzte Anderson praktisch darauf neben sich vor dem Computer. »Es ist besser, wir überprüfen es, als dass wir einen Fall übersehen.« 

				»Ja, natürlich«, resignierte er. »Name?« 

				»Kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wir wissen, wo sie war und was ihr passiert ist.« 

				»Costello, das hat doch keinen Sinn. Was ja bei Ihnen gar nicht so ungewöhnlich ist. Warum können Sie mir den Namen nicht nennen?« 

				»Ich habe mich heute Nacht nett mit Gillian unterhalten. Erstaunlich, was die Müdigkeit mit dem Hirn der Rechtschaffenen und moralisch Aufrechten anstellt, aber hören Sie zu« – sie beugte sich vor – »was, wenn sie etwas über einen Fall von der Stelle wusste, wo sie früher gearbeitet hatte, aber es nicht sagen kann? Vertraulichkeit und so.« 

				»Und Sie haben es aus ihr herausgeholt? Ach, hören Sie auf. Wenn ein Verbrechen begangen wurde, wäre es gemeldet worden. Und wir hätten das Recht, uns die Akten anzusehen.« Anderson spürte plötzlich, dass Browne herüberschaute und dem Gespräch aufmerksam zuhörte. Langsam dämmerte es ihm. »Ah, hat nicht jemand gesagt, Gillian Browne war früher Krankenschwester …« 

				»Manchmal hören Sie also doch zu.« 

				»Wenn jemand mit solchen Verletzungen kommt, ist es für sie als Krankenschwester moralisch nicht in Ordnung, darüber zu reden, wie Sie gerade gesagt haben – Patientengeheimnis und so.« 

				»Die Vergewaltigung wurde angezeigt. Gillian ist sich sicher. Aber wenn wir nichts darüber wussten, dann deshalb, weil die Tat in Dundee stattgefunden hat und die Suchmaschine in Strathclyde darüber nichts ausspuckt. Das zu überprüfen kann nicht schaden.« Anderson beugte sich vor, und Costello spürte Einwilligung. »Und Sie sind derjenige mit entsprechend hoher Zugangsberechtigung, um in der Datenbank herumzustochern.« 

				»Quinn hat mir ihren Zugang anvertraut. Es liegt nicht bei Ihnen …«

				»Sobald Sie Gillians Vergewaltigungsopfer gefunden haben, finden Sie vielleicht eine Verbindung, über die auch Sie an die Ergebnisse der Suche herankommen. Und das können Sie dann Quinn erzählen.« Costello lehnte sich zurück. »Sie brauchen doch nur die richtige Frage zu stellen.« 

				»Herumexperimentieren ist nicht erlaubt, Costello. Deshalb haben Sie keinen vollen Zugang. Soll ich ein Disziplinarverfahren riskieren?« 

				»Im Augenblick nicht«, antwortete sie süß, weigerte sich jedoch immer noch, sich zur Seite zu bewegen. 

				»Sie müssen mir schon einen konkreten Anhaltspunkt für den Start geben. Irgendetwas.« 

				»Also gut, ohne im Trüben zu fischen. Gehen Sie zurück in die Jahre 2002 und 2003. Das Opfer sagt, es wurde mit einer Schusswaffe bedroht. Was war das schlimmste Datum in der schottischen Geschichte?« 

				»1745?« 

				»Noch schlimmer.« 

				»1966? Als England die Weltmeisterschaft gewonnen hat. Mit einem Tor, das keins war.« 

				Costello schaute zur Decke. »Genau. Minus neunhundert.« Sie gähnte in keine bestimmte Richtung. 

				»1066. Die Schlacht von Hastings.« 

				»Na ja, es wäre wirklich unmoralisch, den Namen des Opfers zu nennen, oder?« 

				Anderson begann zu tippen. Costello beugte sich vor den Monitor. 

				Anderson drehte den Bildschirm zur Seite und nahm ihr so die Sicht darauf. »Hastings?«, fragte er. »Corinne Hastings?« 

				Costello zeigte Browne hinter sich den erhobenen Daumen. 

				Anderson seufzte und tippte weiter. Danach scrollte er mit der Maus und erstarrte plötzlich: »Verfluchte Scheiße!« 

				»Was?«, fragte Costello und drehte den Bildschirm zurück, damit sie mitlesen konnte. 

				»Der Fall ist aufgeklärt. Angezeigte Vergewaltigung, März 2003. Fett gedruckt: Einsatz einer Schusswaffe, um das Opfer zu zwingen. Dort ist ein Name – Edward Pfeffer. Die DNA wurde am Tatort gefunden.« 

				»Ist er im Gefängnis?« 

				»Nein, unter der Erde. Wurde am 10. November 2003 tot aufgefunden. Mit auf der linken Seite eingeschlagenem Kopf. Da war er schon eine Weile tot.« 

				»Mist! Ein toter Vergewaltiger? So wie der tote Stephen Whyte? Das kapiere ich alles nicht. Räumt da draußen jemand für uns auf?« 

				Andersons Finger tanzten über die Tastatur und betonten jedes Enter. Der Drucker erwachte zum Leben. »Browne? Kommen Sie her.« 

				Browne kam von ihrem Platz vor der Tafel herüber, wo sie so getan hatte, als würde sie nicht zuhören. 

				»Costello hat mir etwas erzählt – über jemanden, den Sie erwähnt haben.« 

				Brownes Blick schweifte zu Costello. 

				»Sagen Sie mir nur eins: Diese Patientin, hatte die eine Verletzung im Mund? Eine Stoßwunde am Gaumen?« 

				»Na ja, sie hatte bereits einen maxillofazialen Eingriff hinter sich, als sie in die Psychiatrische kam, und ich glaube, es sollten weitere folgen.« 

				»Okay, Browne, das war sehr hilfreich, danke. Costello, Sie halten den Mund. Graben Sie einfach alles über Pfeffer aus, was Sie können, aber sprechen Sie mit niemandem darüber außer mit mir. Quinn sollte nichts mitbekommen, ehe ich sie ein wenig darauf vorbereitet habe. Mann, jetzt bin ich wirklich spät dran. Ich muss zu Vik.« 

				»Bei ihm im Wagen wird es ziemlich frostig sein. Sie sollten Ihre warme Unterwäsche bereithalten.« 

				»Warten Sie ab, bis er herausfindet, dass er mich zuerst nach Strathearn fahren muss, damit ich meinen eigenen Wagen holen kann«, murmelte Anderson, während Costello davonging und sich den Ausdruck über Pfeffer vor die Brust hielt. 

				DCI Quinn legte den Hörer auf. DCI Yorke war sehr hilfreich gewesen. Und nachdem Quinn ihn für irgendwann auf einen Drink eingeladen hatte, brachte das Gespräch noch mehr. 

				Seine beiden Beamten hatten sich geradezu darauf gestürzt, zu ihr nach Partickhill zu gehen, erzählte Yorke ihr. Mulholland hielt er für einen guten Polizisten, auch wenn er meinte, mal ganz unter vier Augen, dass er ein wenig zu selbstbewusst und ein wenig zu ehrgeizig sei. Mulhollands nächste Beurteilung wollte er einmal nicht ganz so glänzend aussehen lassen. Was Lambie betraf, so hatte Yorke für ihn überhaupt keine Zeit und war froh, weil Quinn ihm den Mann für eine Weile abgenommen hatte. Warum Yorke so sehr gegen Lambie eingestellt war, verstand Quinn allerdings nicht – und Yorke wollte es nicht erläutern, gleichgültig, wie oft sie die Frage neu formulierte. Da gab es etwas, das er ihr nicht offenbarte. Lambie war auf den Corbett-Fall fixiert und drängte stets darauf, ihn weiterzuverfolgen. Aber der war doch längst abgehakt. Immer schon hatten sie gewusst, wer der Täter war. Nur leider hatten sie ihn nicht finden können. 

				»Und jetzt haben wir ihn ja erwischt«, scherzte Yorke. »Ich wette, Lambie versucht Sie zu überreden, den Fall wieder aufzunehmen und nach dem Fahrer des Isuzu zu suchen.« 

				»Sie haben recht. Warum sollten wir das nicht tun?«, fragte Quinn. 

				»Ich habe jeden Stein umgedreht, aber es lässt sich nichts finden. Absolut nichts.« 

				»Warum hat er solch großes Interesse daran, was denken Sie?« 

				»Keine Ahnung. Er hat sich nicht außergewöhnlich für die ursprüngliche Ermittlung engagiert, jedenfalls nicht über das normale Maß hinaus.« 

				Quinn bedankte sich und legte auf. Da musste noch mehr dran sein, es war noch nicht alles. Sie griff erneut zum Hörer und fragte nach der Personalabteilung. Drei Telefonanrufe später wartete sie auf den Zugang zu DS Lambies Dienstakte. 

				Im Kopf setzte sie alles zusammen. Stephen Whyte war tot aufgefunden worden, was ein Interesse an dem alten Fall weckte. Für Mulholland konnte es die Karriere in Schwung bringen, wenn er Antworten auf offene Fragen des Emily-Corbett-Falles lieferte. Es war die Art von Ermittlung, bei der ein so übermäßig ehrgeiziger Beamter wie Mulholland die Ergebnisse von einem Teamplayer wie Lambie stehlen würde. Da Emily die Tochter eines Top-Anwalts war, könnte er darauf leicht seine gesamte Karriere aufbauen. Dann wurde Itsy aufgefunden, brutal verprügelt und mit ähnlichen Verletzungen, und ausgerechnet im Bereich der K-Division. Mulholland hatte sich vor Glück vermutlich in die D & G-Boxershorts gemacht. 

				Quinn öffnete Lambies Personalakte auf dem Bildschirm. In zehn Jahren hatte er es lediglich bis zum Sergeant gebracht, obwohl man ihn ursprünglich als Überflieger eingeschätzt hatte. Es hatte keine größeren Ausrutscher gegeben, daher musste es noch etwas anderes geben, etwas, das Yorke wusste, ihr aber verschwiegen hatte. War es diese Besessenheit von Emily? Oder ging es tiefer? War es noch unheilvoller? Quinn dachte daran, dass er keinerlei Gefühle gezeigt hatte, als sie ihm gesagt hatte, sie werde Yorke um Rat fragen. Wut? Groll? Enttäuschung? Lambie war ein Fremder für sie, aber wie ging doch das Sprichwort: Der Feind meines Feindes ist mein Freund. Also würde sie eine Charme-Offensive gegen DS David Lambie starten. 

				Und was DS Vik Mulholland betraf, so konnte DCI Yorke ihn jederzeit zurückhaben. 

				Quinn kam aus ihrem Büro und schnüffelte. In der Luft hing der Duft hündischer Blähungen. »Können Sie den verdammten Hund nicht rausschaffen?« 

				»Natürlich, Ma’am. Kann ich bitte kurz mit Ihnen sprechen?« 

				»Sicherlich, Costello.« 

				»Ma’am, wie groß ist eigentlich unser Budget? Dieser Fall könnte ziemlich teuer werden, deshalb sollten wir ökonomisch arbeiten.« 

				»Und wo ist der Haken …?« 

				»Ich denke, Sie könnten psychologischen Beistand brauchen. Also nicht Sie, sondern der Fall, meine ich. Bei diesen Fällen handelt es sich nicht um einfache Vergewaltigungen. Wir müssen wissen, wie der Täter dahinter denkt. Wie Lambie schon sagte, da ist eine bösartige Intelligenz am Werk. Wir brauchen einen Profiler, einen Kriminalpsychologen. Der könnte uns die Richtung zeigen, in der wir suchen müssen.« 

				»Gute Idee, Costello. Wir holen uns dieses Mädchen – McGregor – dazu. Die Kleine ist gut.« 

				»Können wir nicht Batten fragen?« 

				»Batten?« 

				»Mick Batten. Den verfluchten Profiler, wie der alte DCI ihn genannt hat. Pferdeschwanz, Kettenraucher, trägt T-Shirt mit obszönen Aufdrucken. Er hat uns früher schon geholfen. Wir brauchen ihn, er ist der Beste.« 

				Quinn warf einen Blick nach rechts und links. »Sie wissen doch, was passiert ist, Costello? In Birmingham? Kim Thompson? Um Gottes willen, er hat einen riesigen Fehler in seinem Profil begangen. Die Polizei hat bei Vernehmungen den richtigen Mörder dreimal übersehen – dreimal –, um einen Verdächtigen festzunageln, auf den Battens Profil passte. Und während der Verdächtige in Haft genommen wurde, lief der Killer frei herum und hat auf eine junge Mutter namens Kim Thompson eingestochen, zwölfmal vor ihrer eigenen Tür. Landesweit haben alle Zeitungen darüber berichtet, sogar die Nachrichtensendungen. Die BBC hat letztes Jahr eine Dokumentation darüber gesendet. Und Sie denken, wir sollten ihn zu diesem Fall hinzubitten? Der Vorschlag würde in der Zentrale so gut ankommen wie ein Furz im Raumanzug. Auf gar keinen Fall. Außerdem, warum brauchen wir ihn, wenn wir eine so gute Profilerin bei uns haben?« 

				»Weil sie hübsch und ungefähr zwölf Jahre alt ist. Mulholland ist sehr charmant und verdreht hübschen jungen Dingern den Kopf. Wir bekommen ein beeinflusstes Profil, das weiß ich. Wir brauchen jemanden, der sich gegenüber Mulholland durchsetzen kann, und wenn dazu überhaupt jemand fähig ist, dann Batten. Mulholland hat Respekt vor ihm, so viel Respekt, wie er nur aufbringen kann. Und noch etwas: Er ist billig, weil er, wie Sie sagen, diskreditiert wurde.« 

				»Genau. Und deshalb ist diese Diskussion hier beendet.« 

				Costello rührte sich nicht. »Ich habe die Dokumentation gesehen. Es war kein großer Fehler. Ich glaube, er hat gesagt – und nicht nur er –, dass sein Profil zu neunundfünfzig Prozent zuträfe. Die Polizisten haben einfach zu viel Gewicht auf einzelne Aspekte gelegt, ohne zu überprüfen, auf wen das Profil sonst noch passt. Das Wort Sündenbock ist mehr als einmal gefallen. Einverstanden, im Augenblick ist er ein Unberührbarer, und wir werden niemals die Genehmigung erhalten. Aber er könnte umsonst für uns arbeiten, als Forschungsprojekt. Und es hätte noch einen Vorteil.« 

				»Ach, es gibt sogar einen Vorteil? Erleuchten Sie mich bitte.« 

				»Zufällig weiß ich, dass er bereits von der Einheit für Sexualdelikte in Edinburgh kontaktiert wurde wegen einer ungeklärten Vergewaltigung … bei der eine Schusswaffe im Spiel war.«

				Quinn wurde still. »Und woher wissen Sie, dass er bereits kontaktiert wurde?« 

				»Batten hat den Bericht unterschrieben. Der ist in der Akte. Ich habe das Logo der Universität gesehen. Und ich kenne Vik Mulholland. Er hat den Bericht sicherlich gründlich gelesen, sich allerdings nicht angesehen, wer ihn verfasst hat. Er liest nie das Kleingedruckte.« 

				»Nun, wir sind nicht die einzige Polizeidienststelle in Schottland, oder? Vielleicht ist Lothian & Borders uns bereits einen Schritt voraus. Edinburgh fällt in deren Gebiet.« Aber Quinn wusste, noch während sie es sagte, dass es nicht stimmen konnte. Es gab keine elektronischen Spuren von anderen Polizeidienststellen. Lothian & Borders betrachteten ihren Vergewaltigungsfall als Einzelverbrechen. Sie erlaubte sich ein verschwörerisches Lächeln. Möglicherweise, nur möglicherweise, hatten sie eine Verbindung gefunden. Eine andere Polizeidienststelle war vielleicht auch darauf gestoßen. Dr. Mick Batten, der Kriminalpsychologe, war schließlich nicht ohne Grund hinzugezogen worden. »Ich setze mich sofort mit Batten in Verbindung. Gute Arbeit, Costello.« 

				Um Viertel vor zehn stieg Anderson aus Mulhollands Wagen, lehnte sich an die Motorhaube und atmete die kalte, klare Luft tief ein. Die Morgensonne gab sich alle Mühe, den Nebel aufzulösen, und das Feld, das sich von der Straße bis zum Barochan Moss erstreckte, war grün und bot die reinste Postkartenansicht. Die Straße, kaum breiter als ein Feldweg, führte quer hindurch und wand sich an der Farm vorbei um eine Biegung. Ein schmaler Weg, von einer kahlen Hecke begrenzt, die in eine Trockenmauer überging, sich dann wieder von ihr löste und dem Rand des Feldes folgte, auf dem Itsy gefunden worden war. Der schmalere Weg, zwei Spuren mit Unkraut in der Mitte, war mit Polizeiband abgesperrt, und ein Kollege in Uniform hielt dort Wache und trottete jeweils zwei Schritte hin und zwei zurück. 

				Anderson versuchte sich zu orientieren. Natürlich war ihr Wagen gestern Nacht in den Weg eingebogen. Auf dem Grasrand zeigten sich verschiedene Reifenspuren, die sich in einer gefrorenen Rille vereinten und schließlich auf dem Asphalt verschwanden. Falls man Itsy mit dem Auto hierhergebracht hatte – er sah die Straße hinauf und hinunter –, wäre der Fahrer sicherlich mit dem Wagen so nah wie möglich an das Wäldchen herangefahren. Solange Itsy nicht von einem Unschuldigen hier abgesetzt wurde und dann ihrem Angreifer zufällig begegnet war. Aber wer sollte hier herausfahren, meilenweit von der Hauptstraße entfernt, in eine einspurige Straße, die ins Nichts führte? Wer auch immer sie gefahren hatte, würde sich bestimmt bald melden, wenn die Umstände des Falles bekannt wurden. Solange die betreffende Person nicht etwas zu verbergen hatte. Vielleicht hatte sie geglaubt, Itsy sei willig, und dann aber begriffen, dass sie einfach nicht ganz richtig im Kopf war. Wie dumm mochte Itsy tatsächlich wirken?, fragte sich Anderson. »So listig wie eine Horde Affen«, hatte Diane, die persönliche Assistentin, gesagt. 

				Der Vogelbeobachter war in seinem Bed & Breakfast in Kilmacolm abgeholt und in Mulhollands Hochglanz-Audi zum Barochan Moss gefahren worden, wobei seine Pudelmütze überhaupt nicht zum sportlichen Wagen passte. Ernie English war älter, als Anderson erwartet hatte, ein harter kleiner Mann mit hartem kleinem Gesicht, einem wettergegerbten Gesicht, das überall überleben könnte. Als Anderson ihn sah, seufzte er erleichtert. Falls Ernie English irgendeine Neigung gehabt hätte, Frauen anzugreifen, war er eindeutig zu alt, um das in die Tat umzusetzen. Aber er war zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen, während er nach dem Albatros suchte. Wenn er nun erst einen lebenslangen Wunsch erkannt hatte, als dieses minderbemittelte Mädchen durchs Unterholz trampelte, den Vogel erschreckte und seine Pläne durcheinanderbrachte? Hätte er die Kleine geschlagen, kräftig genug, um ihr den Schädel zu spalten? Es musste ein Szenario geben, das alle scheinbar nicht zusammenpassenden Fakten vereinte. War es dieses? Hatte Itsy laut geschrien, als sie den Vogel entdeckte, oder vielleicht Angst bekommen und gekreischt – Anderson konnte sich vorstellen, wie jemand sie schlug, einmal jedenfalls, jemand, der nichts über ihre geistige Beschränktheit wusste. Oder diese vielleicht erkannte und trotzdem zuschlug. Und der dann, nach geschehener Tat, wieder zu sich kam, sorgfältig den Stein, mit dem er zugeschlagen hatte, zurücklegte und die Polizei rief. Dann in einem Anflug von Reue den Schal faltete und unter den armen gebrochenen Schädel legte. Im Nebel hatte niemand etwas sehen können, und alle Fußabdrücke hätte er hinterlassen, als er das Opfer »entdeckte«. Genau diese Situation hatten sie vorgefunden. 

				Doch das sagte nichts über die Wunde im Mund. Wie war es also dazu gekommen?

				English erzählte seine Geschichte bereits auf dem Weg zum Fundort, und seine Nylonwindjacke knisterte, während er gestikulierte. »Ich glaube, dort drüben habe ich ungefähr eine Stunde gesessen.« 

				»Bei diesem Wetter?«, fragte Anderson. »Mir hat schon eine Viertelstunde genügt.« 

				Ernie English bedachte ihn mit einem missbilligenden Vogelstarren. »Ich bin Vogelbeobachter und Fotograf. Da ist man daran gewöhnt, bei jedem Wetter lange stillzusitzen. Thermounterwäsche und eine Flasche heißer Zitronentee genügen, um warm zu bleiben. Es gibt kein schlechtes Wetter, nur die falsche Kleidung.« 

				»Warum sind Sie denn ausgerechnet hierhergekommen, Mr. English?«, fragte Anderson und bemerkte, dass Mulholland mehr Aufmerksamkeit darauf verwandte, seine Gummistiefel nicht schmutzig zu machen, als auf das, was English zu sagen hatte. 

				»Ich habe mir Sorgen um den Vogel gemacht, Inspector. Wir dachten, er sei inzwischen längst wieder davongeflogen, und weil er noch da ist, fragen wir uns langsam, ob er gesund ist. Die Windstille hilft ihm auch nicht und auch das flache Land nicht. Ich bin auch ganz zwiegespalten, was das Füttern angeht. Er soll ja wieder aufs Meer hinausfliegen, nach Ailsa Craig, zu den Hebriden oder den Shetlands. Irgendwohin, wo es Tölpel gibt; die haben die gleichen Fressgewohnheiten.« 

				»Und um welche Zeit sind Sie hierhergekommen?« 

				»So gegen acht, denke ich. Es war stockfinster, und der Nebel wurde immer noch dichter.« 

				»Und Sie haben keinen anderen Wagen gesehen, der hier geparkt war?« 

				English dachte kurz nach. Die intelligenten, rot geränderten Augen wurden zu Strichen, das pergamentartige Gesicht hatte die Farbe von altem Tabak. Er schüttelte den Kopf. »Es waren mehrere – jede Nacht waren Wagen hier unten, aber nichts Außergewöhnliches. Manche standen näher zur Straße, andere weiter abwärts. Hier hat man einen leichten Zugang, die Mauer ist am niedrigsten. An anderen Stellen gibt es Stacheldraht, damit die Kühe nicht drüberklettern. Wie auch immer, es war schwierig, etwas zu erkennen, das weiter als zehn Meter entfernt war.« 

				»Aber Sie haben gestern Abend etwas Außergewöhnliches beobachtet?« 

				»So ein schickes Auto, wie das da …« Er deutete auf Mulhollands Audi, der in der Sonne glänzte. »… so eine Idiotenkarre, die hätte ich nicht vergessen. Ein Allerweltsauto wäre mir nicht weiter aufgefallen.« 

				Beide sahen Mulholland an, der in seinen Designergummistiefeln über den gefrorenen Boden rutschte, und dann wechselten sie ein kaum wahrnehmbares Lächeln. 

				»Könnten Sie uns bitte zeigen, wo Sie die Frau gefunden haben?« 

				»Ja, natürlich. Also, ich bin aus der anderen Richtung gekommen.« Er beschrieb einen weiten Kreis mit dem Arm. »Ich habe nach abgebrochenen Zweigen oder Kot gesucht. Und ich habe die Futterplätze überprüft. Wir haben rohen Fisch für den Vogel ausgelegt. Dann habe ich ein Schlurfen gehört, nicht sehr laut, aber ich habe es gehört …« 

				»Was genau? Ein Schlurfen, keine erstickten Schreie, kein Keuchen?« 

				»Nein, es klang, als würde sich etwas im Unterholz bewegen. Nichts« – er suchte nach dem richtigen Wort – »von einer Stimme.« 

				»Und Sie sind nicht hingelaufen, um zu sehen, was es war?« 

				English antwortete geduldig, als würde er es einem dummen Kind erklären. »Nein. Ich dachte, es könnte der Albatros sein, verstehen Sie. In der Nähe von Vögeln bewegt man sich nicht hektisch.« Er hüpfte mit einer Leichtigkeit über die Mauer, dass man sein Alter kaum glauben mochte. 

				»Wie ich höre, arbeitet Harry Castiglia momentan für Sie«, warf English über die Schulter, während er hinaus aufs Feld stapfte. 

				»Wo haben Sie das denn gehört?«, fragte Anderson und wünschte, der kleine Mann würde langsamer gehen. 

				»Die Welt der Profifotografie ist klein. Ich habe gestern Nacht gehört, wie jemand seinen Namen erwähnte.« Er blieb stehen, sah sich den Hügel und das Land kurz an und korrigierte dann die Richtung. »Guter Junge, der Harry; er war ein paarmal draußen auf Ailsa Craig, um die Tölpel zu fotografieren. Wir haben zwanzigtausend Paare, wissen Sie. Und er war auch da, als die Papageientaucher zurückgekommen sind. Wir hatten nur noch …«

				»Und wie finden Sie Mr. Castiglia? In der Zusammenarbeit?« 

				»Oh, ein interessanter Mann. Sehr talentiert. Sehr geduldig«, sagte English sehr überlegt, so dass Anderson annahm, der Mann würde nicht oft ein Lob aussprechen. 

				»So richtig habe ich ihn noch nicht kennen gelernt, nur mal hallo gesagt«, meinte Anderson vage. »Aber Ronnie Gillespie. Kennen Sie den auch?« 

				English blieb stehen, da sie kurz vor dem Wäldchen angekommen waren. »O ja, den kenne ich auch.« Er verzog das Gesicht, als würde er nicht besonders viel von ihm halten. 

				Am unteren Ende des Feldes wich das Gras einem holprigen Boden, wo die Stümpfe abgesägter Schösslinge standen. »Passen Sie auf. Hier bin ich schon ein paarmal gestürzt«, warnte English. Er zog ein paar kahle Äste am Rand des Wäldchens zur Seite und zeigte sie Anderson. »Die Zweige waren bereits abgebrochen. Vieles davon hat der Vogel angerichtet, diese niedrigen Bruchstellen ganz bestimmt. Ein Schlag von diesen schweren Flügeln kann solchen Schaden anrichten. Unglücklicherweise geben sie einem Albatros nicht genug Auftrieb, um in die Luft zu kommen. Und die Schäden, die höher liegen, stammen von Ihren Leuten, die von der anderen Seite gekommen sind.« 

				»Oder sie stammen von einem Kampf, der vorher stattgefunden hat. Sie sind also hier entlanggegangen …« 

				»Ich glaube, ich bin noch eine Weile stehen geblieben, vielleicht dort hinten …«

				»Können Sie mir das genauer zeigen?« 

				»Natürlich. Dort habe ich das Schlurfen gehört. Also, ich kam ungefähr hier heraus – ja, ich musste den Ast aus dem Gesicht halten –, und ich blieb stehen und habe gewartet. Zuerst habe ich sie nicht gesehen. Ich habe hinauf in die Bäume geguckt. Beinahe wäre ich über sie gestolpert. Sie lag am Boden – na ja, Sie haben es ja selbst gesehen. Genau hier.« 

				Sie standen da und betrachteten den Flecken kahler Erde. Die Jungs vom Labor hatten die oberste Schicht Erde und Gras entfernt; gegenwärtig wurde alles mikroskopisch untersucht. 

				»Sie lag zusammengerollt auf der Seite. Zuerst dachte ich – wie dumm von mir –, sie würde schlafen. Ich habe mich hingekniet und meine Hand auf ihren Hals gelegt. Ich glaube, ich habe etwas zu ihr gesagt, so etwas wie: ›Was machen Sie denn hier draußen?‹ Sie war kalt, sehr kalt. Ich glaube, ich habe ihr meine Hand auf das Handgelenk gelegt, ein wenig in den Ärmel, aber da war sie auch kalt. Dann habe ich Blut gesehen. Sie war tot. Zumindest habe ich das gedacht.« 

				»Haben Sie sie erkannt?« 

				»Nein, gar nicht. Ich würde diese Marita nicht erkennen, wenn sie direkt vor mir stehen würde. Solche Art Fernsehsendungen gucke ich nicht. Das sind doch bloß Idioten ohne Talent, die berühmt sind, weil sie berühmt sind. Nein, ich schaue lieber Bill Oddie und seine Natursendungen.« 

				»Haben Sie ihre Kleidung berührt?« 

				Wieder dachte English nach. »Ich habe ihren Puls am Hals und am Handgelenk gefühlt, wie gesagt. Davon abgesehen nicht.« 

				»Sonst noch etwas?« 

				»Nein.« Er wandte sich zum Gehen um. »Ich bin dort zurückgegangen – also eigentlich gelaufen. Ich habe ständig versucht, 999 zu wählen, aber ich war schon fast an der Farm, bis ich Empfang hatte.« 

				»Sind Sie den gleichen Weg zurückgegangen?« 

				»Nein, ich bin auf dem Pfad gelaufen.« English ging los. 

				Anderson folgte ihm im Gänsemarsch über den schmalen Pfad. Er sah sich um in Richtung Straße über das leicht ansteigende Gelände hinweg und versuchte sich zu orientieren. Dabei stolperte er über eine Brombeerwurzel, die zum Tageslicht drängte. Weiß von Raureif, hatte er sie auf dem gefrorenen Boden übersehen, und sie hatte sich perfekt über seine Schuhspitze geschlungen. 

				English schlug die Handschuhe zusammen. »Richtig, kommen Sie, Sie sollten vielleicht die Zeit messen, während ich den direkten Weg zurückgehe. Deshalb sind wir doch hier.« Er drehte sich um und betrachtete DS Mulholland, der eine armselige Figur abgab und hinter ihnen herschlitterte. »Ihr Kollege«, sagte er trocken, »sollte vielleicht ein bisschen Geld in vernünftige Schuhe investieren.« 

				»Sicherlich«, sagte Anderson und sah auf die Uhr. »Und wie war das nun mit Mr. Gillespie?« 

				»Kommen Sie schon. Quinn will, dass jemand nach unten geht und mit dem Prof spricht. Wir müssen zu Fuß gehen, weil keiner von uns einen Wagen hat«, sagte Costello. »Wir bleiben zusammen«, fügte sie hinzu, als sie Brownes entsetzte Miene bemerkte. 

				»Richtig, gibt es da noch eine Leiche, die ich mir anschauen muss?«, fragte Browne. 

				»Vermutlich Bilder der gleichen Leiche, aber sie wird etwas sauberer sein. Und wir bekommen einen Live-Kommentar dazu. Wir müssen alles über die Verletzungen beider Gesichter wissen, besonders im Mund. Und über mögliche Spurenrückstände.« 

				»Beide Gesichter?« Browne nahm ihre Jacke und zog sie über die Schulter. 

				»Whyte und Itsy. Das könnte uns verraten, ob sie von der gleichen Person überfallen wurden oder nicht.« 

				»Na, es wird schon nicht ewig dauern.« 

				»Ach, mich stören Tote sowieso wenig«, meinte Costello und begriff im nächsten Moment, dass Browne gar nicht mit ihr sprach. Sie sah sich um: Browne redete mit Nesbitt, dem Staffie, der unter der Heizung auf einer neuen Decke lag. Er streckte die Vorderbeine aus, gähnte und legte sich wieder zum Schlafen hin, wobei er mit den Zähnen knirschte wie ein alter Mann, der in einem Liegestuhl schnarcht. 

				»Möchten Sie unterwegs einen Muffin essen?«, fragte Costello. 

				»Ich glaube, ich möchte keinen. Also, ich möchte schon, aber ich wollte ein bisschen abnehmen. Wissen Sie, ich denke, dieser Castiglia steht auf Sie.« 

				Costello lächelte. »Ach, ich bin viel zu alt und zynisch, um mich von seinem guten Aussehen und seinem Charme einwickeln zu lassen.« 

				»Und von seinem Knackarsch.« 

				»Ist mir gar nicht aufgefallen.« 

				»Mir als Erstes!« 

				Draußen lag die Temperatur deutlich unter dem Gefrierpunkt, und die Luft stach in der Lunge und brachte das Gespräch zum Schweigen. Costello blieb am Bordstein stehen, streckte den Arm aus, um Browne zurückzuhalten, als ein weißer Lieferwagen aus dem Nebel auftauchte wie ein Hai aus den Tiefen des Meeres und sie nur knapp verfehlte. 

				»Ich habe ihn gar nicht gehört«, schnaubte Browne und machte ein paar schnelle Schritte, um mit Costello mitzuhalten, die hinüberhuschte. »Autsch«, sagte sie und legte die Hand auf die Seite ihres Gesichts. »Bei plötzlichen Bewegungen fühlt es sich an, als würden meine Augäpfel hin- und herrollen.« 

				»Wie geht es denn heute?« Auf der anderen Seite gingen sie langsamer weiter, nachdem sie das Spießrutenlaufen durch den Nebelverkehr gemeinsam überstanden hatten. 

				»Ein bisschen besser. Costello, kann ich Sie etwas fragen? Es geht um Donna McVeigh, Stephen Whytes damalige Freundin.« 

				»Und zwar?« 

				»Ich kann sie nicht finden. Es ist die erste Sache, die ich allein erledigen soll, und ich kann sie einfach nicht auftreiben. Ich habe getan, was ich konnte, aber jetzt komme ich nicht weiter.« Ihr Gesicht wirkte angespannt. »Und ich bin dem vorgeschriebenen Verfahren gefolgt. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.« 

				»Seit wann? Erst kürzlich?« Costello ging weiter, eher, um warm zu bleiben, und weniger, um rascher zum Krankenhaus zu gelangen. »Was haben Sie denn bislang?« 

				»Alle sagen, sie sei nicht da, aber niemand weiß, wo sie steckt. Ihre Mutter, ihr Mann, ihre Schwester. Ich habe das Gefühl, ich werde an der Nase herumgeführt.« 

				»Ach, bleiben Sie einfach dran. Sie muss ja wissen, worüber wir mit ihr sprechen wollen. Heute stand es in den Zeitungen. Sagen Sie allen, sie werde keine Schwierigkeiten bekommen, wir wollten uns nur mit ihr unterhalten. Wenn das nicht klappt, fragen Sie vielleicht David Lambie. Er hat früher schon oft genug mit ihr gesprochen. Ich komme mit zur Vernehmung, wenn Sie glauben, es könnte unangenehm werden.« 

				»Ihr Mann hat gesagt, ich solle mich verpissen.« 

				»So ist das im heiligen Stand der Ehe.« 

				»Sie arbeitet als Bedienung in einer Bar, aber dort hat man sie seit vier Tagen nicht gesehen. Am Tag davor hatte sie frei. Und das Handy ist die ganze Zeit abgeschaltet.« 

				Costello blieb abrupt stehen. »Und wann wurde sie zum letzten Mal gesehen?« 

				»Samstag. Also, Samstag ist der letzte Tag, den irgendwer zugibt. Sie hat nicht einmal nach ihren Kindern geschaut.« 

				»Mist, verfluchter. Da sollten Sie unbedingt dranbleiben. Wenn das wirklich der Fall ist, weiß ich schon, wo Sie nach ihr suchen können.« 

				»Und zwar wo?« Browne klang voller Hoffnung. 

				»Im Leichenschauhaus«, antwortete Costello schonungslos. 

				»Herein«, sagte Quinn als Antwort auf Andersons Klopfen an die offene Tür. »Können Sie die Tür bitte schließen? Wo ist Castiglia im Moment?« 

				»Unten im Barochan Moss, glaube ich, oder vielleicht wird er auch gerade von der liebenswerten, aber völlig aufgelösten Marita becirct. Haben Sie etwas aus Tayside? Besonders aus Dundee?« Anderson ging zu ihrer Heizung und wärmte sich die Finger daran. 

				»Nein, warum? Warten wir auf etwas?« 

				»Nicht direkt. Aber – haben Sie einen Moment für mich Zeit? Das wäre mir sehr recht.« Anderson wiederholte sein Gespräch mit Ernie English, auch den Teil über Ronnie Gillespie. »Ich habe versucht, ihm aus der Nase zu ziehen, was er meinte, aber er wollte nicht damit rausrücken.« 

				»Schon ein bisschen seltsam, so etwas zu sagen«, meinte Quinn. 

				»Eher die Art, wie er es gesagt hat. Ich möchte nichts riskieren, was später auf uns zurückfällt, so wie es momentan mit der Zentrale aussieht. Wir sollten uns eine blütenreine Weste bewahren. Haben Sie schon Harry überprüft?« 

				»Gillespie muss ich mir noch vornehmen, aber Castiglia hat eine blütenreine Weste. So ungern ich das zugebe, aber der Polizeichef hat eine gute Wahl getroffen. Oder die PR-Abteilung.« Sie schrieb etwas auf ihren Block. »Und der zeitliche Ablauf – ist der jetzt klarer?« 

				»Nicht viel. Ich hänge ihn an die Tafel. Wollen Sie Browne deswegen noch einmal nach Strathearn schicken? Sie sollte Donna McVeigh aufspüren, also ist sie vermutlich nicht ausgelastet. Costello kann ins Krankenhaus gehen und dort weitermachen. Im Augenblick sind sie unterwegs zum Prof, aber ich möchte, dass Costello danach an Itsys Bett bleibt.« 

				»Wenn Sie das für das Beste halten. Übrigens habe ich Batten in Edinburgh angerufen. Ich brauchte nur Ihren Namen zu erwähnen, da hat er versprochen, sich in den nächsten Zug nach Glasgow zu setzen. Zumindest will er sich die Sache ansehen. Sind Sie so gute Kumpels, ja?« 

				»Nur alte Bekannte, mehr nicht. Wir trinken immer ein Pint zusammen, wenn er mal hier ist. Sagen Sie mir Bescheid, wenn er da ist? Ich muss hiermit weitermachen«, sagte er und drehte sich um, weil er ein Blatt Papier an die Wand pinnen wollte. 

				»DI Anderson?« 

				»Ma’am?« 

				»Hat Costello Sie gebeten, mein Passwort zu benutzen, um etwas in der gesperrten Datenbank nachzusehen?« 

				»Nicht … direkt, Ma’am …« 

				»Und indirekt? Vielleicht über Tayside?« 

				»Ja, ich habe etwas für sie nachgeguckt, Ma’am. Für Costello und Browne.« 

				»Warum haben die nicht mich gebeten?« 

				»Sie hatten gerade zu tun, Ma’am.« 

				»Und die Wahrheit?« 

				»Wir wollten verhindern, dass Mulholland es als Erster herausfindet. Aber es hat sich gelohnt, und es hat mit unserem Fall zu tun.« Quinn reagierte nicht und zwang ihn so fortzufahren. »Da Sie mir Ihren Zugangscode gegeben haben, dachte ich, es wäre vielleicht richtig, die Spur zuerst zu überprüfen. Niemand hat mir über die Schulter geschaut, als ich das gemacht habe. Ich glaube, innerhalb der nächsten Stunde wird eine förmliche Anfrage auf Ihrem Schreibtisch landen.« 

				»Und wird mir das gefallen?« 

				»Ma’am, ich glaube, Sie werden uns belobigen. Mick Batten wird uns sicherlich dafür abknutschen. Möglicherweise haben wir ein weiteres Opfer entdeckt. Eine gewisse Corinna Hastings.« 

				Ein fragender Blick huschte über Quinns Gesicht. »An den Namen kann ich mich nicht erinnern. Warum ist er in Lambies Bericht nicht aufgetaucht?«

				»Aus einer ganzen Reihe von Gründen. Aufgeklärt, abgeschlossen, eine andere Dienststelle, eine andere Datenbank, Zugangsbeschränkungen.« 

				»Wenn es so wichtig ist, kann ich es dann schnellstens sehen – auf meinem Schreibtisch, und zwar in dreißig Minuten, nicht erst in einer Stunde? Und das war keine Frage, DI Anderson, sondern eine Anweisung. Sagen Sie Wyngate, er soll die Listen an die Wand hängen, und zwar gegengecheckt und mit Belegen. Sofort.« 

				»Guten Tag, meine Damen«, grüßte O’Hare, als Costello an die offene Tür des Büros klopfte. »Schön, dass Sie es noch vor dem Mittagessen geschafft haben. Ich nehme an, DCI Quinn hat Ihnen mitgeteilt, dass ich Neuigkeiten für Sie habe?« 

				»Einige Antworten auf einige einfache Fragen, bitte, Prof«, sagte Costello und schloss die Tür hinter sich, damit die Wärme im Raum blieb. Ihr fiel ein Schild auf: Mobiltelefone ausschalten, und sie gehorchte. »Wir müssen Genaueres über die Kopfverletzungen von Stephen Whyte und Itsy Simm wissen. Ähnlichkeiten und Unterschiede.« 

				»Ich bin noch besser. Ich habe drei verglichen. Stephen, Itsy und Emily Corbett. Ich dachte, das wäre vielleicht nützlich. Hier.« 

				Er hängte drei Bilder an den Leuchtkasten für Röntgenfilme. Das erste war ein wenig gewellt und zerkratzt, die anderen beiden waren jungfräulich. O’Hare zeigte nacheinander auf sie. »Emily, Itsy, Whyte, in dieser Reihenfolge. Sie haben alle den gleichen Bruch, hier, am Jochbogen. Kein ungewöhnlicher Befund: Der Wangenknochen ragt vor und ist nicht sehr stabil.« 

				»Also sollten wir wohl nicht allzu viel in die Tatsache hineininterpretieren, dass die drei die gleiche Verletzung haben. Es ist nicht notwendigerweise ein Hinweis auf denselben Täter«, schlussfolgerte Costello. 

				»Im Prinzip nicht, aber sehen Sie sich dies an. Neben den Jochbeinfrakturen finden sich gleichzeitig diese Frakturen am Scheitelbein und am Schläfenbein. Das bedeutet, sie wurden auf diese Stelle geschlagen.« Er zeigte auf den Bereich über dem Ohr und bewegte die Hand weiter über die Oberseite des Schädels. »Vielleicht einmal, vielleicht mehrmals. Itsy wurde von etwas getroffen, das breit und schwer genug war, um diese drei Knochen einzudrücken – mit zwei oder drei Schlägen. Emily und Whyte dagegen wurden wiederholt von etwas Langem und Schmalem getroffen, zum Beispiel von einem dünnen Rohr.« O’Hare nahm Stephen Whytes Röntgenbild ab und hängte ein anderes Bild auf. »Dies hier ist Itsys CT-Scan. Computertomografie. Er wurde bei ihrer Einlieferung erstellt, weil sie eine schwere Kopfverletzung hatte. Bei dieser Art von Aufnahme kann man Blutungen, Blutgerinnsel und innere Blutungen entdecken, aber auch die genaue Lage einer Schädelfraktur. Das Interessante sehen Sie hier und hier.« Er zeigte mit dem Stift auf den Scan und bewegte ihn dann zu den anderen Aufnahmen. »Sehen Sie? Dort und dort?« 

				»Nein«, antwortete Costello ehrlich. 

				»Erkennen Sie das nicht?« Die Spitze von O’Hares Kugelschreiber fuhr weiter hin und her. 

				Costello zuckte mit den Schultern. 

				»Die interessante Verletzung befindet sich hier, die Stoßwunde im Mund. Fahren Sie doch mal mit der Zunge über Ihren Gaumen. Er fühlt sich an wie zwei Bogen, die sich in der Mitte treffen. Jetzt sehen Sie hierhin – erkennen Sie nicht, wie dieses hier ein vollständiger Bogen ist und dieses hier nicht?« 

				»Ehrlich? Nein. Kennen Sie diese ›Finde den Unterschied‹-Rätsel, wo man sechs Fehler entdecken muss und man immer nur fünf findet? Na, so sieht das für mich aus: unterschiedlich, aber ich weiß nicht, warum.« 

				»Und«, fuhr O’Hare sehr ruhig fort, »zwischen diesem CT-Scan von Itsy und der Röntgenaufnahme von Emily liegen zehn Jahre, aber beide zeigen ein Verletzungsmuster, wie es bei Gewaltverbrechen sehr unüblich ist. Es passiert, wenn dem Opfer etwas durch den Gaumen gerammt wird. In Emilys Fall vermutete man einen Schusswaffenlauf. Ganz bestimmt war es nicht spitz. Das Gleiche gilt für Itsy. Allerdings ist die Verletzung nicht so klar definiert. Sparen Sie sich die Frage: Ich habe keine Ahnung, wodurch sie hervorgerufen worden sein könnte.« Er hängte noch ein Bild an den Schirm. »Und nun sehen Sie sich Whytes an. Diese Röntgenaufnahme wurde post mortem angefertigt. Sicherlich fällt Ihnen auf, dass die Wunde weiter hinten liegt, auf dem Gaumensegel. In Whytes Mund haben wir ölige Rückstände gefunden, laut erster Analyse Silikonfett.« 

				»Genau wie bei Emily?«, vergewisserte sich Costello. 

				»Richtig, und in den Proben, die wir im Krankenwagen bei Itsy genommen haben, suchen wir nach etwas Ähnlichem. Aber mit bloßem Auge betrachtet, ist es nicht die gleiche Substanz; bei ihr waren die Rückstände faseriger …«

				Er wurde unterbrochen, als Brownes Telefon klingelte. 

				Costello fuhr herum und machte ihr mit deutlicher Geste verständlich, dass sie hinausgehen solle. Browne eilte in den Gang. 

				»Ist diese Frau nicht ganz bei Trost?«, fragte O’Hare lauter als notwendig. 

				»Nur noch nicht ganz stubenrein«, erwiderte Costello. »Alle drei wurden also von einem Rechtshänder auf die linke Kopfseite geschlagen. Allen drei wurde ein kleiner runder Gegenstand in den Mund gerammt – zweimal mit sauberer Wunde, einmal nicht.« 

				»Aber eine der sauberen Wunden ist nicht so klar begrenzt wie die anderen.« Er zeigte auf Itsys Scan. »Vor Gericht würde ich nicht beschwören, dass beide Wunden mit dem gleichen Gegenstand verursacht wurden.« Er tippte auf Whytes und Emilys Aufnahmen. »Aber es gibt noch einen Unterschied.« 

				»O Gott, bis jetzt konnte ich Ihnen noch folgen.« 

				»Emily und Itsy haben schwere Contre-Coup-Kontusionen.« 

				»Das passiert, wenn jemand an der oberen linken Seite des Kopfes getroffen wird und das Gehirn gegen den Schädel auf der unteren rechten Seite knallt, ja?« 

				»Im Prinzip.« 

				Costello verzog das Gesicht. »Könnte Itsy gestürzt sein und sich den Kopf an einem Stein gestoßen haben?« 

				»Der betreffende Schlag erfolgte auf die obere linke Seite ihres Kopfes, daher ist ein Sturz extrem unwahrscheinlich. Ich kann mir nichts vorstellen, was diese Kombination von Verletzungen herbeiführt«, sagte der Pathologe. 

				»Sie sind wirklich keine Hilfe, Prof.« Costello versuchte es noch einmal. »Wie wäre es, wenn sie gegen einen Ast gelaufen ist, dabei rückwärtsgeworfen wurde und auf einen Stein am Boden krachte?« Costello schlug sich selbst mit der Hand an den Kopf, um es zu demonstrieren. 

				»Sie hätte leicht seitwärtslaufen müssen und dann rückwärtsstürzen, dann wieder vorwärts, um sich selbst etwas in den Mund zu spießen. Nicht sehr wahrscheinlich, oder? Allerdings«, fuhr O’Hare in seinem gewohnt trockenen, belehrenden Stil fort, »ist dem Pathologen in Emilys Fall seinerzeit aufgefallen, dass der Schlag zwar hart war, der Angreifer danach aber aufgehört hat. Die Fähigkeit aufzuhören ist ungewöhnlich. Für den Rechtsmediziner erschien es daher wahrscheinlich, dass der Täter ausreichenden Schaden angerichtet hatte, um das Opfer zu kontrollieren, wie er wollte.« 

				»Sie meinen, er hat Emily geschlagen, um sie bewusstlos zu machen?« Alle Scherzhaftigkeit war aus dem Gespräch verschwunden. »Ich dachte, Ihrer Aussage nach lag sie auf dem Rücken, als sie geschlagen wurde.« 

				»Das wäre richtig. Und Itsy – ein Schlag, und ich würde sagen, sie hat ebenfalls gelegen, als sie getroffen wurde.« O’Hare wandte seine Aufmerksamkeit dem letzten Bild zu. »Stephen Whyte wurde eher von einer harten rohrartigen Struktur getroffen wie von der Mündung einer Waffe, die ihm mit Kraft in den Mund gerammt wurde. Aber ich glaube, zu dem Zeitpunkt hat er schon gehangen, daher ist der Winkel ein wenig anders. Dann wurden ihm die Lippen mit Sekundenkleber verschlossen – dadurch rinnt das Blut in die Kehle –, und er wurde fünf- oder sechsmal geschlagen; sein Gesicht und sein Schädel waren nur noch eine blutige Masse. Er dürfte in der Nasopharynx geblutet haben, er erstickte also.« Dieses eine Mal schien sogar der unerschütterliche O’Hare schockiert. 

				»Aber war es der gleiche Täter?«

				»Da kann man nur raten. Aber ich denke, ein unvoreingenommener Psychologe würde mit mir übereinstimmen: Falls, und ich wiederhole, falls es derselbe Täter war, wäre er unglaublich wütend auf Whyte gewesen, während er Emily und Itsy sanfter behandelt hätte. Also auf dessen ganz unlogischer Skala relativer Brutalität, heißt das.« Er nahm die Aufnahmen vom Leuchtkasten. »Könnte interessant sein, sich hier eine Meinung von einem Psychologen zu holen.« 

				Costello zuckte mit den Schultern. »Es wäre hilfreich, wenn wir offiziell so lange wie möglich einen Zusammenhang zwischen den Fällen aufrechterhalten können.« 

				»Man kann nicht alles in der Welt haben, Costello.« 

				»Vielleicht nicht. Aber bislang hat die Welt auch das Browne-Costello-Dreamteam noch nie im Einsatz erlebt.« 

				»Die Welt macht sich sicherlich vor Angst in die Hose.« 

				O’Hare wurde von Browne unterbrochen, die hereingeschlichen kam und das Telefon in der Hand hielt. »Das war DI Anderson. Er hat eine Frage.« 

				»Warum hat er dann nicht mich angerufen?«, fragte Costello. 

				»Ihr Handy ist abgeschaltet«, antwortete Browne schlicht. »Er möchte wissen, ob es in Itsys Gesicht eine Hautverletzung in diesem Bereich gibt.« Sie fuhr mit dem behandschuhten Finger über ihre Wange. 

				»Ich nehme DS Costello mit nach oben, dann kann sie es sich selbst ansehen«, sagte O’Hare und schaute unmissverständlich auf die Armbanduhr. 

				»Augenblick. Da wäre noch das Problem mit den Stiefeln …«, sagte Costello. 

				»Stiefel …?« 

				»Stiefel. Das Einzige, das uns zu der Annahme bringt, dass Itsy dort draußen allein war. Abgesehen von denen des Kerls, der sie gefunden hat, gab es nur Abdrücke von kleinen Stiefeln am Tatort.«

				»An Ihrer Stelle würde ich bei der Kriminaltechnik nachfragen oder wie die sich heutzutage nennen, um den Beweiswert dessen zu überdenken, was sie aus dem Boden geholt haben. Die Erde ist schon seit Tagen gefroren.«

				»Aber Itsys Abdrücke waren vorhanden«, argumentierte Costello. 

				»Doch wenn der Täter wusste, was er tat, hat er vielleicht keine für uns auffindbaren Abdrücke hinterlassen. Was nicht bedeutet, er existiert nicht. Sie wären erstaunt, wie gut sich manche Leute heutzutage in Forensik auskennen.« 

				O’Hare wiederholte genau das, was Lambie über die anderen Fälle gesagt hatte. »Er wusste also, was er tut, Itsys Angreifer?«, fragte sie. 

				»Natürlich. Also fangen Sie mal an und überprüfen Sie ein paar Theorien.« 

				Costello schrieb in ihr Notizbuch. 

				»Und wo Sie Ihr Notizbuch schon aufgeklappt haben, kann ich vielleicht kurz privat mit Ihnen reden?« O’Hare warf sich das Jackett über die Schulter. 

				Aber Browne machte keine Anstalten, den Raum zu verlassen. 

				»Browne, könnten Sie bitte das Revier anrufen?«, fragte Costello. »Fragen Sie, ob wir dort gebraucht werden oder ob wir etwas essen gehen können. Ich bin dann oben mit dem Prof bei Itsy.« 

				Im langen blauen Korridor, der zur Intensivstation führte, beschäftigte sich die Putzkraft jetzt mit den Glasscheiben. Der Pathologe sprach mit einer Krankenschwester, die ihm sagte, er könne ruhig hineingehen, doch nicht, ehe sie die kleine Blondine mit den Stachelhaaren neben ihm ausgiebig beäugt hatte. Im Korridor sahen sie durch ein Fenster in einen hellen weißen Raum, in dem Itsy inmitten eines Wirrwarrs von Kabeln und Schläuchen lag, das Gesicht halb mit Verband bedeckt. Die Sinuskurve auf einem Monitor beschrieb ihre Atmung. Drähte ragten aus ihren Wangen, und zwei winzige Titanflügelmuttern durchdrangen die Haut, wo der Schädel rasiert war und sich Skalpellnarben über den Kopf zogen wie Autobahnen auf einer Karte. 

				»Mein Gott.« 

				»Anderson wollte wissen, ob Itsy auch eine Wunde im Gesicht hat. Nicht im Mund, sondern auf der Haut. Ich dachte, es sei eine vorhanden.« 

				»Sehen Sie selbst – eine üble Schnittwunde, sehr tief, an der linken Seite.« 

				Sie waren nun sehr nah und konnten den schwachen sauberen Geruch von Seife und medizinischem Alkohol wahrnehmen. »Könnte sie sich die Verletzungen durch einen Sturz zugezogen haben?« 

				»Glauben Sie, dass sie dort draußen gefallen ist? Dass diese Verletzungen nur ein schrecklicher Zufall sind?« 

				»Wäre es möglich?«

				»Die Mundverletzung, ja. Das habe ich schon bei Kindern gesehen. Sie haben einen Stift im Mund oder laufen mit einem Stock, sie fallen, machen den Mund auf. Das passiert schnell. Aber nicht bei Erwachsenen. Und es erklärt auch nicht die Contre-Coup-Verletzung oder die zwei Schläge an den Kopf. Das herauszufinden ist jedoch Ihre Sache.« O’Hare sprach leise, als könne er Itsy wecken. Er dachte eine Weile nach. »Was haben Sie noch von ihrem Mund in Erinnerung, als Sie ihren Kopf im Krankenwagen gehalten haben?« 

				»Er sah aus, als habe er auf der linken Seite keine Ränder, keine Lippen. Keine … Form.« Sie seufzte. »Ich sehe mir die Fotos an, wenn sie kommen.« 

				»Ich werde mal fragen, ob sie vor der Operation welche gemacht haben. Manchmal machen sie Aufnahmen, falls sie etwas wiederherstellen müssen. Zumindest wird ihre Haut sauber sein, also können Sie alles besser sehen.« 

				»Danke, Prof. Ich weiß, das geht über Ihre Pflichten hinaus, bei einem Opfer, das nicht …«

				»Tot ist?« O’Hare deutete mit dem Kopf auf die beiden Gestalten, die auf Stühlen neben Itsys Bett saßen. »Iain war ein guter Freund.« 

				Sie sah ihn an, und ihr entging die Vergangenheitsform nicht. O’Hare war müde, diese Sache setzte ihm arg zu. »Kennen Sie Marita so gut wie ihn?«

				»Nein. Iain und ich waren auf der gleichen Schule. Auf der Chamberlain.« 

				Costello fragte sich, warum O’Hare Marita und Iain nicht auf sich aufmerksam machte. Sie fühlte sich, als würde sie die beiden in ihrem Kummer begaffen. 

				»Eigentlich wollte ich mit Ihnen über Iain reden«, fuhr O’Hare fort. 

				Costello trat vom Fenster zurück. »Inoffiziell, vermutlich?« 

				»Ihre weibliche Intuition wird Sie sowieso dorthin führen. Sie wissen, wir haben im Krankenwagen Proben genommen und auch im OP. Na ja, es gab in der Vagina und auf den Schenkeln Hinweise darauf, dass sie vor kurzem Sex gehabt hat. Wir haben ein Schamhaar, das nicht ihr gehört. Außerdem gab es Flecken in der Unterwäsche – wir warten noch auf die Ergebnisse. Aber kein Anzeichen von Gewalt und absolut keinen Hinweis auf eine Vergewaltigung. Alles deutet auf einvernehmlichen Sex hin, da sie danach herumgelaufen ist. Also habe ich Iain geraten … ähm, na ja, dazu ein andermal. Vielleicht finden Sie da noch etwas heraus«, fügte er leise hinzu und deutete auf Iain. 

				Costello fuhr zusammen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Es war ein Polizist in Uniform. »Sind Sie DS Costello? DC Browne verlangt nach Ihnen. Sie ist draußen bei den Fahrstühlen.« 

				»O Gott, was hat sie jetzt wieder angestellt?« 

				»Ihr Telefon ist abgeschaltet. Das Revier sucht nach Ihnen.« 

				Vierzig Minuten später kroch Costello zum Rand einer Schlucht, die Sergeantsgraben hieß, und blickte über die trostlosen nebelverhangenen Gleniffer Braes hinweg. Hier hatte man Emily Corbett vor zehn Jahren aus einem fahrenden Wagen geworfen und als tot liegen lassen in der letzten steilen Kurve, die O’Hares PS-starker schwarzer Shogun locker genommen hatte, bevor sie zum Parkplatz des Aussichtspunktes kamen. Die bittere Kälte nagte an Costellos Ohren, und sie fühlte sich, als sei ihre Stirn in einen Schraubstock gezwängt. Zehn Meter unter ihnen, am Grund der Schlucht, lag Donna McVeigh auf einem Bett aus braunem Farn. Von hier oben konnte Costello sehen, dass Donna, nun ein blaues Gewirr von Gliedern, sehr knappe rosa Kleidung trug, als wolle sie groß ausgehen. 

				Ein Kriminaltechniker schlug einen Holzpfosten ein, um mit Seilen eine Art Geländer anzubringen, damit man hinunter in die Schlucht gelangte. DS Lambie sprach mit einer Frau in grüner Wachsjacke, die einen Weimaraner an der Leine hatte, ohne Frage der Hund, der die Leiche entdeckt hatte. Das kräftige Tier stand stocksteif da und schnüffelte. Mit der perfekten Haltung sah es in der grauen Luft fast gespenstisch aus. Der Hund von Baskerville, dachte Costello. Sie winkte Lambie zu und bemühte sich, ihn mental nicht in die gleiche Schublade zu stecken wie den aufgeblasenen Vik Mulholland, der natürlich schon unten bei der Leiche war. 

				Sie zuckte zusammen, als sie hinter sich eine Bewegung wahrnahm. »Gott, Sie sind es«, sagte sie, als sie einen Kameraverschluss klicken hörte. 

				Harry Castiglia ließ sich neben ihr nieder. »Störe ich? Wenn mich der wunderbare DS Mulholland entdeckt, besteht er bestimmt darauf, mir alles zu zeigen.« 

				»Sie stören nicht«, bestätigte sie. »Nichts und niemanden.« 

				Er legte eine Kamera zur Seite und holte eine andere hervor. »Ich werde ein paar Fotos aus der Froschperspektive machen. Auf gar keinen Fall will ich die Leiche draufbekommen und so jemandes Zartgefühl verletzen. Haben Sie eine Ahnung, was hier passiert ist?« 

				»Noch nicht«, antwortete Costello. 

				»Also, sie wurde in eine Plane eingewickelt, ist schon einige Tage tot, und man hat ihr die Lippen zusammengeklebt. Und zur Identifikation trägt sie die Namen Donna Campbell und Donna McVeigh an sich«, erklärte Harry ihr. »Wie ich gehört habe, soll sie auch einen Zettel bei sich haben, auf dem die Nummern von Journalisten des Star und der Sun stehen. Ich kenne die Namen: Sensationsschreiberlinge. Ich wette mein letztes Pfund, dass Donna ihre Geschichte verkaufen wollte.« 

				»Wer braucht schon CSI Miami, wenn wir Sie haben?«, murmelte Costello. 

				»Die Beamten vergessen mich vollkommen und unterhalten sich. Keine Sorge, weiter geht es nicht. Ach, ihr Handy fehlt, daher wird es schwierig herauszufinden, mit wem sie gesprochen hat.« 

				Costello sah über die Schulter und versuchte, seine Nähe und seinen Duft zu ignorieren. Er unterschied sich sehr von O’Hare. »Richtig«, sagte sie. Mehr brachte sie nicht heraus. 

				»Wie geht es Ihrer kleinen Freundin?«

				»Gillian? Gut«, sagte Costello. »Und wo ist Ihr Kumpel?« 

				»Ronnie entwickelt heute Morgen und erledigt einiges am Computer. Ich dagegen möchte Tag und Nacht an der Sache dranbleiben. Damit ich dieses Leben mitleben kann, wissen Sie. Wenn Sie völlig fertig sind, bin ich auch völlig fertig. Dadurch bekomme ich ein Gefühl dafür, wonach ich eigentlich suche. Ich war in der Rechtsmedizin, im Zentralregister, in der Kriminaltechnik und beim DNA-Test an der Strathclyde-Universität. Ich habe die gesamte Technik der modernen Polizei kennen gelernt. Aber das hier ist viel besser.« 

				»Wirklich?« 

				»Seit Tagen sind meine Füße nicht mehr trocken geworden. So wenig habe ich noch nie gegessen und auch nicht so schlecht. Und man lernt, sich das Pinkeln abzugewöhnen.« 

				Sie erhoben sich beide vom Boden, als O’Hare vorbeikam und sich bereitmachte, an der Seite der Schlucht nach unten zu klettern. Doch war es glatt von Tau, und Nebel stieg vom Boden herauf. Was als würdevoller Abstieg begann, endete als wenig elegantes Krabbeln.

				»Das erinnert mich an die Bilder vom Yorkshire-Moor und an die Moormörder Brady und Hindley.« Castiglia schaute mit der Leidenschaft des wahren Künstlers hinaus in die Landschaft. »Ich habe mir überlegt, ich gehe heute Nacht ins Barochan Moss«, sagte er. »Der Wetterbericht meldet dichten Nebel und Eis. Ich werde mich eine halbe Stunde umsehen, ein paar Fotos schießen und nach Ally suchen. Sie können mich gern begleiten, wenn Sie möchten. Ich bringe eine Flasche Brühe mit. Sie könnten mich führen.« 

				»Ich werde wohl arbeiten. Mir scheint, wir stecken mitten in einem großen Fall.« 

				»Wir stecken beide mittendrin, Dummerchen. Na ja, es wäre ja auch Arbeit für Sie«, sagte Harry in spöttischem Befehlston. »Sie würden mich an einem Tatort herumführen und die PR-Funktion der modernen Polizei ausüben. Ich habe das schon mit DCI Quinn geklärt.« Er zwinkerte ihr zu, während er davonging. Costello bekam keinen Ton heraus. Sie hörte nur noch ihr Herz klopfen. 

				Unten in der Schlucht unterhielt sich O’Hare schreiend mit einem Kriminaltechniker oben. Donna McVeigh lag quer in einem Bach, und Spuren waren weggespült worden. Nun versuchte man sich zu verständigen, was Bob MacKellar sinnvollerweise noch fotografieren sollte. 

				Die Plane war ein wenig bewegt worden, und nun konnte Costello Einzelheiten erkennen. Donna lag auf dem Rücken. Sie hatte ein wenig Übergewicht, war gebräunt – vermutlich vom Solarium – und trug ein kurzes rosa Trägertop, das ihren gewölbten Bauch nicht bedeckte. Inmitten des Farns sah Costello die Arme und Beine nicht, dafür aber das lange mittelblonde Haar mit blonder Strähne vorn und eine Art dunkelrotes Tuch, das sich über ihrem Körper bewegte. O’Hare schob Donnas Hände wenig zimperlich in verschließbare Plastiktüten, drehte den Kopf leicht und rief dem Kriminaltechniker etwas zu. Costello war zu weit entfernt, um es zu verstehen. Dann begriff sie, worum es sich bei dem dunkelroten Streifen handelte. 

				Um Blut.
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				Quinn warf einen kurzen Blick auf die Listen an der Wand. Wyngates Versuch, alle aufzuspüren, die Schlüssel für die Clarence Avenue hatten, endete in einem Durcheinander von Telefonnummern und hinterlassenen Nachrichten. Aber er hatte sorgfältig alle Berichte von Vergewaltigungsopfern in anderen Polizeibezirken zusammengestellt, und die Suchverweise erschienen ebenfalls nach und nach und wurden abgehakt, durchgestrichen oder mit Fragezeichen versehen. 

				»Also gut«, begann Quinn brüsk. »Ich werde mich kurzfassen, also passen Sie gut auf. Bei unseren Ermittlungen zum Tod von Stephen Whyte hat sich eine ganze Reihe Parallelen zu anderen Ermittlungen überall in Schottland ergeben, von denen manche Fälle geklärt und andere noch ungelöst sind.« Es wurde Zustimmung geäußert, doch Quinn verzog nur das Gesicht; vor ihr lag ein Haufen Arbeit, und sie konnte es kaum erwarten weiterzumachen. »Erstens, nehmen Sie bitte zur Kenntnis: Diese Besprechung geht weiter wie geplant. Es wird zusätzliche Informationen über Donna McVeigh geben, also heben wir sie uns bis zum Schluss auf.« Wie zur Bestätigung begann das Faxgerät zu rattern. »Inzwischen verfügen wir über eine wachsende Menge Beweise, die darauf hindeuten, dass es sich in einigen, wenn nicht in allen Fällen um den gleichen Vergewaltiger oder zumindest den gleichen Modus Operandi handelt. Wir müssen das Bindeglied finden. Dazu möchte ich mit Corinne Hastings anfangen.« Sie deutete auf den letzten Namen an der Wand. »Corinne wurde im März 2003 in Dundee Opfer einer Vergewaltigung und schwerer Gewaltausübung. Sie war achtundzwanzig, sie war zum Laufen draußen, und ein Fahrzeug fuhr hinter ihr her. Dann wurden ihr die Augen verbunden, sie wurde auf den Boden gedrückt, und die, ich zitiere, kalte Mündung einer Schusswaffe, Zitat Ende, wurde ihr an den Kopf gehalten, während jemand versuchte, ihr den Mund aufzudrücken. Sie wehrte sich, und man schlug ihr an den Kopf. Dabei erlitt sie eine Schädelfraktur, die anschließend eine größere Operation nach sich zog. Aber im Vergleich mit anderen ist sie glimpflich davongekommen; sie hat nicht das Bewusstsein verloren und wehrte sich die ganze Zeit. Die Täter haben sie abermals geschlagen und sind dann weggelaufen. Anschließend hörte sie, wie ein Wagen davongefahren ist. Sie meinte, den Schritten nach seien es zwei Personen gewesen, und sie hörte zwei Wagentüren knallen. Ich habe die vollständige Akte angefordert, aber das könnte eine Weile dauern.« Quinn vermied es, Browne anzusehen. »Außerdem hat sie sich daran erinnert, dass ein Täter gesagt hat: Halt still, Schlampe!« 

				Andersons Blick fuhr automatisch zur Liste von Emilys Auffälligkeiten, zu den Worten … Halt still, Schlampe! 

				»Corinne hat den Geordie-Dialekt aus Tyneside erkannt. Am Tatort wurde ein gebrauchtes Heftpflaster gefunden. Im November 2003 fand man Edward Pfeffer tot im stillgelegten Teil eines Klärwerks auf. Er stammte aus Tyneside und hatte zwei Jahre in Dundee gelebt. Seine DNA passte zu dem Eiter auf dem Pflaster. Möchte jemand einen Tipp abgeben, welche Verletzungen er aufwies?«

				»Fraktur des linken Scheitelbeins, zusammengeklebte Lippen? Zerschmetterter Gaumen?«, fragte Costello. 

				Quinn nickte. »Wyngate hat Bilder von Corinne, vor der Tat und hinterher. Und eins von Pfeffer. Machen Sie sich mit dem Fall vertraut, okay? Sie war Bibliothekarin, hatte aber auch einen kleinen Erfolg als Kinderbuchautorin mit zwei Büchern über ein Eichhörnchen mit Superkräften.« 

				Wyngate fand das Bild schließlich und befestigte es an der Wand, wobei er es mit dem Ellbogen hielt, während er nach einer Heftzwecke suchte. Corinne Hastings war eine Frau mit rundem Gesicht und kurzem braunem Haar, und ihr Gesicht drückte gelehrsame Ernsthaftigkeit aus. Sie sah aus wie eine Bibliothekarin. 

				»All diese Opfer haben von den Überfällen psychische Traumata behalten, was nicht überrascht, also gehen Sie die Akten genauestens durch und bereiten Sie die Fragen gut vor. Vergessen Sie nicht, an welchem Teil der Ermittlung Sie auch arbeiten, Sie erstatten DI Colin Anderson Bericht. Er leitet die Ermittlung. DS Costello soll sich mit der Familie Kennedy in Verbindung setzen und alle Hintergrundfakten dort überprüfen. Und ich wünsche eine exakte Chronologie. Da DC Browne und DS Costello immer noch nicht über ein nutzbares Beförderungsmittel verfügen, hat sich Professor O’Hare liebenswürdigerweise bereit erklärt, sie nach Strathearn zu fahren. Costello wird dort Kleidung für Marita abholen, die sie für den Fernsehappell anziehen möchte, und der Prof wird sie anschließend auch zu Marita ins Krankenhaus fahren. Wo er ja arbeitet«, fügte Quinn hinzu und legte die Stirn in Falten, als sei ihr der Gedanke gerade erst gekommen. »Wenn Littlewood hier fertig ist, gesellt er sich in Strathearn zu Browne, und sie werden die beiden Gärtner Anthony Abbott und Robert McGurk vernehmen. Wir sind besonders an McGurk interessiert – er kennt Itsy gut, er ist jung, kräftig und nicht übermäßig intelligent. Littlewood und Browne, bei der Vernehmung bitten Sie ihn um eine freiwillige DNA-Probe. Aber falls Sie das Gefühl haben, er könnte zum Kreis der Verdächtigen gehören oder Sie nicht verstehen, dann lassen Sie es gut sein, und wir ziehen einen Spezialisten hinzu, okay? Und außerdem möchte ich nicht, ich wiederhole: nicht!, dass irgendwelche weiblichen Beamten allein im Nebel herumwandern. Haben Sie mich verstanden?« 

				Es folgte gemurmelte Zustimmung, in der Nervosität mitschwang. 

				»Mulholland wird bei Maritas Fernsehappell dabei sein, da er auf dem Gebiet der Medienarbeit die größte Erfahrung hat – abgesehen von Marita Kennedy selbst. Während Costello und Browne am Itsy-Simm-Fall arbeiten, verfolgen DS Mulholland und DS Lambie die McVeigh-Corbett-Whyte-Seite weiter. Irgendwo gibt es vielleicht eine Verbindung zu Emilys Fall. Wyngate sammelt die Akten über die Opfer auf Lambies Liste zusammen. Sie kommen an die Wand, machen Sie sich also mit ihnen vertraut. Dann werden wir hoffentlich bis morgen um neun einen Zusammenhang zwischen den Opfern gefunden haben, denn es muss einen geben, oder? Die Arbeit? Irgendein Hobby? Das Alter? Dieselbe Ausbildung? Wir warten noch auf Beweisstücke von den drei jüngsten Tatorten, also checken Sie immer mal wieder die Wand. Außerdem müssen wir wissen, wer mit Stephen Whyte und Donna McVeigh in den vierundzwanzig Stunden vor ihrem Tod gesprochen hat, und an dem Punkt fangen wir dementsprechend an.« 

				»Donnas Telefon wurde nicht gefunden. Ich werde mir die Zeit nehmen und die Unterlagen anfordern«, sagte Anderson. »Wir haben beantragt, alle Nummern zu verfolgen, die ihre Nummer angerufen haben. Vermutlich stoßen wir am Ende auf ein Prepaidhandy. Gibt es Neuigkeiten von Whytes Handy?« 

				»Seine Mum hatte ein Handy, das eine Nichte genommen hat. Archie hat um Aushändigung gebeten, und sobald wir es haben, geht die SIM-Karte sofort zu den IT-Jungs«, meinte Costello. 

				»Vielleicht haben wir eine Spur, falls Moira Whyte mit ihrem Sohn in Kontakt blieb und jemanden angerufen und von seiner Rückkehr erzählt hat. Versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Wie Lambie schon herausgestellt hat, ist unser Mann intelligent. DS Mulholland, Sie finden heraus, mit wem Donna geredet hat und worüber … Kümmern Sie sich besonders um die Medien. Sie schaffen das zusammen mit dem Fernsehappell, ja?« Ohne seine Zustimmung abzuwarten, fuhr sie fort. »Costello, was gibt es Neues vom Prof?«

				»Im Wesentlichen hat er bestätigt, was wir über die Verletzungen bereits wussten.« Sie zog ihr Notizbuch hervor und wiederholte, was O’Hare gesagt hatte. »Widersprüchlich bleibt Itsy. Sie kann sich nicht einfach bei einem Sturz den Kopf aufgeschlagen, wie die Spurenlage andeutet, und sich gleichzeitig auf diese Art verletzt haben.« 

				»Wenn sie also angegriffen wurde, dann irrtümlich, von jemandem, der sie für ihre Schwester gehalten hat? Richtig! Ich möchte die Ergebnisse über die Untersuchung von Maritas Stalkergeschichte in zehn Minuten an der Tafel haben.« Quinn blickte auf die Uhr. »Dr. Mick Batten wird in Kürze mit dem Zug aus Edinburgh eintreffen. Wie Sie sich erinnern, hat er mit dieser Division stets hervorragend zusammengearbeitet, wenn wir einmal die Kim-Thompson-Sache ausklammern. Je mehr Informationen wir ihm folglich morgen bieten können, desto mehr Munition hat er und desto besser werden wir gewappnet sein. Unterstützen Sie ihn nach besten Kräften.« 

				Quinn seufzte verzweifelt und fuhr fort: »Es sieht langsam so aus, als würden wir gerade die Spitze eines Eisbergs ausbuddeln. Vielleicht finden wir noch einige Opfer, die zu unserem Modus Operandi passen. Andere fallen womöglich wieder heraus. Wie dem auch sei, wir haben nicht das Ziel, alle ungelösten Vergewaltigungsfälle der letzten zehn Jahre in Schottland aufzuklären – habe ich mich hier klar verständlich ausgedrückt?« 

				»Oh, und wer wird das entscheiden?«, spöttelte Mulholland. »Wir haben kaum mit der Ermittlung angefangen. Bei diesem Stand beruht jegliche Kategorisierung der Verbrechen auf reiner Mutmaßung. Wir brauchen ein größeres Team. Und einen Experten, der weiß, wovon er redet.« 

				»Keine Sorge, DS Mulholland, wir haben einen Experten. Wir haben Mick Batten. Wie ich schon sagte: Wenn Sie ihm genug Input geben, wird er Ihre Theorie untermauern. Und wenn nicht, wird er es nicht tun. Ich möchte Sie daran erinnern, falls Sie daran erinnert werden müssen, dass wir es mit einem brutalen Mörder zu tun haben, der frei herumläuft, deshalb wird hier niemand sein eigenes Ding durchziehen – wer das möchte, kann sofort gehen. Verstanden?« Obwohl ihr Blick durch die ganze Runde ging, blieb er zuerst auf Lambie liegen, der knapp nickte, und dann auf Mulholland, der durch Quinn hindurchsah, als wäre sie aus Luft. »Und falls das jemand bezweifelt« – sie hielt ein Fax in die Höhe – »habe ich hier einen kurzen Bericht von O’Hare. Donna McVeigh, geborene Campbell, achtundzwanzig Jahre, ist bereits seit mindestens zweiundsiebzig Stunden tot. Die Seite ihres Kopfes ist fast vollständig zerschmettert. Die Lippen wurden mit Sekundenkleber verschlossen, Risse und Schwellungen in dem Bereich deuten an, dass sie zu schreien versucht hat, was darauf schließen lässt, dass die Verletzungen vor dem Tod zugefügt wurden. Außerdem wurde sie brutal vergewaltigt, während sie noch lebte und sich gewehrt hat. Weiterhin sieht es aus, als habe man ihr etwas Hartes in die Kehle gerammt, etwas Öliges, Schmutziges, bevor man den Mund verklebt hat. Der Prof hat um eine schnelle Analyse der Proben vom Gaumen gebeten.« Quinn griff nun nach drei weiteren Faxen. »Donna wurde von ihrem Mann zuletzt am Samstagabend gesehen, gegen halb acht oder acht, als sie das Haus in Greenock verlassen und ein Taxi nach Paisley genommen hat. Ihr Ehemann steht, soweit wir es beurteilen können, nicht unter Verdacht. Seiner Meinung nach war sie bei einem ›Scheißexfreund‹.«

				»Whyte?«, fragte Costello. 

				»Laut diesem Bericht eher nicht. Er kannte Whyte und meint, wenn der es gewesen wäre, hätte Donna es ihm gesagt. Und letztlich war Whyte längst tot, als Donna die Anrufe von einem Fremden auf ihrem fehlenden Handy empfangen hat. Donna wohnt in Greenock, also soll die K-Division den Taxifahrer aufstöbern und sich ein paar Überwachungskameras in Paisley ansehen. Und eigenartigerweise hat man am Tatort eine weiße Feder gefunden.«

				»Die gleiche wie bei Whyte?«, fragte Costello. 

				»Ich habe darum gebeten, dass sie von einem Ornithologen des Naturhistorischen Museums untersucht wird, aber das kann eine Weile dauern. Und könnte vielleicht jemand überprüfen, ob an den anderen Tatorten ebenfalls Federn gefunden wurden und wenn, ob sie zu denen bei Whyte und Campbell passen? Wir haben verschiedene Kombinationen von Waffen, Klebern und Stoßwunden am Gaumen. Aber offensichtlich wollte jemand verhindern, dass wir erfahren, was uns Donna zu sagen hatte. Demnach sind wir wohl auf der richtigen Spur. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.« 

				»Kann ich mir jetzt einen Tee holen, Ma’am?«, fragte Browne. »Ich müsste auch essen, ehe ich die nächste Schmerztablette nehme, und es ist schon eine Weile her. Und Professor O’Hare …« Sie blickte auf die Uhr. 

				Quinn sah auf ihre Armbanduhr. »Solange Sie sich beeilen. Und seien Sie draußen vorsichtig. Stolpern Sie nicht über alles.« 

				Browne ging hinaus und lockte Nesbitt mit einem Zungenschnalzen, der ihr sofort hinterhertrottete. 

				Quinn schloss die Bürotür und bot Castiglia keinen Platz an. »Wie mir zur Kenntnis gebracht wurde, hat Ihr Assistent Ronald Gillespie eine bewegte Vergangenheit.« 

				Castiglia senkte den Blick ein wenig. »So würde ich es wohl kaum nennen.« 

				»Er war in eher zwielichtige fotografische Unternehmungen verwickelt. Nacktfotos von Minderjährigen, um genau zu sein.« 

				»Woher haben Sie das denn?« Castiglia lehnte sich locker an die Tür. Er wirkte leicht amüsiert. »O ja, Ernie English. Der ist eine richtige Klatschtante.« 

				»Ich soll Ihnen schöne Grüße ausrichten«, meinte Quinn sarkastisch. 

				»Ronnie wurde reingelegt.« 

				»Aber wo Sie doch solchen Wert auf Moral legen, könnte es Ihrer Karriere schaden, wenn diese Dinge ans Tageslicht kommen.« 

				»Da gibt es nichts, was ans Tageslicht kommen könnte. Wir haben nie etwas verschwiegen.« Harry Castiglia schenkte Quinn ein Lächeln, das beinahe ihr Herz zum Schmelzen gebracht hätte. Beinahe. »Es ist kein Geheimnis. Er wurde vom Vater des Mädchens reingelegt. Die Kleine bat Ronnie, ein paar Fotos von ihr zu machen, und sie sind in den Wald gegangen. Während des Shootings hat sie nach und nach ihre Sachen ausgezogen. Ein Fotograf mit mehr Erfahrung hätte vielleicht gesagt: Das reicht! Ich habe die Bilder gesehen, und ich hätte behauptet, sie sei deutlich über zwanzig. Am Ende stellte sich heraus, sie war erst fünfzehn.« Castiglia verzog das Gesicht. »Ihr Vater tat so, als würde er ausrasten, und verlangte Geld von Ronnie, der mich daraufhin um Rat fragte. Ich habe ihm gesagt, er solle die Polizei hinzuziehen. So eine Sache kann die gesamte Karriere ruinieren. Jedenfalls hat der Vater bald einen Rückzieher gemacht. Wenn Ronnie ihn angezeigt hätte, wäre der Mann vermutlich vor Gericht gelandet.« 

				»Es war also von vornherein Daddys Idee?« 

				»Natürlich. Die Polizei hat ein ernstes Wort mit ihm geredet, und damit war die Sache erledigt. Ronnie war danach ziemlich verbittert. Und misstrauisch. Damals war er noch jung, und er hatte mit mir an ein paar Projekten in Schottland gearbeitet. Wir haben uns vor fünf Jahren kennen gelernt, als er ein Feature über Oldtimer machte. Seitdem haben wir beide immer alte Jaguars gefahren.« 

				»Mir wäre es lieb, wenn seine Vergangenheit uns nicht in die Quere kommt«, meinte Quinn. 

				»Wenn er unzuverlässig wäre, würde ich es wissen. Aber überprüfen Sie ihn ruhig, und überprüfen Sie mich auch«, bot er an. »Ronnie hält sich inzwischen von solcher Arbeit fern. Hören Sie sich um, wenn Sie mir nicht glauben. Er fotografiert Landschaften, Fabriken und Industriegebäude. Wenn er Porträts macht, ist immer noch eine weitere Person dabei. Einige seiner Bilder haben Sie hier sogar an der Wand. Die Wohnung mit dem Dachbodenausbau – das hat er gemacht.« Er beugte sich vor, und Quinn bemerkte den alten Trick des Anwalts, der die Geschworenen ins Vertrauen zieht. »Ich erwarte ja gar kein Vertrauen von Ihnen. Ich gehe heute Abend auf eigene Faust mit Costello los, aber ich habe das zuerst mit Ihnen geklärt, damit Sie wissen, wohin wir gehen und warum.« 

				»Ja, ja, schon in Ordnung. Aber Ronnie Gillespie – Sie sagen, er hat den umgebauten Dachboden in der Clarence Avenue fotografiert?« 

				»Ja, für irgendein Designmagazin. Er hat es erwähnt, als ich sagte, ich würde nach Glasgow kommen, um diesen Auftrag zu übernehmen.« 

				Quinn nickte, und ihr analytischer Verstand verdaute diese Information. Sie warteten noch auf den Rückruf von Towerhill Magazines. »Okay, Mr. Castiglia, ich denke, wir verstehen uns. Ich glaube, man kann Ihnen DS Costello anvertrauen. Und ich bezweifle, dass sie sich heute Nacht im Barochan Moss ausziehen wird. Dazu ist es einfach zu kalt.«

				Sie lächelte noch, als Harry Castiglia schon zur Tür hinausging und eine Wolke seines angenehmen Aftershaves in ihrem Büro zurückließ. 

				Donald Corbett war ein kleiner eleganter Mann, der mit Vorliebe immer gleich zur Sache kam. »Ich habe darum gebeten, mit DCI Quinn zu sprechen. Wo ist sie?«, wollte er wissen. 

				Quinn war nirgendwo aufzutreiben, und Anderson hatte keine Ahnung, was er ihrer Meinung nach sagen sollte und inwieweit er Corbett ins Vertrauen ziehen durfte. Obwohl er innerlich fluchte, weil der Mann hier unangemeldet aufkreuzte, während Quinn verschwunden war, ließ sich von seinem Gesicht nur professionelles Entgegenkommen ablesen. 

				»Ja, das haben Sie, Sir, aber wir wussten nicht, dass Sie kommen. Ich bin der leitende Ermittler, also kann ich Ihnen vielleicht behilflich sein?« 

				»Sie wissen, wer ich bin. Und was ich bin.« 

				Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, daher nickte Anderson und beschwor Quinn in Gedanken, wieder aufzutauchen. »Gewiss weiß ich das, Sir. Doch im Augenblick können wir uns nur inoffiziell unterhalten«, sagte Anderson tröstend. »Im Büro vom Boss, ohne Aufzeichnung. Kaffee?« 

				Er winkte Corbett zu Quinns Büro durch, wo die Wände sofort um sie herum zu schrumpfen schienen, da Corbett eine derart wuchtige Ausstrahlung hatte. 

				»Es ist offiziell, wenn ich es offiziell haben möchte«, sagte Corbett und zog seine makellose Hose über die Knie, damit sie beim Sitzen keine Falten bekam. »Sie wissen, wie schlecht die vorige Ermittlung …« 

				»Beurteilt wurde?«, beendete Anderson an seiner Stelle den Satz. »Mr. Corbett, Sie sind doch selbst ein erfahrener Jurist. Sie wissen genauso gut wie ich, dass jeder Pflichtverteidiger, selbst wenn er direkt von der Uni gekommen wäre, diese Anklage abgewehrt hätte. Ich verstehe durchaus, dass Sie aufgrund dieses schrecklichen Überfalls auf Ihre Tochter Ergebnisse sehen wollen, aber es gab einfach keine belastbaren physischen Beweise.« 

				Corbett erwiderte aggressiv: »Sie haben keine Ahnung, überhaupt keine Ahnung, was das in meiner Familie angerichtet hat.« 

				Anderson setzte sich müde auf Quinns Stuhl. Er spürte, wie Corbett ihn taxierte: den Anzug mit den ausgebeulten Ellbogen, die lockere Krawatte, die roten Augen. Er wusste, dass er aussah, als habe er eine Woche nicht gegessen und nicht geschlafen. 

				»Sir, Sie haben recht, das kann ich natürlich nicht wissen.« Er nahm Quinns Füllhalter. »Aber ich habe selbst eine Tochter, die nur wenige Jahre jünger ist als Emily damals. Bei Gewalttaten gegen junge Frauen zu ermitteln gehört zu meinem Beruf.« 

				Corbett entschied offensichtlich, dass ihn ein Wutausbruch nicht weiterbringen würde. Trotzdem entgegnete er scharf: »Ich bin ein viel beschäftigter Mann …« 

				»Ich weiß, Sir, und mir geht es ähnlich«, sagte Anderson beschwichtigend und legte den Stift wieder auf den Schreibtisch, als wolle er eine kleine Barriere zwischen ihnen aufbauen. »Der Grund, warum ich mich inoffiziell mit Ihnen unterhalten möchte, wird schon noch deutlich werden. Ich denke, wir streben beide nach einer raschen Lösung.« 

				Corbett legte seinen gefalteten Mantel sorgsam über die Armlehne des Stuhls, wobei der Kragen fast den Boden erreichte. Ein kleiner Steppenroller aus Nesbitts Haar wälzte sich in der Zugluft, die unter der Tür durchkam, auf die weiche Kaschmirwolle zu, als würde er von einem Magneten angezogen. 

				»Sicherlich, die K-Division hat sich damals nicht mit Ruhm bekleckert …«, sagte Anderson. 

				»Das brauchen Sie mir nicht zu erzählen«, fauchte Corbett. 

				»… daher glauben wir, ein neues Team und vor allem ein Team, das enger zusammenarbeitet, könnte bessere Ergebnisse erzielen. Wir sind an diese Arbeitsweise gewöhnt.« 

				»DI Colin Anderson?«, feuerte Corbett plötzlich ab. 

				»Ja.« 

				»Sie haben mit Alan McAlpine gearbeitet?« 

				»Ja, viele Jahre lang.« 

				»Ich hatte das Gefühl, DCI Yorke wäre zu … weich, um es einmal so auszudrücken. Wenn man einen Bastard fangen will, muss man einen Bastard drauf ansetzen. McAlpine war ein Bastard. Und ein guter Detektiv. Der einen guten Malt zu schätzen wusste.« 

				Anderson lächelte schief. »Alle drei Aussagen sind korrekt. Aber Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen, dass auf DCI Quinn nicht dasselbe zuträfe. Sie kämpft mit allen Mitteln darum, den Bastard zu fassen, der Emily das angetan hat. Wie ich schon sagte, wir sind ein kleines Team, und wir wissen, was die jeweils anderen gerade machen. Deshalb arbeiten wir nicht aneinander vorbei. Darüber hinaus sind wir zuversichtlich, dass der Fund von Stephen Whytes Leiche einen großen Durchbruch bedeutet, und dabei wollen wir es zunächst belassen. Wir müssen noch einmal mit Emily reden. Und vielleicht auch mit Ihrer anderen Tochter – wie heißt sie gleich?« 

				»Jenny, Jennifer.« 

				»Und was macht sie?« 

				»Sie kümmert sich um Emily«, sagte Corbett. »Emilys Zustand hat sich im Laufe der Jahre verschlechtert, und wenn Sie die ganze Sache wieder neu aufnehmen, möchte ich, dass Sie Emily nach Möglichkeit in Ruhe lassen. Jennifer auch. Ich muss meine beiden Töchter davor schützen.« 

				»Trotzdem würden Sie einer Unterhaltung mit Emily zustimmen?« 

				»Wenn Sie glauben, das würde etwas nützen, natürlich.« Ein trauriges Lächeln huschte über Corbetts Gesicht. »Eine Unterhaltung wird das wohl kaum werden. Sie sagen, Sie haben selbst eine Tochter – bitte, behandeln Sie meine einfach so, wie Sie es sich für Ihre eigene wünschen würden.« 

				»Natürlich, wir machen es kurz und lassen ihr ihren Frieden.« Anderson nahm Quinns Füller erneut in die Hand. »Eine Sache noch, Mr. Corbett. Sie arbeiten doch für gewöhnlich wochentags in London und fliegen am Wochenende nach Hause, nicht? Wo waren Sie am Wochenende des 30. Januar?« 

				Corbett antwortete: »Ich war hier in Glasgow. Und wenn Sie den Mann finden, der den Bastard umgebracht hat, sagen Sie ihm, ich würde ihn gern auf einen Drink einladen.« 

				Browne zog die Gardine in der Eingangshalle von Strathearn zur Seite und schaute in den Nebel. »Ich gehe nicht allein da raus. Es wird ja stockdunkel.« 

				»John Littlewood wird gleich hier sein«, sagte Costello ungeduldig. 

				»Warum können denn nicht wir beide gehen?« 

				»Passen Sie auf, Sie brauchen doch nur dort hinauszugehen, sich ein bisschen zu unterhalten und zurückzukommen. Wir brauchen zwei Mann dort, weil es eine Vernehmung ist. Aber ich muss mit O’Hare zurück zum Krankenhaus, um Marita ihre Klamotten für diesen schrecklichen TV-Aufruf zu bringen. Und Littlewood muss Sie zurückbringen. Gillian, es ist alles in Ordnung.« 

				»Verirren Sie sich einfach nur nicht«, meinte O’Hare. »Das Gewächshaus ist hinter dem Teich. Folgen Sie dem Pfad, der von der Einfahrt abgeht, und halten Sie sich rechts. Wenn Sie nach links gehen, landen Sie im Teich, der nicht eingezäunt und tief ist. Darin kann man bei jedem Wetter ertrinken, bei diesem Nebel ist es doppelt so gefährlich. Also nehmen Sie den rechten Weg und bleiben Sie darauf.« 

				»Rechts bleiben, rechts bleiben«, murmelte Browne wie ein Mantra. 

				Diane, die anscheinend immer hier war, hatte das Brummen des Kontrollsystems am Tor gehört und sie bereits in der offenen Tür erwartet, als sie ankamen. Costello hatte vorher angerufen und erklärt, dass der schwarze Shogun dem Pathologen gehörte und dass sie eine Reihe Kleidungsstücke für Marita abholen wollten, die sie bei ihrem TV-Aufruf tragen wollte. 

				»Wie geht es Marita?«, erkundigte sie sich und blickte an Costello vorbei auf Brownes blaues Gesicht, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars und lächelte nur bezaubernd. 

				»Sie schlägt sich wacker«, sagte Costello. »Und Itsys Zustand hat sich immerhin nicht verschlechtert«, fügte sie hinzu, obwohl Diane nicht gefragt hatte. Offensichtlich hatte sie eine weitere Frage auf der Zunge, aber Costello kam ihr zuvor. »Haben Sie irgendwelche Videos oder DVDs, auf denen die Familie zusammen zu sehen ist, damit wir uns einen Eindruck von ihnen verschaffen können?« 

				Dianes Blick ging zu Browne, die allerdings aus dem Fenster schaute und nach Littlewood suchte, aber ihr Lächeln geriet nicht ins Schwanken. »Natürlich, kommen Sie doch mit.« Costello folgte ihr einen kleinen Flur entlang zu einem Raum, der wie ein Büro wirkte, ein sehr nettes Büro, aber trotzdem ein Arbeitsplatz. In der benachbarten Küche blubberte leise eine Kaffeemaschine, und Costello, eine eingefleischte Teetrinkerin, wurde augenblicklich ein wenig übel. Es gab eine Kollektion von Maritas Videos – ihre Fitness-DVD und ihre Fernsehauftritte. »Nehmen Sie sich alles, was Ihnen hilfreich erscheint.« Wieder lächelte sie. 

				»Danke«, sagte Costello. 

				Diane bemerkte, wie sie drei oder vier andere auf einem unordentlichen Stapel auf dem untersten Brett betrachtete. »Ach, die gehören Itsy. Die wurden hier gefilmt.« 

				»Genau das, was wir brauchen. Sie bekommen eine Quittung von mir.« Diane war verwirrt, doch ehe sie etwas einwenden konnte, war Costello schon auf dem Weg zurück in die Eingangshalle und hatte die DVDs in ihrer Tasche verstaut. »Haben Sie eine Ahnung, wo ich Anthony Abbott finde? Und Robert McGurk?« 

				Diane zuckte mit den Schultern. »Die können überall sein. Ich würde es im Gewächshaus versuchen.« 

				»Machen wir. Haben Sie Maritas Sachen fertig?« 

				»O ja, ich habe sie herausgelegt und muss sie nur noch einpacken. Ich weiß, Marita wäre lieber nach Hause gekommen und hätte sich hier umgezogen, aber ich denke, sie wird im Krankenhaus duschen.« Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie einfach heute zu viel zu tun, und ging nach oben. Costello und O’Hare gesellten sich wieder zu Browne, die am Fenster Wache hielt. 

				»Ist in Ordnung«, meinte Costello sarkastisch. »Wir wollen uns auch nicht hinsetzen oder eine Tasse Tee trinken, während wir warten. Was hat sie denn so viel zu tun, diese Frau?« 

				»Alles, was ihre Arbeitgeberin verlangt. Ich könnte mir vorstellen, dass Marita ziemlich anspruchsvoll ist«, erwiderte O’Hare bissig. 

				»Marita bezahlt eine andere Frau dafür, damit sie ihren Wagen zum TÜV fährt?«, fragte Costello in geheucheltem Erstaunen. 

				»Ich muss gestehen, wenn ich es mir leisten könnte«, sagte der Pathologe, »würde ich mir auch von einer Frau alles Organisatorische abnehmen lassen.« 

				Seine Bemerkung wurde von einem Starren erwidert, das eisiger war als das anschließende Schweigen. 

				Die Klingel brummte. Costello sah nach draußen und entdeckte Littlewood, der auf dem gepflasterten Hof hin und her ging. Sie drückte auf die grüne Taste, und die Tür ging auf. Browne ging hinaus in den Nebel. Beide Polizisten schlugen wegen der Kälte sofort die Kragen hoch und verschwanden kurz darauf außer Sicht. Costello bemerkte, dass Littlewood Browne am Arm nahm und sie in die richtige Richtung lenkte, nachdem sie die falsche eingeschlagen hatte. 

				»Ich hoffe, Rebecca weiß, was sie tut, wenn sie John in einer solchen Nacht nach draußen schickt«, meinte O’Hare. »Er sieht nicht sehr gut aus.« 

				»Das ist die Meinung eines Mediziners. Aber er hat beinahe gelächelt, als er erfahren hat, dass er wieder rausdarf. Die Enttäuschung darüber, dass er herumsitzen muss, während wir Mädchen draußen herumziehen, ist schlimmer für ihn als seine Angina«, sagte Costello und sah die riesige Treppe hinauf, wobei sie sich versuchte vorzustellen – und daran scheiterte –, wie sie in einem todschicken Kleid herunterrauschte. 

				»Sehen Sie sich das an. Ich habe gehört, wie Iain im Rotary Club darüber gesprochen hat.« O’Hare betrachtete ein langes Brett, das mit grünem Filz beklebt und an der Korridorwand angebracht war, wo es zum Seitenflügel ging. Es war eine Collage, in der chronologisch die lokale Sozialgeschichte mit fotokopierten Dokumenten und Zeitungsausschnitten und Dutzenden alten Fotos, von denen manche sepiagetönt waren und aus dem neunzehnten Jahrhundert stammten, aufgezeigt wurde. »Es ist für den Tag der offenen Tür und das Visual Art Festival.« 

				»Das ist, wenn Prolls wie ich in den feinen Häusern abhängen dürfen?«

				»In Häusern von historischem Interesse, Costello. Ich erinnere mich an einen Zeitungsartikel vor einiger Zeit, in dem Iain um alte Bilder für das Haus gebeten hatte. Ich glaube, die Hillhead Library hat einige gespendet.« Er holte seine Brille aus dem Etui und betrachtete sie genauer. 

				Costello ging hinüber und pfiff Yesterday vor sich hin. 

				»Gütiger Gott«, sagte O’Hare über die Schulter. »Das alte Krankenhaus; das ist ja eine ganze Weile her.« Er beugte sich vor und sah genauer hin. »Kein Verkehr. Das waren noch Zeiten. Hier ist ein anderes großes Foto vom Western Infirmary. Sehen Sie mal, Costello, erkennen Sie das?« Er zeigte auf die Schwarzweißaufnahme eines prächtigen Sandsteingebäudes. »Das ist die Hyndland Road vor der Bombardierung. Dort arbeiten Sie jetzt.« Er zeigte mit seinem kurzen sauberen Fingernagel auf das Bild. 

				»Tatsächlich? Das hätte ich nicht erkannt.« 

				O’Hare ging neugierig an der Collage entlang. Costello war gelangweilt und wollte mit Maritas Kleidung ins Krankenhaus. Sie sah auf ihre Uhr – Batten musste jede Minute ankommen, und sie hatte Fragen an ihn. Außerdem dachte sie an ihren Abendspaziergang mit Harry Castiglia durchs Barochan Moss. Sie schaute aus dem Fenster. O’Hares Wagen war in Nebel gehüllt, und sie wurde langsam so nervös wie Browne. Quinn hatte gesagt, keine Frau solle allein nach draußen gehen, doch das war vor allem auf Browne gemünzt gewesen. Trotzdem hatte Costello das Gefühl, da draußen sei jemand unterwegs. Sie verdrängte den Gedanken und fragte sich, ob sie vor dem Ausflug ins Barochan Moss noch Zeit hätte, zu Hause unter die Dusche zu springen. Aber wie sollte sie es ohne Wagen im Nebel schaffen? Mist, das bedeutete, sie musste in der Werkstatt wegen des TÜVs anrufen, doch die hätte sicherlich schon zu. Also gut, sie würde sich der Gnade des ach so charmanten Mr. Castiglia überlassen. Sie sah sich die nächsten Bilder an. Marita und Iain standen auf den Stufen vor dem Haus, Diane in ihrem marineblauen Twinset einige Stufen tiefer vor ihnen. Vor einem alten Mann, dessen Gesicht im Schatten eines Hutes verschwand, war eine Schubkarre abgestellt, neben ihm stand ein junger Mann. Von irgendwem hatten sie sich einen Wolfshund geliehen, um das Bild abzurunden. Costello schaute sich den jungen Mann an – Bobby? Kräftig gebaut, aber eine leere Miene ohne jeden Ausdruck. Itsy war nicht zu entdecken. Costellos Blick schweifte zu dem Fenster des großen Empfangszimmers. Die Gardine war ein wenig zurückgezogen, und sie stellte sich ein kleines Gesicht vor, das herausschaute. 

				Die nächsten Bilder sahen aus wie Polaroids aus den Siebzigern. Eins fiel ihr auf: ein Mann und eine Frau in Shorts und T-Shirt, die an einem Teich standen. 

				Costello zog es herunter und riss die Ecke kaputt. 

				Die Frau hielt eine kleine zerbrochene Angelrute in der Hand und ein mit schmutzigem Wasser gefülltes Marmeladenglas in der anderen. Hinter den beiden Menschen waren Bäume, sehr viele Bäume, vielleicht ein Park. Ein altes Bootshaus am Rand bröckelte langsam ins Wasser. Das Paar stand nicht zusammen, sondern ein wenig voneinander getrennt. Zwischen ihnen, neben dem Mann, war ein Mädchen, kaum ein Jahr alt, das Gesicht in einem Trotzanfall von der Kamera abgewandt. Das blonde dünne Haar des Kindes wurde dem Mann, der es hielt, ins Gesicht geweht. Die Kleine trug einen blauen Matrosenanzug, und die weiße Mütze, die dazugehörte, schwamm im Wasser. Auch den Schatten des Fotografen, der im flachen Wasser stehen musste, konnte man sehen. 

				Costello betrachtete die kleine Mütze genauer … War da ein Zeichen vom Safari and Adventure Park in Blair Drummond aufgenäht? War es ein Delfin, ein Fisch, der kleine Fisch? Sie kramte angestrengt in ihrem Gedächtnis. Wieder sah sie sich das Gesicht der Frau an. Irgendwoher kannte sie die. 

				»Was haben Sie denn da?« O’Hare setzte die Brille auf und nahm ihr das Bild ab. »Gütiger Herr, das ist der Teich draußen. Als Kind war ich manchmal hier, da war der Zugang für die Öffentlichkeit erlaubt.« 

				»Das Foto wurde hier aufgenommen?« 

				»Wenn Sie rausgehen, können Sie noch die Stelle sehen, wo das Bootshaus stand. Waren Sie nie als Kind hier? Zu meiner Zeit haben wir es als einen öffentlichen Park betrachtet. Das war unser Teich.« 

				Costello spürte ein Kribbeln auf der Haut. Die Erinnerung daran betäubte ihr Denkvermögen. »Offensichtlich nicht.« Sie zeigte auf die Kleine im Matrosenanzug. »Das bin ich. Ich kann mich an den Anzug nicht erinnern, aber an die Mütze komischerweise.« Sie betrachtete das Foto noch eine Weile, vor allem die drei verschwommenen Gesichter. Dann wandte sie sich abrupt um. »Wie lange braucht Diane denn, verflucht? Wie lange kann es dauern, ein paar Kleidungsstücke in eine Tüte zu stopfen? Und sagen Sie mir noch eins, Prof. Warum hat sie nach Marita gefragt, als wir hereinkamen? Die arme Itsy ist es doch, die …«

				»Pst, ich höre sie auf der Treppe.« O’Hare zog seinen Anorak auf und legte das Foto vorsichtig in seine Brieftasche. 
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				Regen. 

				Wasser. 

				Lief ihr über das Gesicht. 

				Sie hob den Kopf und richtete ihr Gesicht in Richtung des Duschkopfes. Jetzt hörte sie nur noch das Wasser, das an ihren Ohren vorbeiströmte und sie taub machte. Abgesehen davon vernahm sie nichts; ihr Leben war eine Welt weit entfernt. 

				Sie streckte die Hände, so weit sie konnte, über dem Kopf aus bis hoch zum Duschkopf. Das Wasser hämmerte auf ihre Lider, dass es schmerzte. Sie sah Sterne, sah den Nachthimmel auf der Rückeite der Lider und jenseits davon die unendliche Schönheit des dunklen Nichts. Und es herrschte Stille. 

				Sie atmete langsam und immer weiter aus, bis alle Luft entwichen war – aus, aus, aus … aus … 

				Sie spürte, wie sie kapitulierte. 

				Tränen rannen über ihr Gesicht. 

				Costello klopfte leise an die Tür mit der Aufschrift »Toilette – nur für Personal«. Man hatte ihr gesagt, dort mache Marita sich für den TV-Aufruf fertig. Als sie die Tür öffnete, sah sie einen Waschbeckenrand, der mit Make-up-Pinseln, Schwämmen, Lidschatten und Puder vollgestellt war. In der Luft hing der Duft von Parfüm und Haarspray. 

				Marita redete los, ohne auch nur aufzusehen. »Danke, dass Sie mir die Sachen bringen. Nach der Dusche und nun mit meinem professionellen Gesicht fühle ich mich schon viel besser und erst recht, wenn ich etwas Schönes zum Anziehen habe.« Marita strich nicht existierende Falten aus ihrem cremefarbenen Jackett, während sie über einen Haufen nasser Handtücher auf dem Boden stieg. »Ich habe mich lange mit Vik am Telefon unterhalten – er ist echt nett, nicht? –, und wir haben uns eine Art provisorisches Skript für den Aufruf überlegt. Vik sagt, ich muss alle überzeugen, die in der Nähe waren und Itsy möglicherweise gesehen haben. Das ist alles. An mehr muss ich nicht denken.« 

				Entweder waren keine Krankenschwestern im Haus, oder man hatte sie gewarnt, dass Marita hier war, und sie benutzten jetzt eine andere Toilette. Costello schaute wehmütig auf die Uhr an der Toilettenwand. Es war kurz nach halb sieben, und die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern. Sie hätte selbst gern geduscht und sich umgezogen, ehe sie mit Harry ins Barochan Moss fuhr, denn noch immer trug sie die Kleidung von gestern, und sie fühlte sich schmuddelig. Und Marita mit ihrer umwerfenden Figur, ihrer braunen Leinenhose, dem abgestimmten braunen Seidentop und dem cremefarbenen Jackett, das so perfekt zu ihrem Tizianhaar passte, machte alles nur noch schlimmer. Sie sah aus wie ein Tiramisu, dachte Costello gehässig. Genauso ungesund, aber nicht so süß. 

				»Wie sehe ich aus?«, fragte Marita mit dem Selbstbewusstsein von jemandem, der weiß, wie gut er aussieht. 

				»Viel besser, als ich es unter diesen Umständen würde.« 

				Marita Kennedy warf Costello einen Blick zu, der sagte, dass sie unter allen erdenklichen Umständen besser aussehen würde, antwortete jedoch: »Danke schön. Alle sind so nett und helfen mir.« 

				»Gibt es Veränderungen?«, erkundigte sich Costello. 

				»Veränderungen?«, fragte Marita zerstreut und überprüfte mit Hilfe des Puderspiegels und des großen Spiegels über dem Waschbecken, wie ihr Haar am Hinterkopf saß. 

				»Bei Itsy?« 

				»O nein, alles beim Alten. Ich glaube, sie können die Gehirnblutung nicht stoppen, und es bildet sich wohl ein Gerinnsel, das wie eine Schwellung den Druck erhöht. Der wird auf irgendeiner Skala gemessen, und anscheinend wird es immer schlimmer, nicht besser.« Sie klang ungeduldig, als habe ein unfähiger Klempner Schwierigkeiten, ein Leck abzudichten. 

				Aber schließlich, mahnte sich Costello, reagierten unterschiedliche Menschen unterschiedlich auf Trauer. Sie dachte wieder an Mulholland, der Marita am besten raten sollte, bei der Aufnahme wenigstens ein wenig erschüttert und aufgelöst auszusehen. Aufrufe waren viel erfolgreicher, wenn die Angehörigen vor Sorge außer sich waren und man ihnen den Kummer auch ansehen konnte. Bei Marita Kennedy war beides nicht zu erkennen. 

				»Werden Sie dabeisitzen, wenn ich die Aufnahme mache?«, fragte Marita beiläufig. 

				Einen Moment lang war Costello versucht, »ja, gewiss« zu antworten, aber dann erinnerte sie sich an Harry und den Ausflug zum Barochan Moss. Dies war ihre letzte Chance, kurz zu Hause vorbeizuschauen. »Tut mir leid, das geht leider nicht«, erwiderte sie. »Ich muss noch einmal ins Barochan Moss, um mich dort umzusehen.« 

				Die Antwort brachte Marita dazu, sich umzudrehen. »Sind Sie dort noch nicht fertig? Sie müssen doch längst alles gefunden haben, was es dort zu finden gibt, oder?« 

				»Noch nicht. Bislang haben wir keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen ist und was ihre Verletzungen verursacht hat.« 

				»Wer ihre Verletzungen verursacht hat?«, berichtigte Marita sie. 

				Costello brummte unverbindlich. »Und der Zeitablauf ist unvollständig. Zwei Beamte unterhalten sich gerade in Strathearn mit Ihrer persönlichen Assistentin, mit McGurk und mit Ihrem Gärtner, Anthony Abbott.« 

				»Ich wünsche Ihren Kollegen viel Glück beim Zeitablauf. Ich weiß, als ich zuerst mit Diane gesprochen habe, waren beide am Torhaus. Tony ging raus und hat eine Weile nach ihr gesucht. Danach bin ich mit Bobby rausgegangen.« 

				Sie würden in Kürze eine genauere Aussage brauchen, dachte Costello. Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick. »Was haben Sie den ganzen Abend gemacht?«, erkundigte sie sich. 

				»Ich bin meinen Kleiderschrank durchgegangen und habe aussortiert, was ich spenden könnte. Das mache ich alle paar Monate. Sie wären erstaunt, wie lange so etwas dauert.« 

				Wenn sie an ihren eigenen Kleiderschrank dachte, war Costello tatsächlich erstaunt. 

				»Man merkt gar nicht, wie die Zeit vergeht, wenn man beschäftigt ist.« Marita schob ein letztes Mal ihr Haar zurecht, damit es perfekt kupferrot und kastanienbraun auf das cremefarbene Leinen ihres Jacketts fiel. Dann wandte sie sich Costello zu. »Darf ich Sie etwas fragen? Glauben Sie, Itsy wurde als Opfer bewusst ausgewählt? Oder war möglicherweise ich gemeint?« 

				Costello wich einer direkten Antwort aus. »Wir ermitteln auch in diese Richtung. Aber darf ich Sie auch etwas fragen? Hat sich Itsy bei Ihnen Kleidung geliehen, Sie wissen schon, so wie Schwestern das manchmal machen? Dieses pfirsichfarbene Top? Und den hübschen Schal?« 

				»Den hat mir Iain in Italien gekauft.« Marita betrachtete sich im Spiegel. 

				Costello schob sich näher an sie heran, bis ihr Gesicht neben Marita im Spiegel erschien. Sie ist bloß drei oder vier Jahre älter als ich, dachte Costello, aber ich sehe aus, als hätte ich zehn Jahre mehr auf dem Buckel. »Hat sie sich häufig Ihre Kleidung genommen? Stücke, die sie besonders mochte, oder Dinge, die Iain für Sie gekauft hat?« Costello schaute direkt in die turmalingrünen Augen im Spiegel und hielt nach einer Reaktion Ausschau, einem offenen Mund oder einem langsamen Blinzeln. Marita erwiderte den Blick und verkörperte perfekt die verwirrte Unschuld. 

				»Daran habe ich noch nie gedacht. Aber ja, wo Sie es sagen. Was sie nimmt, sind immer Sachen, die Iain mir geschenkt hat. Aber Iain schenkt mir viel. Männer haben die Neigung, mir zu kaufen, was ich möchte.« Sie grinste süffisant vor sich hin. 

				»Ich habe keine Ahnung, warum du ausgerechnet zur Polizei gehen musstest. Wenn du Lehrerin geworden wärst, hättest du die gleiche Arbeitszeit wie die Kinder, und das wäre viel sinnvoller …« 

				Browne seufzte und hielt sich das Handy vom Ohr, während sie wartete, bis ihre Mutter Luft holte. 

				»Also, der Freund deiner Schwester … Du kennst ihn doch …«

				Browne nahm ihre Chance wahr und hakte ein. »Mum, Irene nimmt die Kinder heute Nacht. Bei ihr geht es ihnen gut. Und morgen früh bringt sie die beiden zur Schule.« Zum wiederholten Mal schoss ihr Donnas Bild durch den Kopf, wie sie tot und geschunden in der Schlucht lag, und sie fügte entschlossen hinzu: »Mum, ich hab jetzt keine Zeit mehr.« Sie legte auf, unterbrach ihre Mutter mitten in der Litanei, schloss die Augen und atmete die feuchte erdige Wärme des großen viktorianischen Gewächshauses ein. 

				Die Dunkelheit wurde nur schwach von den Sicherheitslichtern auf der anderen Seite des Teichs vertrieben. Browne schaltete ihre Taschenlampe an und richtete den Strahl so aus, dass überall ein wenig Licht war, es jedoch nirgendwo zu hell wurde. Über sich sah sie verzierte schmiedeeiserne Streben, die im Laufe der Zeit immer wieder mit glänzendem Lack überstrichen worden waren. Zwei nackte Glühbirnen hingen über ihnen. 

				Sie zog sich den Handschuh aus und strich mit dem Finger über einen winzigen Farn – so zart, so schön. In der warmen Luft entspannte sie sich langsam und genoss den Duft von Paraffin und sauberer feuchter Erde. Es war so tröstlich, der Geruch von Mutter Erde, sie hätte hier ohne weiteres einschlafen können. Und tatsächlich sah es aus, als hätte jemand die gleiche Idee gehabt und auch in die Tat umgesetzt. Am Ende des betonierten Wegs in der Mitte stand ein alter Sessel, dessen Sitzfläche und Lehne sich der Form eines Körpers angepasst hatten, und ein altes goldenes Kissen mit verwirrten Fransen lag darauf. Hier saß jemand häufig, schlief ein und schnarchte, jemand, der dann seine Gummistiefel abstreifte und die Füße in Socken auf der Ölheizung wärmte. Sie zog den anderen Handschuh aus und steckte beide in die Tasche. Die Dunkelheit lastete schwer auf dem Glasdach. Sie sah die Glühbirnen über sich, fand jedoch keinen Schalter. Das Gewächshaus hatte zwei Türen – eine, durch die man direkt vom Garten hereinkam, und eine zweite mit zwei Flügeln, die eher an eine Garagentür erinnerte. Reifenspuren und gelegentlich ein Ölfleck verunzierten den Beton und ließen vermuten, dass hier regelmäßig geparkt wurde. Sie fragte sich, ob es der kleine weiße Lieferwagen war, der am Rand des Pfades stand. Littlewood war stehen geblieben, um ihn sich anzuschauen. Na ja, er war stehen geblieben, um eine Zigarette zu rauchen und durchzuatmen. Er hatte sich auf das Dach des Wagens gelehnt. Browne hatte sich entschlossen, nicht in der Kälte zu warten, und war ins warme Gewächshaus vorausgegangen. 

				Sie leuchtete mit der Lampe hinauf ins Dach und versuchte, sich wie ein Detective zu benehmen, und sah sich nach Überwachungskameras oder Sicherheitsleuchten um. Nichts. Sie wischte das Glas mit ihrem Ärmel sauber und spähte hinaus in die Einfahrt, die nicht gepflegt war und einen Mittelstreifen aus Gras hatte. Dies war nicht die mondäne Einfahrt, auf der sie hereingekommen waren, sondern eine Art Hintereingang, der vermutlich zu einer der Straßen mit den alten Wirtschaftsgebäuden führte. Konnte der Lieferwagen hier ungesehen ein und aus fahren? Ohne registriert zu werden? Browne schrieb es in ihr Notizbuch. 

				In der Mitte der Glaswand gab es einen Arbeitstisch, der von zwei Strahlern beleuchtet werden konnte. Er war mit Tabletts voller Sämlinge vollgestellt, von denen keiner größer als fünf Zentimeter war, kleine, empfindliche, verwundbare Pflänzchen. Verwundbar – warum war ihr das Wort in den Sinn gekommen? Sie zitterte und schüttelte sich. Dabei stieß sie mit dem Fuß gegen etwas. Es war Littlewoods Coro-Nitro-Spray, das für das Herz. Er musste auf dem Weg nach Strathearn hier entlanggegangen sein. Sie nahm das Spray und steckte es in ihre Tasche. 

				Dann hörte sie ein Geräusch, ein leises Rascheln, das aufhörte, kaum dass es begonnen hatte. 

				Sie erstarrte und drehte sich um. 

				Marita setzte wieder ihr Heiligengesicht auf. »Wenn ich in irgendeiner Form für den Zustand verantwortlich bin, in dem sie sich jetzt befindet …« Ihre Stimme wurde von Theatralik getragen. »Ich muss alles tun, was in meiner Macht steht, um denjenigen zu finden, der für dies verantwortlich ist, für sie und ebenso für mich. Einmal ist er gescheitert, aber beim nächsten Mal ist er vielleicht erfolgreicher. Ich habe Angst, in den Nebel zu gehen, wissen Sie. Ich fühle mich beobachtet. Ganz bestimmt ist jemand dort draußen. Sie wissen, dass man mir schrecklich entstellte Fotos von mir geschickt hat? Aber davon lasse ich mich nicht aufhalten. Ich kann es mit meinem Fernsehaufruf in alle Zeitungen des Landes schaffen und in jede Nachrichtensendung. Mein Gesicht wird dafür sorgen, dass Itsy von der Presse nicht vergessen wird. Wussten Sie, dass viele Journalisten meinen Agenten angesprochen haben? Einer von ihnen wird einen großen Artikel schreiben. Darüber, wie sehr ich mich um die geliebte Schwester sorge.« Marita wandte sich wieder dem Spiegel zu und beendete die Arbeit an ihrem Gesicht. Sie wusste, wie sie für die Kamera am besten aussah – im schwachen Licht der Personaltoilette in der Intensivstation wirkte ihr Anblick jedoch eher wie eine schlechte Malerei auf alter Leinwand. 

				Je mehr Costello über Marita erfuhr, desto mehr wunderte sie sich über den Tatort. Marita Kennedy in eine Designerboutique zu folgen hätte sie ja noch verstanden, aber ins Barochan Moss? Wer würde schon glauben, Marita könne es jemals dorthin verschlagen? Warum sollte sie auch dorthin gehen? Nein, das war ihr einfach komplett unverständlich. Marita war ganz und gar mit ihrem Äußeren beschäftigt, also packte Costello die Gelegenheit beim Schopf: »Warum, glauben Sie, hat sie sich die Kleidung geliehen, die Iain Ihnen geschenkt hat?« 

				Marita zögerte, wenn auch nur einen Moment lang. »Wissen Sie, die Leute verstehen eins nicht: Itsy benimmt sich zwar wie ein Kind, aber sie wünscht sich schöne Sachen, Sachen, die sie in Zeitschriften gesehen hat. Alles, was ich hatte, wollte sie auch haben. Wenn ich einen Ledermantel bekam, wollte sie einen. Ich bekam Ugg-Boots, und sie wollte sie sofort auch. Ihre Vorstellung von Männern, ja, ihre gesamte Erfahrung mit Männern, besteht aus meinem Ehemann. Sie hängt ihm ständig an den Lippen. Mich provoziert sie nach Leibeskräften, aber ihm gehorcht sie aufs Wort. Es ist, als hätte man einen Teenager im Haus.« Sie wandte sich mit ernster Miene an Costello. »Es war nicht leicht, ehrlich. Auf der einen Seite wollte ich sie glücklich machen, wollte, dass sie hübsch aussieht und ein normales Leben führt, jedenfalls soweit das möglich ist; auf der anderen Seite … ist sie ein achtjähriges Mädchen, dabei hat sie Gefühle, die sie überhaupt nicht einzuordnen weiß. In diesem Heim hat sie vor sich hin vegetiert. Iain und ich haben darüber gesprochen, und er war einverstanden, dass sie zu uns kommen und bei uns leben kann. Er hat mich sehr unterstützt. Und ich wollte ihren Namen ändern: Sie heißt Ishbel, nicht Itsy. Man sollte sie nicht mehr wie ein Kind behandeln. So langsam muss sie erwachsen werden.« 

				Costello lächelte nett und freundlich. »Hat sich Itsy in Strathearn gut eingelebt?« 

				»Ehrlich gesagt hat sich Itsy überall wohl gefühlt, wo sie Gesellschaft hatte, gegen die sie rebellieren konnte.« 

				»Und hatte sie je eine romantische Beziehung, von der Sie wissen?« 

				»Vielleicht waren sie und Bobby manchmal ein wenig zu enge Freunde«, antwortete Marita offen. »Das sollten Sie sich wohl genauer anschauen. Er scheint ja ein ungehobelter Kerl zu sein, aber irgendwie ist die Sache sehr seltsam.« 

				Costello nahm sich vor, diese Aussage an die Wand im Ermittlungsraum zu hängen. »Ist das ein Foto mit ihm, das mit der Schubkarre auf der Treppe? Das bei Ihnen zu Hause an der Wand hängt?« 

				Das verwirrte Marita kurz. »Ach das. Das ist Iains Projekt, Lokalgeschichte und dieser Kram. Menschen können ihm Bilder schicken, die er aufhängt, und im Sommer können sie es sich alle ein paar Tage lang ansehen. Ich fliege nach New York. Ja, das ist Bobby – nur Muskeln, dafür null Hirn. Ich glaube, er ist ein bisschen einfach gestrickt. Und Itsy ist – na, Sie müssen begreifen, dass Itsy ziemlich schlau ist. Sie wollte immer ihren Kopf durchsetzen, und meistens ist ihr das gelungen. Ich kann mir sehr genau vorstellen, wie sie es ins Barochan Moss geschafft hat – sie ist getrampt. DS Mulholland hat mir gesagt, es gebe eine Farm in der Nähe des Fundortes. Bestimmt hat sie jemandem erzählt, sie würde dort wohnen und habe kein Geld, um nach Hause zu fahren. Wenn Sie dort draußen unterwegs sind und eine Frau beim Trampen sehen, die dann, wenn sie in Ihrem Wagen sitzt, den Eindruck macht, sie hätte nicht alle Tassen im Schrank, dann würden Sie die Frau doch auch nach Hause bringen, oder? Und Itsy konnte das hilflose kleine Mädchen geben, wenn sie wollte. Sie wollte diesen verfluchten Albatros sehen, und niemand konnte sie davon abhalten. Je mehr wir sie davor gewarnt haben, wie gefährlich es dort draußen ist, desto entschlossener war sie.« 

				»Denken Sie, Itsy könnte die Farm von einem früheren Besuch gekannt haben? Könnte sie die Verbindung herstellen, dass es der Ort ist, wo sie den Vogel findet?« 

				»Daran würde ich nicht eine Sekunde zweifeln. Menschen wie Itsy schnappen absolut nebensächliche Informationen auf und kauen ständig darauf herum, aber es muss schon etwas sehr Wichtiges für sie sein. Also muss sie sich daran erinnert haben, sonst wäre sie ja nicht dorthin gegangen. Rufen Sie Ihre Kollegen an, diejenigen, die jetzt im Haus sind. Die sollen die Jungs fragen, ob sie mal mit ihr dorthin gefahren sind. Ich wette, das ist der Fall.« Marita wandte sich wieder dem Spiegel zu, malte sich eine glänzende Farbe auf die Lippen und stülpte dann die Lippen nach außen, um nachzusehen, ob etwas davon an die Zähne geraten war. Sie hatte schlechte Zähne, fiel Costello auf. »Ich möchte sie nicht gern allein lassen. Können Sie nicht hierbleiben, bis ich zurückkomme? Es dauert nicht lange.« 

				»Ihr Mann bleibt doch bei ihr.« Costello bemerkte das kurze Innehalten des Lippenstifts, als sie das zweite Mal nachzog. »Er geht noch aufs Revier, um sich mit uns zu unterhalten, aber erst, wenn Sie zurück sind. Das ist jedenfalls der Plan.« 

				Marita hatte sich wieder im Griff, schüttelte eine Strähne aus dem Gesicht und lächelte. Sie drückte ihren Kosmetikbeutel zu und ließ ihn in den riesigen Chanel-Sack fallen, den sie als Handtasche bezeichnete. »So, ich wäre fertig.« Dann wechselte sie erneut die Stimmung: Sie schloss die Augen, als würde sie beten, und schlug sie wieder auf. »Ach, es ist ja nur, weil Iain so viel durchgemacht hat, deshalb möchte ich ihn nicht allein wissen, falls etwas passiert, während ich unterwegs bin. Nur deswegen. Sie bleiben doch, oder? Bitte.« 

				»Ja, warum nicht?«, seufzte Costello. Schließlich habe ich nichts Besseres zu tun. »Kommen Sie nur nicht zu spät.« 

				Sie öffnete die Tür, und Marita legte ihr leicht die Hand auf den Arm, während sie vorbeiging. Costello grinste hinter Maritas Rücken, da sie wusste, dass der TV-Aufruf Bild für Bild analysiert werden würde. Marita hatte das Gefühl, jemand beobachte sie auf Schritt und Tritt. Aber im Vergleich zu dem, was Mick Batten tun würde, war das gar nichts. 

				Im warmen Gewächshaus entspannte sich Browne langsam und entschied, sich erst einmal gründlich umzusehen. Schließlich war sie jetzt Detective in einer Mordkommission und fühlte sich langsam auch so. 

				Unter der Bank entdeckte sie einen Karton, ein wenig größer als ein Schuhkarton, dessen Deckel durchlöchert war. Irgendetwas darin gab Laute von sich wie ein Baby, das vor sich hin gurrt. Sie bückte sich und zog die Schachtel vorsichtig hervor. Mit klopfendem Herzen nahm sie den Deckel ab und richtete die Taschenlampe zur Seite. Im Stroh hockte ein Vogel, ein süßes braunes Tierchen mit einem schwarzen Ring um den Hals. Das Vögelchen betrachtete sie mit dunklen Augen, die wie Tintentropfen aussahen. Ein Eisstiel war sorgfältig entlang des ausgestreckten Flügels festgebunden. 

				Verwundbar. 

				Sie machte den Deckel wieder drauf und stellte den Karton auf seinen Platz zurück, als sie die schweren Schritte eines Mannes hörte. Da sie sicher war, es musste John Littlewood sein, stand sie auf, doch inmitten der Pflanzen konnte sie ihn nicht entdecken. Hoffentlich ging es ihm gut. Sie tätschelte das Spray in ihrer Tasche und war froh, weil sie es für ihn gefunden hatte. Nun blieb sie still stehen, lauschte und ließ den Blick über den alten windschiefen Tisch gleiten, auf dem eine Thermosflasche stand und mehrere alte Gärtnerzeitschriften lagen, von denen eine bei einem Artikel aufgeschlagen war, der beschrieb, wie man Kois sicher durch den Winter brachte. 

				Sie trat einen Schritt rückwärts in den Schutz einer großen Grünpflanze, und ihr Verstand begann, Amok zu laufen. War Itsy hier gewesen bei den beiden Männern, deren Arbeitsplatz es war? Ohne Frage war sie eine attraktive Frau, zumindest würde ein Mann das in ihr sehen. Und sie hatte den Verstand eines Kindes. Hatte sich hier zwischen den Pflanzen im Gewächshaus am Ende des Gartens etwas Schändliches ereignet, fern aller neugierigen Augen? War Itsy zu neugierig, um zu verstehen, zu unschuldig, um zu begreifen, dass sie nicht darüber reden durfte? Browne versuchte, sich an das zu erinnern, was sie in ihrer Ausbildung gelernt hatte über Auswahl, Vertrauensaufbau, Kontrolle, darüber, dass Sexualtäter sich lieber im privaten Raum bewegten. Hatten die beiden Männer ihr Interesse an Vögeln nur vorgespielt, damit die kindliche Itsy sich von ihnen angezogen fühlte? Diese unschuldige Frau würde sicherlich jedem Vertrauen schenken, der einem verletzten Tier half. 

				Browne hatte wieder Herzklopfen. Beweise, mahnte sie sich. Sie brauchte Beweise. 

				Sie suchte die Regale ab, prägte sich die Auswahl an Dünger und Unkrautvernichtungsmitteln ein, die ganz oben und hinten auf dem Brett standen, so dass man eine Leiter brauchte, um sie herunterzuholen. So machte man das auch bei Kindern, man verstaute Gift außerhalb ihrer Reichweite. Es gab eine Sammlung kleiner Spaten und Harken und anderer Werkzeuge, deren richtige Namen sie nicht kannte, die an Nägeln an der Wand hingen wie Instrumente eines Chirurgen. Automatisch dachte sie an die Verletzungen der Opfer im Gaumen, und sie kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. Gerade wollte sie vortreten und einen Meißel nehmen, als sie das Geräusch wieder hörte, diesmal deutlich. Die Gartentür war zugegangen. Sie hörte einen Schritt auf dem Pfad im Gewächshaus. 

				Browne schaltete die Taschenlampe aus. Irgendjemand war hier. Und sie war sicher, es handelte sich nicht um Littlewood. 

				Instinktiv verhielt sie sich still und versuchte, den Atem anzuhalten. Sie schlich in Richtung Tür und blieb in der Nähe der größeren Pflanzen, deren Blätter über ihr Gesicht strichen, als sie vorbeiging. Sie hörte den Eindringling atmen, hörte, wie er näher kam, während sie in die Dunkelheit starrte, um etwas zu erkennen. Sie musste nur noch an einer Bank vorbei, dann hatte sie die große Tür erreicht. 

				Hatte er gewusst, dass sie hier war? Wenn er ihr durch den Nebel gefolgt wäre, hätte sie es nicht bemerkt. Sie musste leise atmen und verhindern, dass ihr Herz zu pochen begann. Er war stehen geblieben. Sie blickte sich um. Die Gestalt stand hinter dem Sessel, die Hände auf der Lehne. Das konnte nicht der kleine Tony sein. Dieser Mann war jünger, kräftig gebaut, trug eine schmutzige Jacke und hatte aschblondes Haar. Er sah auf, direkt in ihre Richtung. Sie gab keinen Laut von sich, aber er musste wissen, dass sie hier war. Browne schrie aus Leibeskräften und rannte zur Tür – drei Schritte, zwei Schritte, einen Schritt … 

				Browne riss an der Klinke und hoffte, die Tür würde aufgehen. 

				Doch sie rührte sich nicht. 

				Browne trat zurück und zog erneut. Der Eindringling lief auf sie zu. Sie war eine leichte Beute, die in der Falle saß. Draußen sah sie eine Gestalt im Dunkeln, und sie schlug, so kräftig sie konnte, gegen das Glas. Das Geräusch wurde vom Nebel gedämpft. 

				Das Glas spiegelte. Sie sah, wie er hinter ihr näher kam, wie seine riesigen dreckigen Hände nach ihrem Hals griffen. Browne schloss die Augen. 

				Iain Kennedy hatte Costello schief angesehen, als sie gefragt hatte, ob sie nicht irgendwo schnell etwas trinken wollten. Jetzt saß sie auf der Treppe des Krankenhauses, die nur von jenen benutzt wurde, die es sich nicht leisten konnten, auf den Fahrstuhl zu warten. Es roch nach Curry und Zigaretten. Costello dachte darüber nach, was sie zu Harry sagen sollte. Ohne eigenen Wagen konnte sie nicht einmal hinausfahren, um sich später mit ihm zu treffen. Es war sieben Uhr, also zu spät, um noch etwas zu unternehmen, daher beschloss sie, hier herumzusitzen und sich schlecht zu fühlen. 

				Wie lange würde sie brauchen, um zu ihrer Wohnung zu gelangen? Mit dem Taxi hin, mit dem Taxi zurück? Nicht lange zu dieser Zeit des Abends. Sie musste sich die Schlüssel von den Nachbarn holen – das wäre kein Problem, die gingen nicht aus –, aber sie konnte sich nicht das Haar waschen und föhnen, nicht in der kurzen Zeit, die ihr zur Verfügung stand. Und bei diesem Wetter mit nassem Haar durch die Gegend zu laufen wäre Selbstmord. Sie wusste nicht, ob es so etwas wie eine dreifache Lungenentzündung gab, aber wenn, dann war dies genau das richtige Wetter dafür. Sie sah sich schon auf O’Hares kaltem Edelstahltisch liegen, wie er das Skalpell, bereit zum Schnitt, auf ihr Schlüsselbein drückte. 

				Sie fragte ihn: »Warum machen Sie das, ich bin doch nicht tot?« 

				Und er antwortete: »Natürlich sind Sie tot, Costello. Sie haben nur noch nicht aufgehört zu reden.« 

				Und dann erfolgte der erste Schnitt, den sie jedoch gar nicht spürte, und er sagte … 

				»Ein Penny für Ihre Gedanken?« 

				Sie fuhr auf und war wieder wach. 

				Harry Castiglia ließ sich auf der Stufe über ihr nieder und stupste sie verspielt mit dem Knie an. »Sie waren ja meilenweit weg.« 

				»Was machen Sie hier?« Sie sagte es in einem Ton, als stünde sie in der Schlange derjenigen, die auf eine Experimentaloperation für Hämorrhoiden warten. 

				»Die meisten Frauen freuen sich, wenn sie mich sehen.« Harry schraubte ein Objektiv an seine Kamera. »Ich begleite Marita, wenn sie den Aufruf filmt. Ehrlich, das Wort ›Drama‹ wurde eigens für diese Frau erfunden. Sie würde auch zur Eröffnung eines Schlachthofes gehen, wenn sie glaubte, dort würden ein paar gute Fotos von ihr geschossen. Sie hat ihr Leben damit verbracht, Menschen wie mich so zu manipulieren, dass wir sie attraktiver darstellen. Aber soweit es mich betrifft, sieht sie mit ihren krummen Zähnen eher aus wie ein Vampir.« 

				»Ja, ist mir auch schon aufgefallen. Gibt es deshalb keine Bilder von ihr, auf denen sie lacht?« 

				»Das würde ja voraussetzen, dass sie Humor hat. Sie kann ein verfluchter Albtraum sein.« 

				»Demnach kennen Sie sie?« 

				»O ja, ich habe mal ein Shooting mit ihr gemacht, kurz nachdem ich aus Nordafrika zurück war. Ich hatte ein paar Preise gewonnen und war gerade unglaublich ›in‹. Also habe ich sie in Schwarzweiß aufgenommen, hart und gefährlich.« 

				»Ist sie so?« 

				Harry nickte. »Die Kamera lügt nicht.« 

				Die Tür am Treppenabsatz ging auf, eine Krankenschwester sah nach unten, erkannte, wer dort saß, drehte sich wieder um und schloss die Tür. Das metallische Krachen hallte durch das kalte Treppenhaus. 

				Costello hakte nach. »Haben Sie Itsy auch fotografiert?«

				»Nein, Itsy nicht, aber ich habe Bilder von ihr in Zeitschriften gesehen, von ihr und Marita zusammen. Interessant, wie ähnlich sie sich sind, finden Sie nicht? Das würde ich gern in einem Bild festhalten – zwei Frauen, die fast gleich aussehen, nur die eine ist eine harte Nuss, und die andere hat einen weichen Kern.« 

				»Würden Sie sagen, Itsy ist eine attraktive Frau?« 

				»Von den Fotos her: ja. Worauf wollen Sie hinaus, Costello?« 

				»Ich habe mich gefragt, wie ein Mann gegenüber einer Frau fühlen würde, die über den Verstand eines Kindes verfügt.« 

				»Jemand wie Itsy würde Ihnen bedingungslose Liebe schenken wie ein kleiner Hund«, meinte Harry nachdenklich. »Manche Leute brauchen Schutz. Ich würde jeden umbringen, der ihr etwas zuleide tut.« 

				Costello war froh, dass sie Castiglia nicht ansah und er den Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht mitbekam. Irgendwie hatte er einen wunden Punkt getroffen. 

				Sie wollte das Thema gerade in Richtung Albatros wechseln, als er unvermittelt sagte: »Denken Sie nur an die großen Fotos von Audrey Hepburn, Marilyn Monroe, Edith Piaf. Schwarzweiß – und alle zeigen die Frau hinter der Schönheit. Das ist der Traum jedes Fotografen. Aber hinter Marita Kennedys Schönheit steckt keine Frau, denn Marita ist, was Sie sehen. Das erschwert mir die Arbeit erheblich. Ach übrigens, sind Sie bereit für heute Abend? Wir werden versuchen, einen schönen Schuss von Ally zu machen, während wir so tun, als wollten wir die raue Wirklichkeit eines Tatortes dokumentieren, nachdem die Kriminalisten abgezogen sind. Alles öde und verwüstet, aber einsam.« 

				»Ja. Ich hatte gehofft, es vorher noch nach Hause zu schaffen, um mir wärmere Sachen anzuziehen, doch ich habe keinen Wagen, und außerdem darf ich allein nicht in den Nebel – Befehl von Quinn. Jedenfalls habe ich den Auftrag hierzubleiben, bis der TV-Aufruf fertig ist.« 

				»Na, da hat man wohl uns beiden die Pläne durchkreuzt.« Er breitete die Arme aus wie ein Franzose. »Wir machen einfach weiter, nur mit ein bisschen Verspätung. Der Tatort und Ally werden sobald wohl nicht verschwinden, denke ich. Wie wäre es so gegen neun Uhr? Sie wohnen doch an der Schnellstraße, oder?« Er sah auf die Uhr. »Wenn Marita und Iain zurückkommen, schicken Sie mir eine SMS, dann fahre ich Sie nach Hause und lasse Ihnen eine halbe Stunde Zeit. Derweil fahre ich zum Clyde und sehe mir die Atmosphäre dort an. Danach hole ich Sie ab.« 

				»Das wäre großartig«, sagte Costello und versuchte, die Aufregung zu verbergen, die sich in ihrem Bauch bemerkbar machte. 

				Sie hörte, wie die Kamera einige Male auslöste, und dann war er verschwunden. Er ging die Treppe hinunter, blieb kurz auf dem nächsten Absatz stehen, und erneut hörte sie die Kamera. Er fotografierte sie durch die Geländerstäbe. Er hatte ein gutes Auge für Bilder, das entging ihr nicht. Vielleicht hatte er ja auch ein gutes Herz. 

				Er hatte sich nicht selbst zu ihr eingeladen, also verfügte er auch über eine Portion Feingefühl – Quinn hätte es mit dem Begriff »integer« umschrieben. 

				»He!«, rief sie ihm hinterher. »Woher wissen Sie, wo ich wohne?« 

				Aber er war schon verschwunden. Vielleicht hatte er im Revier gefragt. Ob er noch weitere Erkundigungen über sie eingeholt hatte? 

				Browne wurde von festen Händen an den Schultern gepackt und vom Glas fortgezogen. Dann sank sie in die Arme von DS John Littlewood. Bobby McGurk zitterte heftig und stieß unverständliche Laute hervor. Ein kleiner grauhaariger Mann stand vor ihm, hielt dem jungen Mann die Hand vor die Brust und beruhigte ihn. Es war der kleine Tony. Er starrte Gillian Browne böse an. 

				»Um Gottes willen, er hat sie zu Tode erschreckt!«, rief Littlewood wütend. 

				»Er hatte keine Ahnung, dass hier jemand war, woher auch?« Der kleine Tony war genauso wütend wie Littlewood. »Kommen Sie, lassen Sie mich mit ihr reden. Wie heißt sie?« 

				»DC Browne«, erwiderte Littlewood aggressiv. 

				Der kleine Tony sprach sie höflich an. »Tut mir leid, DC Browne, wenn Sie sich erschreckt haben, aber Bobby wusste nicht, dass Sie hier sind«, sagte er und sah sie aus den faltenumrahmten grauen Augen eindringlich an. »Woher sollte er auch? Es ist so, wenn Bobby jemanden sieht, der sich aufregt, geht er zu demjenigen und versucht ihn zu umarmen. Er wollte Ihnen keine Angst machen.« 

				Browne brach in Tränen aus. 

				»Ich wette, er hat sich hinter den Sessel geschlichen, ohne ein Geräusch zu machen«, fuhr Tony ruhig und freundlich fort. »Er weiß, ich mache dort nachmittags gern ein Nickerchen, und ich habe ihn schon oft genug angeschnauzt, wenn er die Tür zugeknallt und mich geweckt hat. Also schleicht er sich lieber hinter mich. Manchmal hat er eine Tasse Tee für mich, gelegentlich setzt er mir auch Würmer oder eine Schnecke auf den Nacken …« Ihm schienen die Argumente auszugehen, daher wandte er sich an Littlewood. »Tut mir leid, wenn er die junge Frau so erschreckt hat. Aber man muss wissen, wie man mit Bobby umgeht. Er tut keiner Fliege etwas zuleide, doch er ist nicht …«

				»Normal?« 

				»Nein, ich glaube nicht, allerdings möchte ich darüber nicht in seiner Gegenwart reden. Glauben Sie mir, Miss, er wollte Ihnen nichts tun. Er hat Sie erschreckt, und Sie haben ihn erschreckt. Es war ein Missverständnis.« 

				»Browne? Können Sie damit leben?«, fragte Littlewood und hustete. 

				»Es war tatsächlich so. Er hat sich von hinten an den Sessel angeschlichen und wirkte verwirrt, als der leer war.« Browne stand kurz davor, wieder zu weinen. »Tut mir leid. Tut mir leid. Ich habe nur so einen Schreck bekommen.« 

				»Warum hat er denn nicht das verfluchte Licht angemacht? Und warum Sie nicht?«, knurrte Littlewood. 

				»Ich habe den Schalter nicht gefunden«, antwortete Browne schlicht. 

				»Na, es ist ja nichts passiert«, meinte Tony und wiegte Bobby an der Schulter hin und her. »Genau, ich stelle mal den Wasserkocher an. Ist jemand für ein Tässchen zu haben?« 

				Anderson klopfte leise an Quinns Tür und hörte ein gedämpftes »Augenblick«, ehe sie ihn hereinbat. 

				Quinn hatte gerade den Hörer aufgelegt. »Ich habe mit O’Hare gesprochen. Er hat uns heute Abend zum Essen eingeladen, es gibt Curry vom Take-away. Allerdings wird es wohl eher Mitternacht sein, bis wir bei ihm sind. Jetzt ist es sieben, und ich habe noch einen Berg Arbeit vor mir. Die Einladung gilt übrigens nicht für Lambie und Mulholland.« 

				»Heute Abend. Und wie sieht es mit Batten aus?« 

				»O ja, der ist auch eingeladen. Er wird der Star der Show, möchte ich meinen.« Sie lächelte schwach und wenig überzeugend. »Was kann ich für Sie tun?« 

				»Ich habe die Liste von Wyngate, die mit den Schlüsseln. Die Elektrizitätsfirmen und den Rat können wir wohl ausschließen, aber dieser Zeitschriftenverlag sitzt in London – und sie haben hier eine lokale Agentur beauftragt, die sich die Schlüssel geholt hat, und außerdem haben sie einen lokalen Fotografen beauftragt …« 

				»Gillespie.« 

				»Und ja, er hatte vierundzwanzig Stunden lang die Schlüssel.« 

				»Lange genug, um sich eine Kopie davon anzufertigen. Diese Zeitschriften haben doch Monate Vorlauf. Wann war das?«

				»Am achten Januar. Bannon hat sich aus Neugier die ersten Fahnen schicken lassen. Die hängen bei ihm an der Wand.« 

				»Hintergrund?« 

				»Bislang konnten wir noch nichts finden, Ma’am. Gillespie scheint sauber zu sein.« 

				»Ein ziemlicher Zufall, nicht?« 

				»Und die K-Division hat den Taxifahrer aufgetrieben. Er hat Donna McVeigh an der Gilmour Street Station in Paisley abgesetzt, aber sie ist nicht in den Bahnhof gegangen. Stattdessen ist sie unter der Brücke weitergegangen, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Bei dem Nebel hat die Überwachungskamera nichts aufgezeichnet.« 

				Quinn tippte mit dem Finger auf ihren Schreibtisch, als habe sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. »Was ist das?« Sie zeigte auf die Akte unter Andersons Arm. 

				Er zögerte. 

				»Setzen Sie sich doch, wenn Sie möchten.« 

				»Ich habe da einige interessante Fakten. Vielleicht sind sie bedeutungslos. Strathearn House wurde von den Kennedys vor drei Jahren gekauft. Davor hat es drei Jahre lang leer gestanden.« 

				»Ich weiß. Der Vorbesitzer hat versucht, eine Genehmigung für die Umwandlung in Wohnungen zu bekommen, die allerdings abgelehnt wurde. Wegen Problemen mit dem Zugang zur Hauptstraße. Die Abteilung Verkehr wurde deswegen um Rat gebeten.« 

				»2007 wurde es von unserem Freund Stuart Bannon an die Kennedys verkauft. Der Vertrag wurde am 13. Januar unterschrieben, die Heirat fand am 14. Februar statt.« 

				»Und …« 

				»Ich will darauf hinaus, dass Marita einen Anspruch auf das halbe Haus hat, wenn irgendetwas passiert. Sie hätte eine Menge gewonnen.« 

				»Sie hat also nichts zu verlieren, wenn sie sich trennen, sondern bekommt im Falle einer Scheidung die Hälfte seines Vermögens. Interessant. Aber vermutlich für unseren Fall nicht relevant. Was noch?« 

				»Anthony Abbott hat im Mai des gleichen Jahres bei ihnen angefangen und Bobby McGurk einen Monat später im Juni. Und noch eine Sache … Wir haben dies entdeckt.« Er reichte ihr das Bild eines Schwarms Bikinischönheiten, vor denen Marita stand und sich eine billige Krone auf den Kopf drückte. 

				»Die hübsche Marita bei der Krönung zur Miss Caledonia vor zwanzig Jahren. Und Sie und Wyngate bezeichnen es als Arbeit, sich so etwas anzugucken?« 

				»Werfen Sie mal einen genauen Blick drauf, Ma’am.« 

				»Nun, sie ist es ganz sicher. Sie sieht heute noch so aus.«

				»Schauen Sie sich mal Miss East Kilbride an.« 

				Quinn kniff die Augen zusammen. »Diane, die Haushälterin oder persönliche Assistentin, wie sie sich nennt? Ganz sicher, das ist sie. Das würde ihr ständiges Grinsen erklären. Ich dachte, sie sei minderbemittelt.« Sie reichte das Foto zurück. »Sie sind also schon seit Jahren Freundinnen. Und weiter?« 

				»Wyngate hat die Berichte über das so genannte Stalking gelesen und ist die Zeitschriftenartikel durchgegangen. Die meisten Aussagen scheinen von ›gut informierten Kreisen‹ zu kommen.« 

				»Diane? Ungehörig, aber kein Verbrechen.« 

				»Doch die Vorfälle wurden an die Presse weitergegeben, bevor man sie bei der Polizei anzeigte.« 

				»Immer noch kein Verbrechen, Colin.« 

				»Kann Wyngate da noch ein wenig weitergraben, Ma’am? Ich habe da so ein ungutes Gefühl.« 

				»Weswegen?« 

				Er zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, es ist einfach nur ein ungutes Gefühl.« 

				Iain Kennedy war allein auf der Intensivstation, stand vor der Scheibe und lehnte den Kopf daran. »Sie zeichnet also den Aufruf auf. Sind Sie sicher, dass das klug ist?«, fragte er, ohne sich zu rühren. »Ich bin nicht sicher, ob es die richtige Entscheidung war, wenn sie sich in die Schusslinie bringt. Wir hatten in der Vergangenheit schon Probleme …«

				»Mrs. Kennedy möchte es unbedingt machen. Dadurch hat sie das Gefühl, etwas Nützliches zu tun.« Costello setzte sich, schlug die Beine übereinander und legte den Knöchel auf das andere Knie, wobei sie heimlich auf die Uhr sah. Sie musste hier warten, bis der Streifenpolizist von oben wieder zurückkam, und der Mann ließ sich Zeit. 

				Kennedy sah, dass die Sohle ihres Stiefels fast durchgelaufen war. Diese Beamtin wirkte zerknittert und schmuddelig, und er fragte sich, wo die ältere elegantere Polizistin war. DCI Quinn. Das war eine Frau, die so aussah, als wüsste sie, was sie tat. Bei dieser hier kamen ihm eher Zweifel. 

				»Das ist überhaupt das Schlimmste in der Welt, dieses Gefühl, machtlos zu sein«, stimmte er zu. 

				»Sie müssen sich einfach nur klarmachen, dass die genau wissen, was sie tun. Diese Leute können mit den Medien machen, was sie wollen. Und alles könnte Itsy helfen.« 

				Jetzt war Kennedy dran, sich zu setzen. Die Erschöpfung, die diese zerzauste Blondine ausstrahlte, verstärkte seine eigene Müdigkeit, und so langsam unterlag er bei dem Kampf dagegen. Er fühlte sich sicher genug, um zuzugeben, dass er nicht einverstanden war. »Und niemand kann die Medien besser manipulieren als meine Frau, das sage ich Ihnen.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Verbitterung mit. 

				»Die Leute sind eben verschieden«, erwiderte Costello freundlich. »Und ich möchte sagen, im Augenblick kommt uns diese Eigenschaft gerade recht. Übrigens würde ich Sie gern etwas fragen, ganz inoffiziell. Ich habe von der Stalking-Geschichte gehört und darüber gelesen. Haben Sie eine Ahnung, wer Ihre Frau bedroht hat?« Sie hielt die Frage absichtlich vage, weil Iain Kennedy vielleicht etwas erzählte, was er vorher noch nicht zu Protokoll gegeben hatte. 

				»Ihr erster Ehemann war schrecklich und hat sie mehrmals bedroht. Vermutlich glaubte er, ihr Geld abnehmen zu können, denn sie hatte ja einen reichen Mann geheiratet. Von der Polizei in Partick Central haben wir gehört, er sei in Aberdeen gewesen, als es passiert ist, trotzdem glaubt Marita, er habe jemanden dafür angeheuert, der den Sekundenkleber ins Schlüsselloch ihres Mercedes-Oldtimers gesprüht hat. Den Wagen habe ich ihr zum Geburtstag geschenkt. Das hat mir Sorgen gemacht, schließlich war er ja vor der Garage geparkt, und dementsprechend musste es ein Loch in der Sicherheitsanlage geben. Jemand hat ihr mit der Post Hundekot geschickt, und dann bekam sie Bilder und schließlich Fotos, auf denen ein Schnitt durch ihre Kehle ging. Solche Sachen eben.« 

				»Das muss Sie sehr mitgenommen haben. Hat sie sofort Anzeige erstattet?« 

				Es entstand eine Pause, ehe er antwortete, als würde er sich am liebsten erst über die Schulter umgucken und nachsehen, ob nicht Marita durch die Tür hereinkam. »Nein. Das habe ich gemacht. Darüber war sie sehr wütend. Sie meinte, dann würde der Täter denken, er habe sie mürbegemacht. Meine Frau zeigt nicht gern Schwäche.« 

				Costello nickte. »Das verstehe ich. Wie sieht es mit Anthony Abbott und Bobby McGurk aus? Wie kommen die beiden mit Itsy zurecht? Und wie haben sie die zwei überhaupt kennen gelernt? Sie wirken ja wie ein ziemlich zusammengewürfelter Haufen, wenn Sie mir die Ausdrucksweise verzeihen.« 

				»Tony und Bobby.« Iain schob die Hände in die Hosentaschen und lächelte nachdenklich, während seine Gedanken zu glücklicheren Zeiten schweiften. »Na ja, Tony war ein wenig vom Weg abgekommen, als er zu uns stieß. Er hat eine Weile im Gefängnis gesessen …«

				»Das weiß ich«, log Costello. 

				»Aber das liegt lange hinter ihm. Er kam nach Glasgow zurück, als wir mit der Renovierung von Strathearn begannen – wann war das? –, also vor fast drei Jahren. Wir haben im Rotary Club von ihm gehört; er hatte irgendwem bei der Gartenplanung geholfen und war zu einem kleinen Star avanciert. Bei uns hat er als Mädchen für alles angefangen und war am Ende beinahe der Projektleiter. Er suchte nach einer Wohnung, und das Torhaus stand leer. Es war eine Ruine, aber er ist das reinste Arbeitstier und hat es in seiner Freizeit aufgemöbelt. Dann hat er sich den Garten vorgenommen, den Wald, den Teich. Wir wollten einen professionellen Landschaftsgärtner damit beauftragen, doch das war nicht mehr notwendig. Wenn wir ihn gelassen hätten, hätte er rund um die Uhr geschuftet. Sein Interesse für wilde Tiere kam uns zusätzlich zugute: Teile des Gartens sind jetzt Brutreviere für Libellen, Ziegenmelker und Eisvögel – die hatten wir vorher nicht.«

				»Also nach dem, was ich gesehen habe, ist der Garten bestimmt sehr schön. Wissen Sie, weshalb er im Gefängnis saß?« 

				»Ich dachte, das wüssten Sie.« Iain senkte den Blick und sah ihr direkt in die Augen. 

				Sie fühlte sich wie ein ungezogener Schüler, der vom Lehrer erwischt worden war. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie es wissen«, erwiderte sie, und ihr Ton erinnerte ihn, mit wem er sprach. 

				»Ich habe gehört, sein Friseursalon sei zu einem Lager für gestohlene Waren umfunktioniert worden.« 

				Costello lächelte. »Das war damals wohl sehr üblich. Mein Dad hat bei einem Friseur gearbeitet, und dort war es genau das Gleiche.« 

				»Na ja, Abbott hat wohl ein bisschen zu tief dringesteckt. Er hat eine Weile gesessen, dann ging er nach London und wollte dort neu anfangen.« 

				»Hat er gesagt, warum er zurückgekommen ist?« 

				Kennedy schob die Lippen vor und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie danach gefragt. Er bleibt meist für sich selbst. Und wer weiß schon, was jemanden nach Hause führt? Über Familie hier oben hat er nie gesprochen. Eigentlich hat er Itsy immer wie eine Tochter und Bobby wie einen Sohn behandelt.« Kennedy lächelte über eine glückliche Erinnerung. »Sie machen ständig Unfug. Einmal hat Bobby Itsy auf der großen Schubkarre herumgefahren, und sie ist umgekippt, so dass der gesamte Grasschnitt auf dem Rasen gelandet ist. Tony wollte, dass sie wieder Ordnung machen, aber er musste selbst lachen. Oder sie sind unten am Teich und versuchen, mit dem Modellboot zu segeln, das Bobby gebaut hat, doch es sinkt immer. Itsy hat mir erzählt, Tony hat eine lange Schnur daran gebunden, damit sie es wieder herausziehen können. Sie hat Angst vor Wasser, hatte schon immer Angst vor Wasser; sie traut sich nicht einmal an den Rand vom Teich. Aber wenn sie mit dem Boot gespielt haben, konnte sie sich vor Lachen kaum halten. Ich glaube, das vermisse ich am meisten: das Lachen – die Stille kann ich nicht ertragen. Lieber bin ich hier.« Sein Blick wanderte durch den Krankenhauskorridor. 

				»Hat Bobby McGurk Abbott schon vorher gekannt? Gab es da eine Verbindung?« 

				»Keine, von der ich wüsste. Wir sahen, dass es für Tony zu viel Arbeit wurde. Auch wenn er zäh aussieht, ist er schon über sechzig, und um seine Gesundheit steht es nicht zum Besten. Bobby ist auf die gleiche Weise zu uns gekommen wie Tony, über den Rotary Club. Ursprünglich haben wir ihn für alle möglichen Arbeiten eingestellt, inzwischen erledigt er Wartung und Pflege. Er streicht hier und da ein wenig und säubert die Abflüsse. Zu zweit sind sie unschlagbar. Verstand und Muskeln. Tony weiß, was jeweils zu tun ist, und Bobby ist stark wie ein Ochse. Man kann sich nichts Besseres wünschen.« 

				»Und wo wohnt McGurk?« 

				»Tony hat ihn bei sich im Torhaus aufgenommen, und dort ist er geblieben. Tony hängt an Bobby und Itsy. Zwei Wesen mit Handicap. Und sie hängen an ihm. Und aneinander.« Kennedy klang richtig wehmütig. 

				Costello beschlich das Gefühl, dass er aus gutem Grund so gesprächig war, und daher ließ sie ihn einfach reden. »Mit Handicap? Ist McGurk auch nicht mit Intelligenz gesegnet?« 

				»Manche meinen, er sei hier oben nicht ganz richtig.« Iain tippte sich an die Stirn. »Trotzdem ist er kein Dummkopf. Einsilbig, ja, und sehr nervös – also nervös, wenn Fremde dabei sind. Ich glaube, für ihn war es nicht immer leicht im Leben. Dumm ist er jedoch nicht, er hat nur keine ordentliche Ausbildung bekommen. Es steckt ein kleiner Junge in ihm, etwas Unschuldiges. Aber er braucht Tony, der ihn bei der Stange hält, sonst wäre er ständig unterwegs, um Nistkästen zu säubern und kleine Tiere aufzusammeln, die sich verletzt haben. Er ist sehr gut zu ihnen.« 

				»Würden Sie mir eine Frage gestatten: Was genau stimmt eigentlich nicht mit Itsy?« 

				Kennedy blickte sie einen Moment lang an, als würde er abwägen, was er ihr erzählen sollte, wenn überhaupt etwas. Dann entspannte er sich. »Ich habe immer geglaubt, sie habe einen Hirnschaden bei der Geburt davongetragen. Es ist eine hypoxische Hirnschädigung. Meistens wird das durch Sauerstoffmangel im Gehirn bei der Geburt verursacht.« 

				Costello nickte. Sie wusste, dass Mick Battens Tochter bei der Geburt ein blaues Gesicht hatte. »Der schlimmste Moment in meinem Leben«, hatte er es genannt. »Aber sie hatte Glück.« 

				Kennedy fuhr fort: »Ich habe das niemals bezweifelt. Und Marita hat mich in dieser Hinsicht niemals verbessert. Allerdings habe ich mich einmal über etwas gewundert, das Itsy gesagt hat. Ich meine, sie fantasiert sich oft Dinge zusammen, aber manchmal platzt sie auch mit der Wahrheit heraus wie sonst niemand, den ich kenne. Sie hat mir gesagt, sie könne sich erinnern, wie ihre Mutter Marita angeschrien hat und wie sich beide gegenseitig anbrüllten. Ihre Mutter habe zu Marita gesagt, es sei alles ihre Schuld. Marita habe zurückgeschrien, man hätte sie niemals mit einer Dreijährigen allein lassen sollen. Vielleicht liege ich ja falsch, doch da zählt man ja automatisch eins und eins zusammen. Itsy hat fürchterliche Angst vor Badewasser, sie macht sich nicht einmal das Gesicht nass. Zwei kleine Mädchen, die gemeinsam im Bad allein gelassen wurden – wer weiß, was da passiert ist? Und Marita hat es mir nicht erzählt – nicht dass ich sie gefragt hätte.« 

				Costello hakte vorsichtig nach: »Was ist Ihrer Meinung nach denn passiert?« 

				»Itsy konnte sich nicht genau erinnern. Sie sagte nur, es sei ein Spiel gewesen. Es habe ihr gefallen. Den Kopf unterzutauchen. Jetzt hingegen hat sie eine Heidenangst davor …« 

				»Itsy könnte also unter Wasser gerutscht sein. Oder Marita könnte … sie gestoßen haben?« 

				»Nein«, erwiderte Iain scharf. »Nun, vielleicht – doch wenn Itsy drei war, kann Marita höchstens fünf gewesen sein. Ich hätte meine Jungen in dem Alter niemals unbeaufsichtigt baden lassen. Allerdings ist da noch etwas …« Er faltete die Hände, starrte auf den Boden und sah auf, als habe er Schmerzen. »Ich habe das Gefühl, dass Itsy ein bisschen Angst vor Marita hat; nicht nur Respekt vor der großen Schwester, sondern richtige Angst. Itsy bemüht sich immer, ihr zu gefallen.« 

				»Und wie reagiert Marita darauf?«, fragte Costello neutral. 

				Kennedy schloss kurz die Augen, als würde es ihn große Mühe kosten, sich über seine Frau so illoyal auszudrücken. »Sie … ignoriert es einfach. Solange sie beide nicht gerade vor einer Kamera standen, hat sie es immer ignoriert.« 

				Ja, das haben wir auch schon kapiert, dachte Costello. »Wie geht es Itsy?« 

				»Sie fällt tiefer ins Koma.« Es war eine schlichte Aussage, leise gesprochen. 

				»Gibt es gar nichts, was man tun kann?« Costello stand auf und schaute durch die Glasscheibe auf das Bett und die reglose Gestalt inmitten von Schläuchen und Maschinen. 

				Kennedy seufzte unglücklich. »Ich glaube, sie haben alles getan, was in ihrer Macht steht.« Dann blickte er Costello an, und in seinen Augen sah sie den tiefen Schmerz. »Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll.« 

				»Würden die Ihnen erlauben, hineinzugehen und mit ihr zu sprechen, mit ihr zu reden? Hat sie Musik oder so? Was mag sie denn gern?« 

				»Wir warten darauf, dass CDs gebracht werden. The Sound of Music ist ihr Lieblingsalbum.« 

				»Ich hätte es doch mitbringen können. Sie hätten es nur zu sagen brauchen.« 

				Kennedy brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Sehr freundlich von Ihnen.« 

				»Und was ist mit ihrem kleinen Snoopy?«

				»Ja, den hätte sie sicherlich auch gern bei sich. Das ist eine gute Idee.« 

				»Und warum sind Sie nicht bei ihr drin und reden mit ihr?« Costello formulierte die Frage absichtlich scharf, sprach jedoch weiterhin freundlich. 

				Kennedy strich sich durch das schüttere Haar. »Weil ich keine Ahnung habe, was ich zu ihr sagen soll, überhaupt keine Ahnung.« 

				»Spielt das eine Rolle? Erzählen Sie ihr irgendetwas, reden Sie einfach – über das Wetter und darüber, wie schlecht der Kaffee hier ist. Damit haben Sie doch Stoff für eine Weile.« 

				Kennedy nickte und kam zu einem neuen Urteil über diese Frau. Sie besaß die wertvolle Eigenschaft, ihr Gegenüber vergessen zu lassen, dass sie eine Polizistin war. Und nun, als er aufstand und sie ganz sehen konnte, erschien sie ihm irgendwie bekannt. 

				»Wir könnten auch beide hineingehen und mit ihr reden«, schlug Costello vor. 

				»Wie, jetzt?« 

				»Wenn wir einen Kittel anziehen, warum nicht? Glauben Sie nicht, sie würde gern mit jemandem reden?« 

				Kennedy blickte sich um, als suche er Marita, damit sie ihm sagte, was er tun solle. 

				»Wir müssen uns Hände und Gesicht waschen – irgendwo gibt es antibakterielle Seife …« Costello verschwand kurz und kehrte mit Schuhüberziehern, Mützen und zwei blauen Kitteln zurück. »Hier.« 

				»Ob das so klug ist?« 

				»Wenn ich daliegen und immer tiefer in Dunkelheit versinken würde, würde ich wissen wollen, dass Sie da sind.« Costello lächelte ihn an, und es berührte ihn, dass sie ihn so direkt angesprochen hatte. 

				Schweigend machten sie sich fertig, zogen sich gegenseitig die Mützen zurecht und banden sich die Kittel auf dem Rücken zu. 

				Costello trat nicht direkt ans Bett, sondern ließ Iain und Itsy zunächst allein. Er stand am Kopfende, als wolle er sie berühren und trösten und sich mit ihr unterhalten, aber er zögerte. Es gab kaum einen Zoll Haut, der nicht mit Verband bedeckt oder von Kabel oder Schlauch in Beschlag genommen war. 

				So standen sie eine Minute lang da und schwiegen. Der Ventilator seufzte leise. 

				Costello studierte die linke Hälfte von Itsys Gesicht. Ein scharfer Riss zog sich vom Mundwinkel aufwärts wie das Lächeln des Jokers. Die Wunde wurde von einer Art Pflaster zusammengehalten, doch an den Lippen von der Klammer auseinandergedrückt, die den Gaumen stützte, nur für den Fall, dass die Chirurgen einen erneuten Eingriff vornehmen mussten. Itsys Zähne saßen locker und hatten üblen Schaden genommen. 

				Iain Kennedy stand da wie angewurzelt. Costello spürte nicht nur das Zögern bei ihm, sondern auch etwas anderes. Er strahlte eine starke Emotion aus wie elektrische Ladung. Dieser Mann, so erkannte sie, wollte nicht seine Schwägerin trösten. Dieser Mann war vielmehr im Begriff, die Frau zu verlieren, die er liebte. 

				Sie entdeckte eine kleine Stelle am Unterarm, wo flaumiges Haar wuchs, und legte sanft die Finger darauf. Durch die Latexhandschuhe spürte sie die Wärme und erinnerte sich daran, wie O’Hare sie auf die gleiche Weise berührt hatte. Hoffentlich spürte Itsy sie und fand darin einen gewissen Trost. Einen Moment lang vergaß sie Iain beinahe. »Ich wusste gar nicht, dass du so klein bist, Itsy; auf den Bildern siehst du viel größer aus.« 

				»Sie ist sehr fotogen«, sagte Iain. 

				Costello deutete mit dem Kopf auf die liegende Gestalt. Sprechen Sie mit ihr, nicht mit mir. »Wie geht es den Kois? Überleben die im Nebel, Iain? Draußen muss es kalt sein.« 

				»Denen geht es gut …« Er legte die Hand auf das Kissen über Itsys Kopf, und nun begann das einseitige Gespräch. »Tony füttert sie zwar noch, aber vermutlich schlafen sie auf dem Grund des Teichs den ganzen Winter durch. Machst du das auch, Itsy? Schläfst du den Winter durch?« 

				Kennedys Worte erinnerten Costello an das Foto, das am Teich aufgenommen worden war. 

				Ihre Mutter. Sie selbst als Baby. Und der Mann, der sie festhielt …

				Littlewood war froh, nicht mehr draußen zu sein, und genoss die Wärme. Der Geruch im Gewächshaus entspannte ihn und weckte Sehnsucht nach der Jugend, daher war er zufrieden damit, hier zu sitzen und abzuwarten, bis das Wasser kochte. Am Hahn in der Ecke mühte sich Gillian mit alten Bechern und einem Scheuerschwamm ab, als würde diese Prozedur nach dem Schrecken beruhigend auf sie wirken. Er lehnte sich in dem durchgesessenen alten Sessel zurück und ließ die wohlige Wärme in die Knochen kriechen. Hoffentlich erreichte sie bald die Kälte in der Brust und linderte den Schmerz ein wenig. Vor diesen Leuten wollte er sein Spray nicht benutzen, obwohl sie wohl kaum darauf geachtet hätten. In der Tasche spielte er allerdings mit dem kleinen Zylinder und wusste, wo es war, falls er es doch brauchte. 

				»War Itsy schon einmal im Barochan Moss?«, fragte er. 

				»O ja«, antwortete der Kleine Tony und strich sich durch das dünne graue Haar, das ihm ungeschnitten in den Nacken wuchs. »Letztes Mal, als wir da waren, haben die beiden auf der Trockenmauer gerauft.« 

				»Und Sie?« 

				»Nein, beim letzten Mal, als ich mitgerauft habe, habe ich mir das Knie umgeknickt.« 

				»Ich meine, kennen Sie die Gegend dort draußen?« 

				»Ich weiß, wo man parken muss und wo man leicht ins Gelände kommt, wenn Sie das meinen.« 

				»Wann waren Sie zum letzten Mal dort?« 

				»Am Freitag, ungefähr zur Teestunde. Das war der letzte klare Tag vor dem Nebel, nicht?« 

				Littlewood hörte Tony zu, beobachtete jedoch Bobby, der sich in den Schatten einer tropischen Pflanze mit großen Blättern zurückgezogen hatte und auf einem umgedrehten Eimer saß, damit Littlewood den Sessel benutzen konnte. Der Schrecken, den er Gillian eingejagt hatte, schien ihn genauso mitgenommen zu haben wie sie. Der Idiotenjunge, wie Littlewood ihn bei sich nannte, war natürlich kein Junge mehr, sondern ein kräftig gebauter Mann über dreißig, dessen Muskeln von harter Arbeit gestählt waren und der kein Gramm überflüssiges Fett am Leib hatte. Und es war auch schwierig einzuschätzen, ob er wirklich so ein Idiot war. Er hatte ein derbes Gesicht, das nicht unfreundlich wirkte, und eine linkische Art. Das Verhältnis zwischen ihm und dem kleinen Tony war wie Sohn und Vater so wie bei jedem Sohn und Vater, die Littlewood kannte. Sohn und Vater? Der kleine Tony mit seinem dünnen grauen Haar und den grauen Augen war in Socken gerade einmal einen Meter sechzig groß. Er kam Littlewood irgendwie bekannt vor, allerdings wusste er nicht, woher. Bobby hatte große Knochen, war wortkarg und langsam, aber nicht ungeschickt. Er bewegte sich nicht mehr als nötig und machte alles mit großer Vorsicht. 

				Noch etwas fiel auf: die offensichtliche Sorge der beiden Männer um Itsy. Bobby blickte jedes Mal auf, wenn ihr Name fiel, und zweimal in der kurzen Zeit, seit Littlewood hier war, hatte er an Tonys Jacke gezupft und sich erkundigt, ob es Itsy gut gehe. 

				Gillian brachte den Tee auf einem verbeulten Blechtablett und stellte ihn auf die Vogelbücher. 

				»Erinnern Sie sich an die Nacht, in der Itsy verschwunden ist, Bobby?« 

				McGurk schob sich zurück in sein Versteck und nickte, wobei er Littlewood intensiv ansah, als würde er sich innerlich übersetzen, was der alte Polizist gesagt hatte. Littlewood behielt auch Tony im Auge, doch Tony trat zurück und bewahrte Distanz zu dem jüngeren Mann. Littlewood nickte Browne leicht zu und gab ihr damit das Zeichen einzusteigen. Falls Bobby emotional ein Sensibelchen war, wollte er Gillian als Zeuge dafür, dass er die Sache sacht angegangen war. 

				»Bobby, können Sie mir sagen, was in jener Nacht passiert ist?«, fragte Gillian. Sie ging neben ihm in die Hocke, legte sich das Notizbuch auf die Knie und versuchte, ihm die Ereignisse aus der Nase zu ziehen, wobei sie unendliche Geduld aufbrachte, aber keinen Erfolg hatte. 

				Bobby schienen die Fragen zu verwirren, er zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf, sah zu Tony, als könne ihm der alte Mann mit der richtigen Antwort aushelfen. 

				Browne blieb hartnäckig. »Ist Itsy ins Torhaus gekommen, während Sie Tee getrunken haben?« 

				Bobby sah zu Tony, und der sagte: »Los, sag’s dem Mädel, frag nicht mich.« 

				Bobby schüttelte den Kopf. 

				»Bevor wir die Suppe gegessen haben, Bobby?«, gab Tony ihm ein Stichwort. »Er ist manchmal so bei Leuten, die er nicht kennt«, sagte er leise zu Browne. 

				»Und, Bobby, was ist passiert, ehe Sie die Suppe gegessen haben?« 

				»Itsy ist gekommen«, sagte Bobby, als sei ihm plötzlich ein Licht aufgegangen. 

				»Sie wusste, draußen war eine Taube in Not, und Bobby sollte sie retten, bevor der Fuchs sie holte«, übernahm Tony. »Sie war schon angezogen, richtig gut eingemummelt. Sie geht gern zu jeder Tages- und Nachtzeit nach draußen – na ja, man kann sie ja schlecht einsperren, oder? Wir haben sie ins große Haus zurückgeschickt. Diane rief später an und erkundigte sich, ob sie bei uns ist. Später bin ich eingenickt. Das Telefon hat mich geweckt. Es war Marita, die Itsy vermisste. Also bin ich raus und habe nach ihr gesucht, ganz um den See herum. Als ich zurück war, kam Marita und holte Bobby.« 

				Bobby blickte auf und dachte angestrengt nach. »Die Taube hatte sich einen Flügel gebrochen«, sagte er. »Ich habe sie im langen Gras gehört, und wir haben sie hierhin geholt. Und sie geschient.« Er sah Browne an und rezitierte vorsichtig: »In der Lenzzeit brennt die Iris auf der Taube Flügeln heller.« 

				»In der Lenzzeit kommt die Liebe, fliegen Herz und Pulse schneller«, ergänzte Browne und lächelte ihn an. 

				Abbott verdrehte die Augen. »Der Junge ist ganz verrückt nach Gedichten.« Er lächelte und nahm einen Schluck Tee. 

				»Können Sie sich erinnern, wann Marita gekommen ist, um mit Bobby zu reden? Wenn auch nur ungefähr?« 

				Tony sah hoch zum Glasdach; der Nebel lag wie eine Decke auf dem Gewächshaus. Automatisch griff er in die Tasche seiner alten Jacke und zog eine Packung Silk Cut heraus. Eine reichte er Littlewood, ohne sie erst anzubieten, und Littlewood nahm sie, ohne sich zu bedanken. »Acht. Oder kurz davor«, antwortete er. 

				Browne nickte. »Das würde passen. Als sie sich angezogen hatte und zu Ihnen gekommen ist, hatte Iain schon mit Partick telefoniert.« Sie zog zwei Plastiktüten aus der Tasche, in denen sich jeweils ein langer Tupfer und zwei kleine Plastikkegel befanden. »Es würde uns sehr helfen, wenn Sie uns eine DNA-Probe geben. Dazu brauchen Sie nur innen über Ihre Wange zu streichen, es tut nicht weh.« Sie lächelte Bobby ermutigend an, der wiederum Tony ansah, und Tony schüttelte den Kopf. 

				»Auf gar keinen Fall, tut mir leid.« 

				Browne schaute Littlewood an. 

				»Wie Sie wollen. Aber wenn Sie unschuldig sind …«, sagte der alte Polizist gleichgültig. »Wie steht es mit Ihnen, Bobby? Geben Sie DC Browne eine Probe?« 

				Bobby sah Tony an und schüttelte dann den Kopf. 

				Tony sog das Nikotin tief in die Lunge und blies den Rauch aus, der sich in die Luft kräuselte. »Sie fangen den Kerl, der Itsy das angetan hat, und ich bringe ihn mit bloßen Händen um. Danach können Sie meine DNA haben.« 

				»Nach dem, was ich gehört habe, müssten Sie sich aber an einer langen Schlange anstellen.« 
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				Anderson hörte gerade Costellos Nachricht ab und fragte sich, ob sie von der charismatischen Erscheinung Castiglias völlig verzaubert war und die Welt nun durch romantische Augen sah. Aber sie war eine Polizistin mit Instinkt, rief er sich in Erinnerung. Vielleicht lag sie richtig. Kennedy und die Schwägerin? Er löschte die Nachricht, schob auf der Suche nach Mick den Kopf durch die schmale Tür. Der Raum dahinter war viel zu klein, um offizielle Vernehmungen durchzuführen, ohne sich eine ansteckende Krankheit zu holen. Er musste über eine Reisetasche steigen, auf der eine Jacke und ein Laptop lagen, und den Filzhut vom Tisch nehmen.

				»Mick, wie geht’s?« 

				Batten stand auf, und die beiden Männer umarmten sich herzlich. 

				»Ich habe Sie gar nicht hereinkommen sehen.« 

				»Sie waren beschäftigt, und ich hatte noch etwas zu tun. Ich bin schon ein paar Stunden hier und habe mich bereits unbeliebt gemacht. Gibt es keine Kantine mehr?« 

				»Das ist eine lange Geschichte.« 

				»Und wie läuft es ansonsten so?« 

				»Der gleiche Polizeitrott wie immer. Überstunden und Übermüdung, meine Frau sieht mich nur noch böse an, die Kinder bekomme ich gar nicht mehr zu Gesicht …« 

				»Blutdruck im roten Bereich? Schlafstörungen? Essen Sie zu viel Ungesundes?« 

				»So ungefähr.«

				»Dito.« Batten seufzte. »Danke gleichfalls. Das Leben ist echt hart, das muss mal gesagt werden.« 

				»Ich weiß, Mick, und das tut mir leid. So ist das eben.« Anderson blickte sich um. »Sagen Sie, warum sitzen Sie hier vor einem riesigen Stapel Akten und Videobänder?« 

				»Opferprofile. Im Grunde gehörten alle Frauen zum selbstbewussten Erfolgstyp. Unsere Mörder jedoch nicht. Haben Sie eine Ahnung, wohin Lambie und Mulholland verschwunden sind? Ich würde lieber über diese Sache reden, wenn die beiden nicht in der Nähe sind«, flüsterte Batten. 

				»Warum?«, fragte Anderson und fügte hinzu: »Lambie?« 

				»Reine Vorsichtsmaßnahme.« 

				»Wir sind nachher um Mitternacht noch zu einem Curry und einem Drink in O’Hares Wohnung eingeladen. Na ja, eigentlich nur zu Curry und nicht ausdrücklich zu einem Drink, aber Gerüchten zufolge hat er immer einen guten Malt auf Lager. Kann es bis dahin warten?« 

				»Zum Teil, aber einiges sollten Sie sich sofort anschauen.« 

				»Ist das Ihre Tasche? Hat man Ihnen noch nicht einmal ein Hotel besorgt?« 

				»Keine Zeit. Ich habe über einen Mann namens Adrian Wood recherchiert. Sagt Ihnen der Name etwas?« 

				Anderson schüttelte den Kopf. 

				Batten lächelte in sich hinein und kramte in den Taschen seiner Lederjacke herum, wo er eine Schachtel Zigaretten und ein altes silbernes Feuerzeug fand. Beides legte er auf den Schreibtisch und suchte weiter. 

				Anderson erhaschte einen Blick auf Battens T-Shirt: Küss mich, ich bin betrunken genug, um dich attraktiv zu finden.

				»Wissen Sie«, sagte Batten und steckte sich einen Kugelschreiber zwischen die Zähne, der hin und her wedelte, während er redete und mit den Händen gleichzeitig den Aktenstapel noch mehr durcheinanderbrachte, »ich erinnere mich daran, wie ich mich einmal mit Alan McAlpine unterhalten habe – das war auch so eine verdammt kalte Nacht –, und irgendwann haben wir über konvergierende Linien gesprochen, über Mörder und Polizisten, die sich nach und nach annähern. So ein Gefühl habe ich jetzt. Woran Sie arbeiten und woran ich arbeite und woran er« – Batten umfasste mit dem Zeigefinger das Whiteboard draußen – »arbeitet, das alles befindet sich auf konvergierenden Pfaden. Aber meinem Eindruck nach kommen wir ihm nicht näher.« 

				»Dem Vergewaltiger?« 

				»Nein, dem anderen Mann, wie Sie ihn nennen. Wir sollten diesen anderen Mann nicht aus den Augen verlieren. Wie auch immer, ich glaube, er kommt Ihnen näher. Wenigstens geografisch.« 

				Anderson erwiderte nichts. Nur seine Miene sagte: Überzeugen Sie mich. 

				»Okay, passen Sie auf. Meine Karriere ist im Arsch. Das ist nicht meine Schuld, aber Kim Thompson ist gestorben, und mich haben sie zum Sündenbock gemacht. Tja, so etwas kommt vor. Ich bin also wieder an der Universität und spreche zu Studenten, die zu viel Fernsehen gucken, interviewe Knackis, schreibe Berichte und langweile mich zu Tode. Ich war immer an NPS interessiert, ich habe ein paar Forschungsmittel aufgetrieben, und ich habe mich entschieden, eine wissenschaftliche Publikation zu verfassen.« 

				»NPS?« 

				»Narzisstische Persönlichkeitsstörung. Erinnern Sie sich an den Blackwell-Fall?« 

				Anderson dachte kurz nach. »Vor fünf Jahren? Der seine Eltern mit einem Hammer oder so etwas erschlagen hat? Und der anschließend eine Einkaufsorgie veranstaltet hat? Das hat in Ihrem Teil der Welt stattgefunden.« 

				»Brian Blackwell hat Totschlag gestanden, bei verminderter Schuldfähigkeit wegen NPS. Das hat großes Interesse erregt. Dabei war er nur ein typischer Narzisst. Er hat sich so verhalten, wie es die Menschen von Narzissten erwarten.« Batten bat Anderson mit einer Geste, sich zu setzen. »Niemand wird je erfahren, was Blackwell tatsächlich dazu angetrieben hat, seine Eltern zu ermorden, doch NPS kann jetzt vor britischen Gerichten als strafmildernder Umstand vorgebracht werden. Obwohl wir praktisch nichts darüber wissen. Psychiater wissen nicht, was es verursacht, und sie haben keine Ahnung, wie man die Störung behandeln soll. Die meisten können sie nicht einmal richtig diagnostizieren.« Batten nahm träge eine Beweismitteltüte mit einem braunen Schild, auf dem Mein Name lautet Stephen Whyte stand, und fragte sehr leise: »Was sagt Ihnen das?« 

				»Dass es Mr. Whyte ausgehändigt wurde. Und Ihnen?« 

				»Gute Frage. Und wenn Sie sich setzen und zuhören, werden Sie noch eine Menge mehr Fragen haben.« 

				»Zum Beispiel, hinter wem wir eigentlich genau her sind?«, fragte Anderson und versuchte, am Ball zu bleiben. »Und was ist das alles?« Er zog eine einzelne Akte von dem Stapel, der fast einen Meter hoch war. 

				Batten war fleißig gewesen; die Akten waren sortiert und mit Klebezetteln versehen. Auf einem anderen Stuhl lag offen ein Notizbuch mit stenografierten Notizen. Auf dem obersten Blatt war Wyngate Liste 4 gekritzelt. 

				Anderson nahm sie und betrachtete sie. »Sie waren verflucht fleißig, wenn Sie das alles gelesen haben.« 

				»Oh, ich wusste, wonach ich suche. Wusste genau, was ich suche. Bitte nichts anfassen, ich habe eine spezielle Ordnung. Und ich mache eine To-do-Liste für Gordon Wyngate. Ich möchte, dass Akten, Berichte und Beweise aufgespürt werden. Er wird ordentlich zu tun haben. Richtig, das sind die Akten aller Vergewaltigungen, die Mulholland und Lambie unserem Serientäter zuschreiben – nun, alle aus Strathclyde, Lothian & Borders und einer aus Tayside. Ich warte noch auf den Rest. Emily ist auf diesem Stapel, weil wir wissen, dass ihr Vergewaltiger in der Leichenhalle liegt und nicht mehr wegläuft.« 

				»Wissen wir das wirklich?«, fragte Anderson. 

				»Ja, wir wissen es, weil er tot ist. Außerdem wissen wir, wer Corinne Hastings vergewaltigt hat, die Bibliothekarin mit den Eichhörnchenbüchern. Wir wissen, dass es Pfeffer war, denn der ist ebenfalls tot.« 

				»Und warum macht es sie zu Vergewaltigern, weil sie tot sind?« 

				»Weil sie offensichtlich noch leben würden, wenn sie es nicht wären«, meinte Batten auf diese provozierende Art, die er an sich hatte. Er setzte sich auf den anderen Stuhl vor dem Videogerät, hielt die Fernbedienung in der einen und das Notizbuch in der anderen Hand. »Also, Sie sind vollkommen davon überzeugt, die Person zu haben, die für Emily Corbetts Vergewaltigung verantwortlich ist. Beachten Sie, dass ich das Wort ›verantwortlich‹ verwende.« 

				»Im Gegensatz zu dem Kerl, der die Vergewaltigung tatsächlich durchgeführt hat?« Anderson seufzte tief. »Okay, ich kapiere. In jedem Fall haben wir nur den Komplizen, aber wir wollen den Mann mit der Intelligenz. Mr. Forensik-Blicker.« 

				»Gut mitgedacht. Aber mein Ass im Ärmel ist ein Vergewaltiger, der lebt, aber nicht redet. Ich wurde nach Schottland gerufen, um mit Adrian Wood zu sprechen. Ein interessanter Fall. Er sitzt in Saughton seine fünfzehn Jahre Minimum einer lebenslangen Haftstrafe ab, weil er eine kluge Möbeldesign-Studentin namens Iris Everitt vergewaltigt hat. Sie wurde Opfer eines brutalen Überfalls, als sie an einem warmen Sommerabend von der Uni nach Hause ging. Die Polizei in Lothian & Borders verhaftete Adrian Wood und hat ihn vor Gericht gestellt, doch er hat nichts zu seiner Verteidigung vorgebracht. Nicht ein einziges Wort. Jetzt gibt es einen früheren ungelösten Überfall, den sie untersuchen, ein nettes Mittelklassemädchen aus Edinburgh namens Abigail McGee. Die Kleine hat einige Freunde nach einer schicken Hochzeit auf der Burg nach Hause gefahren, dann wollte sie zur Farm ihrer Eltern. Dort ist sie nie angekommen. Beide Überfälle ähnelten im Modus Operandi sehr stark dem Muster, das Sie bereits erkannt haben: eine Stoßwunde im Mund, die Augen verbunden und so weiter. Beide Frauen haben ausgesagt, sie wurden von zwei Tätern überfallen. Es gibt nur einen leichten Unterschied: Abigail wurde durch den ersten Schlag bewusstlos, aber dabei blieb ein verschmierter Rest Silikonfett an ihrer Schläfe zurück.«

				»Und Sie glauben, Wood sei …?« 

				»Ich glaube, Sie würden gern zuschauen, wenn ich mit ihm rede.« Batten war wieder zum Stapel gegangen, blätterte Papiere durch und benahm sich wie die Karikatur eines Professors. 

				Anderson dachte, vielleicht hatte er einfach zu lange nicht mehr für die Polizei gearbeitet. 

				»Wir müssen vor allem erfahren, warum Mr. Wood geschwiegen hat. Angst? Liebe? Verantwortungsgefühl? Was bringt jemanden dazu, ein Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, Colin?« Es war eine rhetorische Frage. Batten wühlte jetzt in seiner Tasche. 

				»Ich weiß nicht.« 

				»Jeder hat seinen wunden Punkt. Sie zum Beispiel würden den Mund halten, wenn jemand Ihre Kinder bedrohen würde.« 

				Anderson rutschte unbehaglich auf dem Stuhl herum. »Quinn hat etwas darüber gesagt, ein Profil der Opfer zu erstellen.« Er blickte hinüber zu der Reihe der Frauen an der Wand. 

				Batten sah auf, als sei er Andersons Gedankengang nicht gefolgt. »Alles zu seiner Zeit, ja. Aber zuerst brauchen wir ein Profil dieser Opfer: Whyte, Pfeffer und Wood. Ich warte auf ihre Akten, aber nach dem, was ich über Wood weiß, würde ich schließen, dass Whyte und Pfeffer beide Anfang zwanzig waren, große, dünne Männer mit einem unglücklichen und leicht kriminellen Hintergrund. Und auf jeden Fall sind sie ohne Vater aufgewachsen. Außerdem haben sie sich vermutlich für Versager gehalten …« 

				»Das stimmt so weit bei Whyte, und über Pfeffer weiß ich nichts. Er ist tot.« 

				»Nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Ihnen einige scheinbar sinnlose Fragen stelle. Wie weit geht man bis zur Clarence Avenue? Von hier?« 

				»Man braucht nur um das Revier und eine kleine Gasse entlangzugehen.« 

				»Und wie weit ist Strathearn entfernt?« 

				»Mit dem Wagen fünf Minuten.« 

				Plötzlich war Batten begeistert. »Und finden Sie die Liste richtig, die Lambie zusammengestellt hat? Interessanter Kerl, dieser Lambie; er hat die Spur lange Zeit ohne offizielle Unterstützung verfolgt, und deshalb wäre es mir lieb, wenn er zunächst nichts von alldem erfährt, bis ich herausgefunden habe, warum er emotional so engagiert ist.« 

				»Ob ich die Liste richtig finde? Meiner Meinung nach wirkt sie ziemlich logisch«, sagte Anderson. »Jetzt habe ich mal etwas für Sie – würden Sie mir helfen, ein Profil von einem Fünfundfünfzigjährigen zu erstellen, der möglicherweise in eine Frau verliebt ist, die mit dem Verstand einer Achtjährigen ausgestattet ist?« 

				»Interessant«, sagte Batten. 

				»Die zufällig seine Schwägerin ist.« 

				»Sehr interessant.« 

				»Okay. Sie, Quinn und ich. Verhörraum fünf um halb.« 

				Batten verbrachte die nächsten Minuten damit, vor der Wand zu sitzen, weitere Notizen zu machen und immer wieder zu dem gleichen Schluss zu gelangen. 

				Und das bereitete ihm Unbehagen. Kein Profiler sollte sich hundertprozentig sicher sein – er wusste das besser als jeder andere –, und trotzdem war es so. Das machte ihm Angst. 

				Er sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Gott allein wusste, wie lange sie hier noch festsitzen würden. 

				Er ließ den Kopf in die Hände sinken und versuchte, das Knurren in seinem Magen zu ignorieren. Mein Gott, er brauchte eine Zigarette, einen Drink, irgendetwas. Er atmete langsam aus, als könne er das Bedürfnis so aus seinem Körper pusten. Wenn Anderson nur nicht diese Bemerkung gemacht hätte: ein guter Malt. Er wusste nicht, ob er stark genug wäre, um der Versuchung zu widerstehen, wenn sie direkt vor ihm stand. Andererseits wusste er nicht, ob er ohne überhaupt funktionieren konnte. In letzter Zeit war es das Einzige, was das Bild von Kim Thompson verscheuchen konnte, von der jungen Mutter, die seinetwegen getötet worden war. Das hatte er in seinem Berufsleben niemals erwartet – die Bürde zu tragen, für das Leben oder den Tod einer anderen Person verantwortlich zu sein. Bei dem Fall waren jede Menge Fehler passiert, und die Presse hatte enormen Druck ausgeübt. Was die Boulevardzeitungen anging, war es die Totenglocke für das kriminalistische Profiling. Und für Mick Battens Karriere. 

				Er holte tief Luft. DI Colin Anderson vertraute ihm, das gesamte Team vertraute ihm. Sie wussten, dass man ein Profil nur als ein weiteres Werkzeug in der Kiste zu betrachten hatte. Und mehr nicht. 

				Aber er hatte die Gerüchte gehört. Wenn er die Sache verpatzte, würde das Revier Partickhill geschlossen und das Team auseinandergerissen werden. Wenn sie Erfolg hatten – wenn er, Mick Batten, Erfolg hatte –, würde alles gut sein. Es war hart, gegen das Gefühl anzugehen, dass absolut alles von ihm abhing. 

				Dieses Gefühl der Unsicherheit wurde durch seine Gewissheit noch angefacht. Als er angefangen hatte, in Edinburgh den Vergewaltigungsfall für Lothian & Borders zu recherchieren, hatte er gewusst, was sie suchten. Der leitende Ermittler hatte Adrian Wood bereits als Hauptverdächtigen festgemacht, und sie waren ganz erpicht darauf gewesen, den Profiler an Bord zu holen. 

				Batten sah auf. Emily Corbett lächelte ihn bezaubernd aus den großen braunen Augen an. Jetzt war es ruhig im Ermittlungsraum geworden. Anderson war hinausgegangen, um mit seinen Kindern zu telefonieren. Quinn war in ihrem Büro. Er schaute zurück zu Emily, die stilles Selbstvertrauen ausstrahlte. Dann hinüber zu Stephen Whyte mit seinem stacheligen Vokuhila und dem pockennarbigen Gesicht. Zuletzt betrachtete er das Bild des Isuzu mit einem roten Fragenzeichen über dem Fahrersitz. 

				Die Karte mit den Tatorten zeigte deutliche geografische Muster über Schottland. Fügte man die Daten hinzu, ergab sich auch ein Zeitschema. Wenn also der andere Mann, der Emily mit überfallen hatte, tatsächlich seinen Komplizen Stephen Whyte getötet hatte und für andere Angriffe auf junge Frauen verantwortlich war, dann näherte er sich nach und nach demjenigen Ort, wo er in der Millenniumsnacht vor zehn Jahren angefangen hatte. 

				Er kam nach Hause. 

				Genau um halb neun wurde ein Tablett mit Tee in den Verhörraum Nummer fünf gebracht. In dem Moment, in dem sich die Tür schloss, sagte Iain Kennedys Anwalt: »Mein Mandant ist hier, um freiwillig eine Aussage zu machen«, und lehnte sich zurück. Quinn und Anderson folgten seinem Beispiel, und so war Kennedy der Einzige, der sich über den Tisch vorbeugte. 

				Anderson wünschte, sie würden endlich richtig loslegen. Er hatte Quinn von Costellos Verdacht erzählt, und die DCI schien Kennedy nun eine Weile schmoren lassen zu wollen. Er war nur hier, weil Iain Kennedy wichtig war; lieber würde er hingegen endlich wieder dort weiterarbeiten, womit sich Batten beschäftigte. 

				Kennedy blickte in die Runde und wünschte, ihm würde die zerzauste Blondine gegenübersitzen und nicht die ernste DCI und der große Blonde, der das gleiche Hemd trug wie bei ihrer letzten Begegnung. Dann fiel ihm der schlanke Mann mit der Halbglatze und der abgetragenen Lederjacke auf, der das verbliebene Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und in der Ecke saß. 

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr. Kennedy, hätte ich gern Dr. Batten bei der Vernehmung dabei. Er ist Psychologe.« Als Batten seine Visitenkarte überreichte, wandte sich Anderson an den Anwalt: »Wir müssen inoffiziell über Ishbel Simms Geisteszustand Bescheid wissen, über ihr allgemeines Wohlergehen. Deshalb würden wir uns gern anhören, was Ihr Mandant zu sagen hat.« 

				Kennedy sah seinen Anwalt an, der nur mit den Schultern zuckte: Liegt ganz bei Ihnen. 

				»Es … es ist nur, dass die Beziehung zwischen mir und meiner Schwägerin …« 

				»Mit Schwägerin meinen Sie Ishbel Simm, die auch Itsy genannt wird?«, fuhr Quinn dazwischen. 

				»Ja, Itsy. Meine Beziehung zu ihr hatte sich verändert. Wir … wir standen uns sehr nahe.« 

				»Und wie nahe haben Sie sich gestanden?«, fragte Anderson, absichtlich nicht auf Konfrontationskurs.

				Kennedy schaute seitwärts zu seinem Anwalt, der leicht nickte, aber nichts sagte. 

				Jetzt war Anderson an der Reihe, Quinn anzusehen, die ähnlich leicht nickte. »Mr. Kennedy«, sagte er milde, »Ihre Schwägerin wurde nach einem brutalen Überfall ins Western Infirmary eingeliefert, und möglicherweise wurde auch versucht, sie zu vergewaltigen.« 

				Kennedy sah auf. 

				»Es ist eindeutig, dass Itsy an jenem Tag Geschlechtsverkehr hatte, möglicherweise einvernehmlich. Der Beweislage zufolge fand der Geschlechtsverkehr wenige Stunden vor ihrem Auffinden statt. Könnten Sie uns vielleicht einen Hinweis darauf geben, wer ihr Partner gewesen ist?« Anderson fügte hinzu: »Vergessen Sie nicht, wir können auch einen DNA-Test machen.« 

				»Ich«, sagte Kennedy. Er seufzte, als sei er erleichtert. »Wir hatten Sex. Einvernehmlich.« 

				»Sind Sie bereit, uns freiwillig eine DNA-Probe zu geben, allein um Sie auszuschließen?«, fragte Anderson. 

				Kennedy sah seinen Anwalt an. Wieder ein subtiles Nicken. »Ja, natürlich.« 

				»Mein Mandant wird das gern tun und möchte bei der Ermittlung in jeder erdenklichen Weise hilfreich sein«, sagte der Anwalt. »Außerdem bittet er darum, die Natur der Beziehung zu seiner Schwägerin nur einem möglichst kleinen Kreis von Personen bekannt zu geben.« 

				»Das können wir nicht garantieren«, meinte Quinn. »Aber gewiss würde ich das selbst auch nicht gern im Fernsehen sehen.« Sie verschränkte die Arme und biss sich auf die Unterlippe. 

				Anderson fuhr fort. »Haben Sie noch etwas hinzuzufügen? Etwas, das uns weiterhelfen könnte? Wo waren Sie beispielsweise gestern Abend?« 

				Iain Kennedy ging seine Geschichte noch einmal durch. Er war müde, ausgelaugt, fast völlig erschöpft. Dennoch versuchte er, alles bis in die Einzelheiten richtig darzustellen. Er hatte Schreibkram erledigt, Marita war oben, Itsy war bis sechs in der Nähe, dann verschwand sie. Marita hatte ihn angerufen und gefragt, wo Itsy sei. 

				»Angerufen? Aber ich dachte, Sie seien beide im Haus gewesen.« 

				»Das Haus ist groß. Wir rufen uns häufig an. Ich habe gesagt, ich hätte sie nicht gesehen, würde allerdings im Gartenzimmer warten für den Fall, dass sie zurückkäme oder jemand anriefe. Ich glaube, die Polizei habe ich so gegen acht verständigt …« 

				»19:59 Uhr.« 

				»Wenn Sie das sagen. Dann sind Bobby und Marita losgegangen, um sie zu suchen. Tony war schon am Teich gewesen. Als sie zurückkamen, war Marita schrecklich kalt – sie war vollkommen durchgefroren –, daher hat sie sich hingelegt, und Diane hat ihr ein heißes Bad einlaufen lassen.« 

				»Was ist früher passiert – wann hat sich das betreffende Ereignis zugetragen?«, fragte Quinn. 

				»Ereignis …?« 

				»Der Geschlechtsverkehr«, erwiderte Quinn brutal. »Sie und Ihre Schwägerin. Während Ihre Frau nicht in der Nähe war, würde ich annehmen.« 

				Kennedy blickte zu Boden, schluckte ein paarmal, ehe er zurückhaltend antwortete. »Das war früher, viel früher. Ich habe den ganzen Tag am Computer gesessen und bin zum Laufen rausgegangen, ehe es dunkel geworden ist. Ich habe oben geduscht, und da ist sie in mein Schlafzimmer gekommen.« 

				»Sie ist gekommen?«, fragte Quinn trocken. 

				»Sie war dort, als ich aus der Dusche kam. Ich habe ein eigenes Bad. Meine Frau und ich« – er hustete leicht – »schlafen nicht mehr im gleichen Zimmer. Die Antwort auf Ihre Frage lautet vier oder halb fünf.« 

				Anderson konnte die Verlegenheit des Mannes kaum ertragen und auch nicht die starke Ablehnung, die Quinn ausstrahlte. 

				»War es das erste Mal, dass Sie Geschlechtsverkehr mit Ihrer Schwägerin hatten?« 

				»Nein.« Kennedy hob abwehrend die Hände. »Ich möchte nicht, dass es so nüchtern und gedankenlos klingt. Es geht schon eine Weile so. Ich liebe Itsy wirklich. Sicherlich werden Sie mir das nicht glauben, aber um die Wahrheit zu sagen, es ist mir gleichgültig. Fragen Sie mich einfach, was Sie wissen wollen. Itsy ringt mit dem Tod, und ich weiß, es hat nichts mit mir zu tun. Je eher wir die Sache also hinter uns gebracht haben, desto besser. Ich habe sie am Dienstagnachmittag gegen Viertel nach fünf zuletzt gesehen, als sie mich gebeten hat, sie zum Barochan Moss zu fahren, wo sie Ally suchen wollte.« 

				Anderson konnte sich die getrennten Schlafzimmer, die getrennten Leben vorstellen. Er konnte sich vollkommen in den Mann hineinversetzen. Beinahe fühlte er sich wie ein Verräter, als er die nächste Frage stellte: »Mr. Kennedy, war die sexuelle Beziehung absolut einvernehmlich?« 

				»Ja, absolut. Für was für einen Mann halten Sie mich eigentlich?« 

				Quinn zog ihre fein gezupften Augenbrauen hoch. 

				»Mr. Kennedy hat gegen kein Gesetz verstoßen«, sagte der Anwalt rasch. 

				»Aber Sie können sich darauf verlassen, dass wir eins zu finden versuchen«, entgegnete Quinn. 

				»Bitte, versuchen Sie es«, antwortete der Anwalt bissig. 

				»Mr. Kennedy, wussten Sie, dass Itsy schwanger war?« 

				Anderson und Kennedy wandten sich beide Quinn zu. Anderson errang als Erster die Fassung zurück und sah Kennedys Gesichtsausdruck. Der Schock saß tief. Falls Kennedy eine Ahnung gehabt hatte, war er der beste Schauspieler, den Anderson je gesehen hatte – und er hatte in seinem Leben einige zu Gesicht bekommen, besonders in solchen Verhörräumen. 

				Kennedy saß wie eine Statue da, von der Neuigkeit erschlagen. Dann holte er tief Luft. »Nein, davon hatte ich keine Ahnung«, sagte er leise. »Ich wusste nichts. Ich verstehe gar nicht, wie … o ja, doch.« 

				An diesem Punkt atmete der Anwalt tief aus, lange und langsam. Kennedy kämpfte gegen die Tränen an. 

				»Wollen Sie einen Schluck Wasser?«, bot Anderson an. 

				»Nein danke, geht schon. Das ist ein Schock. Vor einigen Wochen ist ein Kondom kaputtgegangen, mehr kann ich dazu nicht sagen …« 

				Anderson fuhr behutsam fort: »Glauben Sie, Itsy wusste es? Hat sich ihr Verhalten geändert, so dass man zu diesem Schluss gelangen könnte?« 

				»Nein, nichts. Aber ich kann mir gar nicht vorstellen … Ich meine, sie hat nichts zu mir gesagt.« 

				»Könnte sie Ihrer Frau etwas mitgeteilt haben?« 

				Kennedy brach in sich zusammen. »Hoffentlich nicht! Marita … Marita kann keine Kinder bekommen.« Eine Träne rann ihm über die Wange. 

				Anderson bemühte sich, Batten nicht anzusehen, dennoch bemerkte er, wie sich sein Stift im Notizbuch bewegte. 

				»Jetzt erinnere ich mich; Itsy hat sich häufig übergeben. Ich dachte, sie hätte sich ein Virus eingefangen oder etwas gegessen, das sie nicht verträgt.« 

				»Und Sie haben drei Söhne«, sagte Quinn trocken. 

				Anderson konnte die Demütigung nicht mehr ertragen, die in Kennedys Gesicht eingebrannt war. »Ist es noch jemandem im Haus aufgefallen, dass sie sich übergeben hat?«, fragte er. 

				»Allen, denke ich. Oh mein Gott …« Kennedy begrub das Gesicht in den Händen. 

				Anderson sah, wie Batten sich entspannte. Kennedy war vermutlich unschuldig. Jedenfalls des Mords. 

				Plötzlich vibrierte sein Handy. »Costello«, sagte er nach einem Blick aufs Display und stand auf. »Das dauert keine Sekunde, Ma’am. Machen Sie bitte ohne mich weiter.« 

				Quinn antwortete, ohne den Blick von Kennedy zu lösen: »Ist schon in Ordnung. Wir warten.« 

				Harry Castiglia hatte keine sieben Minuten gebraucht, um mit seinem Jaguar E-Type über die Schnellstraße von der Hyndland Road zu ihr zu fahren. Costello hatte fünf Minuten gebraucht, um sich von Ethel, ihrer Nachbarin, loszueisen, als sie die Reserveschlüssel holte, und musste sich gegen die Einladung zu einer Schüssel Suppe wehren, die sie »bei diesem entsetzlichen Wetter warm halten« würde. Sie hatte weitere wunderbare fünf Minuten unter der heißen Dusche verbracht, sich dann das Haar mit dem Föhn getrocknet in der Hoffnung, dass sie nun auf lässige Weise so zerzaust aussah, dass man glaubte, der Style sei gewollt. Sie schaute in den Spiegel, erinnerte sich an Maritas kräftige Farben und hervorstechende Schönheit und dachte, dass sie selbst an den Anblick eines Igels mit Blutarmut ohne Hoffnung auf Genesung erinnerte. Sie zog sich eine saubere schwarze Jeans, drei Pullover und zwei Paar Wollstrümpfe an. Die Kleidung hatte noch herumgelegen, nach der letzten Wäsche hatte sie nicht aufgeräumt. Das war im Laufe der Jahre zur Gewohnheit geworden und hatte sich seit Tulliallan noch verstärkt; Aufräumen war Zeitverschwendung. Costello ging zu ihrem Schmuckkästchen und holte sich andere Ohrringe heraus, sonst würde sie auf jedem blöden Foto, das Harry machte, die gleichen tragen. Ihre kleinen goldenen Stecker, die zusammen in einem gepolsterten Brettchen steckten, entdeckte sie sofort. Sie erinnerte sich nicht daran, den Schmuck sortiert zu haben, aber eigentlich wusste sie gar nicht mehr, wann sie zuletzt hineingeschaut hatte. 

				Sie sah auf die Uhr und nahm eine Feuchtigkeitscreme, die der Haut Schutz vor allem außer einer Atombombenexplosion geben sollte, und schmierte sich die Lippen mit Vaseline ein. Die Tube steckte sie in die Handtasche, entschied dann, dass eine Handtasche im Barochan Moss lächerlich wirken würde, und schob sie in ihren Rucksack. 

				Im Spiegel überprüfte sie ihr Gesicht ein letztes Mal und zog sich einen Schal um den Hals. So musste es reichen. Dann erinnerte sie sich an die beiden SMS, die von Colin gekommen waren. In einer ging es um ein Curry, in der anderen um Marita. Sie rief ihn kurz an, um sich über die letzten Neuigkeiten auszutauschen. Wie es sich anhörte, war er gerade bei einer Vernehmung. 

				»Also, ich bin ziemlich beschäftigt. Haben Sie später Lust auf ein Curry? Sehr spät? Wir bekommen Take-away-Curry bei O’Hare.« 

				»Oh, Sie Armer!«, höhnte sie. »Ich habe weitaus interessantere Männer hier, als mit meinen Kollegen Curry zu essen.« 

				»Sie finden Harry Castiglia vielleicht interessanter als uns, aber ich wette, Sie sind bestimmt neugierig, was bei dem Gespräch herauskommt, das wir gerade mit Mr. Kennedy führen.« 

				»Hat es etwas damit zu tun, warum Marita Iain und Itsy nicht allein lassen wollte?«, fragte Costello. »Ich wusste es – so wie er sie angeschaut hat, Colin, im Krankenhaus. Das hätten Sie sehen sollen. Er war ein gebrochener Mann.« 

				»Wäre ich auch in seiner Lage … Sie wissen, dass …« Dann erinnerte er sich daran, dass Quinn und O’Hare versprochen hatten, die Sache mit der Schwangerschaft geheim zu halten. »Genug von der Romanze. Es gibt eine Planänderung, Costello. Sie fahren zurück zum Krankenhaus und setzen sich zu Itsy, bis Sie abgelöst werden. Dort muss jemand anwesend sein, der ein bisschen mehr Autorität ausstrahlt als ein Streifenbeamter, falls die hohen Herrschaften von Strathearn irgendwelche Spielchen anfangen.« 

				»Aber ich will …« 

				»Ins Moos mit Ihrem Angebeteten, ja. Überreden Sie ihn, Sie stattdessen ins Krankenhaus zu fahren. Zwanzig Minuten, versprochen. Wir wollen nicht, dass irgendwer aus Strathearn dort unter dem Vorwand, Itsy zu besuchen, auftaucht und dann mit den anderen Absprachen über den Zeitablauf trifft. Nur für den Fall, dass man etwas verdunkeln möchte …« 

				Draußen hörte sie eine Hupe. 

				»Und bleiben Sie bei Castiglia, Costello, Ihrer eigenen Sicherheit wegen. Wir sind immer noch nicht sicher, womit wir es hier eigentlich zu tun haben. Wir versammeln uns dann später wieder … gegen Mitternacht? Tut mir leid, dass wir Ihren Süßen nicht einladen, aber es ist dienstlich. Essen Sie vorher nichts – es gibt jede Menge Curry.« 

				Costello legte auf, nahm ihren Rucksack und hängte sich die Jacke um die Schultern, während sie durch den Flur lief. Sie blieb stehen, als sie die Post sah, die an die Wand gedrückt worden war, als sie hereingekommen war. Ganz bestimmt hatte sie die Tür nicht so weit geöffnet, dass die Post so weit geschoben worden war, oder doch? Vielleicht hatte sie in der Eile die Tür weiter aufgemacht als sonst. Sie vergewisserte sich, dass sie ihre Reserveschlüssel in einer Reißverschlusstasche verstaut hatte, und rannte die Treppe hinunter. 

				»Sie sehen mich an, als wäre ich ein Monster.« 

				»Ich suche noch nach einem anderen Wort«, erwiderte Quinn. »Ein Wort, um einen Fünfundfünfzigjährigen zu beschreiben, der eine Affäre mit einer Frau hat, die über die geistige Reife einer Achtjährigen verfügt. Ich komme nur nicht drauf. Jedenfalls nicht auf eine höfliche Bezeichnung. Damit werden Sie wohl kaum zum Ehemann des Jahres, oder?« 

				»Ich fürchte, wir waren von Anfang an nicht das Paar des Jahres, aber ich weiß wohl, wie es aussieht.« 

				»Könnten Sie mir erklären, wie es aus einer anderen Sicht aussieht?« Quinn klang nicht besonders freundlich. 

				In diesem Moment kam Anderson zurück. 

				Quinn zog fragend die Augenbrauen hoch. 

				»Ich habe Costello gesagt, sie soll noch mal ins Krankenhaus, ehe sie mit Castiglia ins Barochan Moss fährt«, berichtete Anderson. »Mir gefällt es nicht, wenn Itsy allein ist.« 

				»Gut«, meinte Quinn. »Mr. Kennedy wollte uns eben seine Beziehung zu ihr erklären.« 

				Kennedy lehnte sich zurück. »Also, ich habe Marita kennen gelernt, als ich noch mit Sarah, meiner ersten Frau, verheiratet war. Unsere Ehe hat fünfundzwanzig Jahre gedauert …« Jedes Wort schien durchdrungen vom Bedauern um diese fünfundzwanzig Jahre. »Marita und ich haben uns Strathearn gekauft – also, ich habe es gekauft, als Heim für uns; ich glaube, Marita hat es eher als Veranstaltungsort für ihre Partys betrachtet. Sie zeigt sich immer noch gern in der Öffentlichkeit. Die Presse berichtet über alles, was sie tut. Wir bekommen eine neue Küche: Die findet man postwendend in einer Farbbeilage wieder. Wir gehen zur Hochzeit eines Freundes: Es landet in der Klatschspalte. Die Ziegenmelker nisten in unserem Wäldchen: Man liest es in einer Illustrierten. Selbst diese Tragödie – Itsys Tragödie – nutzt sie für ihre PR aus.« Er klang angewidert. 

				Es war Zeit, ihn wieder zum eigentlichen Thema zurückzuführen. »Haben Sie Itsy gekannt, bevor Sie Marita geheiratet haben?«, fragte Anderson. 

				»Marita hat sie niemals erwähnt. Deshalb habe ich Itsy erst nach der Hochzeit kennen gelernt. Ihre Mutter war ein paar Jahre zuvor gestorben, und – oh, vielleicht bin ich zu hart mit Marita –, aber Itsy war seitdem in einem Heim, und dort war sie gar nicht glücklich. Man hat sich nicht gut um sie gekümmert, und es sah nicht gut aus. Als Marita eine Zeit lang nicht in der Presse gewesen war, schlug ihr Agent vor, man könnte die Situation ausnutzen, um ihr Image aufzupolieren. Ich sehe jetzt, wie das funktioniert hat. Man lud mich ein, die Schwester meiner Frau kennen zu lernen, von der ich glaubte, sie sei eine sabbernde geistig Behinderte. Stattdessen war sie nett, wenn auch ein bisschen kindlich. Im Heim hatte man nichts unternommen, um sie zu fördern. Das Personal war gut, aber es hatte nicht genug Zeit, um Itsy die Aufmerksamkeit zu widmen, die sie brauchte. Ich sagte, natürlich wäre ich glücklich, wenn sie zu mir käme – ich meine uns. Nach und nach blühte sie auf, und ich fand sie bezaubernd. Sie war wie ein Findelkind in einem Märchen, wie eine Marita, die ganz von vorn anfing.« 

				Iain lächelte, und bei der Erinnerung kamen ihm wieder die Tränen. »Ihr ganzes Leben lang hat man ihr eingeredet, sie sei zurückgeblieben, und dementsprechend hat man sie behandelt. Aber ich war anders zu ihr. Sie hat sich für alles Mögliche interessiert und Fragen gestellt – so viele Fragen. Trotzdem fand ich sie nie lästig. Es war so schön, in meinem Alter eine Frau zu finden, die mich brauchte, die zu mir aufschaute.« Kennedy riskierte einen Blick auf Quinn und senkte erneut den Kopf. »Es … na ja, es war, als habe sich ihre Seele geöffnet und wolle nun alles in sich aufsaugen, was um sie herum vorging. Marita war zu jener Zeit ständig unterwegs, also waren Itsy und ich häufig nachts allein zu Hause.« Kennedy wandte sich jetzt direkt an Anderson. »Sie wissen doch, wie das ist, wenn Sie einen harten Tag hatten. Dann wünscht man sich jemanden, der einem einen kleinen Whisky einschenkt und sich anhört, wie schrecklich der Tag war.« 

				»Klingt ja wie die reinste Glückseligkeit«, sagte Quinn, und aus ihrer Stimme troff Sarkasmus. 

				Anderson musste zugeben, dass es für ihn schon danach klang. 

				»Marita war nie da. Ihr Leben war wichtiger, in ihrem Leben war viel mehr los als in meinem. Mit einer nutzlosen Prominenten, die sich ständig auf das nächste Event vorbereitet, kann niemand mithalten. Oder?« 

				»Das dürfen Sie mich nicht fragen«, antwortete Anderson. 

				Quinn wollte wissen: »Wie lange war sie in Strathearn, ehe Ihre Beziehung sexuell wurde?« 

				»Über anderthalb Jahre, aber in dieser Zeit hat sie sich so sehr verändert. Dann fing sie an, sich Maritas Kleider zu leihen, und …« Er stockte. »… und da ging der Ärger los. Ich fing an, beide gleich zu behandeln. Ich habe ihnen zu Weihnachten sogar die gleichen Stiefel geschenkt …« 

				»Ugg-Boots?«, hakte Quinn nach. 

				»Ja.« 

				Batten ergriff das Wort, ruhig und überlegt. Zum ersten Mal spürte man so etwas wie Mitgefühl. »Würden Sie sagen, Itsy habe Ihre Frau imitiert? Marita muss doch für sie eine Art Vorbild gewesen sein?« Er blickte Kennedy an. »Hat sie sich Mühe gegeben, so wie Ihre Frau auszusehen, was denken Sie?« 

				Iain lachte barsch. »Es war genau anders herum, wenn überhaupt. Vor einigen Monaten war Marita im Krankenhaus und hat sich das Gesicht ein wenig liften lassen oder so, und dem Chirurgen hat sie ein Bild von Itsy gezeigt. Sie hat ihm gesagt, so wolle sie aussehen. Marita trinkt gern, und in ihrer Jugend hat sie geraucht, auch heute noch gelegentlich, und so langsam ließen sich die Spuren von ihrem Gesicht ablesen. Wohingegen sich Itsy deswegen keine Sorgen machen musste, sie hat ein absolut jugendliches Gesicht.« 

				»Hat Ihre Frau von der Affäre gewusst?« 

				»Ich glaube nicht. Aber wenn, hätte sie weniger die Tatsache gestört, dass ich eine Affäre habe, sondern dass die andere Frau Itsy war.« 

				»Warum sagen Sie, es hätte sie nicht gestört, Mr. Kennedy?« 

				»Weil Marita … na ja … sie war nie besonders treu. Bei keinem ihrer Ehemänner. Das ist eigentlich allgemein bekannt«, fügte er unglücklich hinzu. »Auch das habe ich erst nach unserer Heirat herausgefunden.« 

				»Mr. Kennedy, hatte Itsy einen besonderen Freund, jemanden, dem sie wirklich vertraute?«, fragte Batten. 

				»Ich würde ich sagen: Bobby. Den kleinen Tony Abbott. Außerhalb unseres Kreises niemanden.« 

				»Danke.« 

				Die Schlichtheit der Frage und die Zufriedenheit mit der Antwort, die Batten gab, überraschten die anderen. Der Anwalt hatte sich als Erster wieder gefasst. 

				»Also, wenn Sie uns nicht mehr brauchen«, sagte er, schob die Kappe auf seinen Stift und atmete erleichtert auf. »Kommen Sie, Iain, ich fahre Sie nach Hause.« 

				»Ich muss Sie bitten, das Land nicht zu verlassen. Eigentlich sollten Sie nirgendwohin fahren, ohne es uns mitzuteilen«, meinte Anderson beiläufig. 

				»Ich schätze, die meiste Zeit werde ich im Krankenhaus verbringen«, sagte Kennedy. »Bei Itsy.« 

				Ich sehe sie gehen, der Nebel wirbelt um ihre Füße, während sie die Straße vor mir überquert. Ich sitze im Wagen und habe den Motor ausgeschaltet. Sie blickt nicht einmal in meine Richtung. Nicht so vorsichtig, wie sie sein sollte, meine kleine Prudenza. Leicht könnte ihr etwas zustoßen, und wer würde davon erfahren? Ich muss hier sein, ich muss sicherstellen, dass es ihr gut geht. Sie geht weiter, und sie humpelt, sehe ich, als habe sie ein schlimmes Knie oder als würde ihr Stiefel drücken. Doch in ihrer großen Steppjacke scheint ihr warm zu sein. Ich sehe den Umriss ihres Rucksacks, der auf ihrem Rücken auf und ab wippt und sich bei jedem Schritt bewegt. 

				Ich weiß, sie hat es eilig. Sie fühlt sich in diesem Nebel nicht wohl, und sie geht schnell vom Parkplatz zum Eingang des Krankenhauses, wo sie stehen bleibt und in der Tasche nach dem Handy sucht. Sie ist abgelenkt und achtet nicht auf ihre Umgebung, und das ist nicht gut. Wurden diese Frauen denn nicht gewarnt? Sie redet, dann schaut sie hinauf zu einem Fenster. Sie beendet das Gespräch und ist verschwunden durch die Hintertür des Western Infirmary. Ich sehe auf die Uhr; es ist fünf nach neun, und auf dem Parkplatz wird es noch dunkler sein, wenn die Besuchszeit vorüber ist und nur noch die Sicherheitslampen brennen. Durch das Tor fahren schon Wagen hinaus, deshalb fällt es mir leicht, mich hineinzustehlen und mir einen leeren Platz zu suchen. Ich steige aus, als sie aus der Tür kommen, Prudenza und Mrs. Kennedy. Mrs. Kennedy trägt einen knöchellangen schwarzen Mantel, den sie um den Körper gezogen hat. Ich gehe vor ihnen, bleibe im Schatten, der an die Wand fällt, und sie gehen an mir vorbei; sie erkennen mich nicht. Ich höre einen Fetzen ihres Gesprächs, während sie mich überholen. Sie sind unterwegs zum Universitätscafé. Marita meint, sie »musste einfach mal raus«. Prudenza sagt nichts. Alte Gewohnheiten legt man nicht so schnell ab, Instinkt verliert man nicht. Ich weiß schon eine Sekunde im Voraus, dass sie sich umdrehen wird. Ich weiche seitlich in den Parkplatzausgang aus und höre ihre Schritte. 

				»Was immer Batten vorhat, findet sich hier.« Mulholland tippte auf die Datenbank. »Und wir werden rausgedrängt.« 

				»Warum überprüfen Sie nicht einfach den Hintergrund von Abbott und McGurk, wie man es Ihnen gesagt hat?«, meinte Lambie, der Donnas Mobiltelefongesellschaft in der Leitung hatte, um die ein und aus gegangenen Anrufe abzufragen. 

				»Abbott existiert nicht – weder der Name noch das Geburtsdatum –, und McGurk war sein ganzes Leben lang entweder in einem Heim oder hat sich herumgetrieben. Strathearn ist die erste dauerhafte Adresse, die ich bei beiden finden kann.« 

				Lambie schien darüber nachzudenken, während er zu dem kleinen Zimmer hinüberschaute, in dem Batten gearbeitet hatte. »Wissen Sie, wonach Batten gesucht hat, Windrad? Sie waren doch dabei, sagen Sie schon.« 

				»Ich bin doch nicht Ihr Spion«, erwiderte Wyngate. »Er hat mir die Arbeit anvertraut, die Dokumente für ihn zusammenzustellen, und das mache ich.« Gordon Wyngate sah auf die Liste des Psychologen und nickte, ganz in seinem Element als König der Dokumentenrecherche. 

				Lambie sagte: »Warum reden wir nicht einfach mit Batten? Er ist nur Berater und hat nichts zu sagen, aber sein Urteil könnte uns weiterhelfen.« Seine Stimme klang müde und resigniert. »DCI Quinn hat recht. Wir brauchen ihn, weil er uns sagen kann, welche dieser Fälle in Verbindung stehen und welche nicht. Darin ist er ein Experte.« Er sah zu den arrangierten Fotos an der Wand und stellte fest, dass Emily immer noch das Zentrum bildete. 

				»Ich würde Kim Thompsons Familie gegenüber nicht behaupten, dass er ein Experte ist«, erwiderte Mulholland bissig. »Außerdem ist Batten ein Teil der Verschwörung und wir nicht. Gehören Sie zur Verschwörung, Windrad?« 

				Wyngate ignorierte ihn und machte mit seiner Arbeit weiter. 

				»Wir müssen einfach wieder zum Anfang zurück und die Originalquellen vernehmen. Und dann finden wir die Verbindung durch gute altmodische Polizeiarbeit«, sagte Mulholland. 

				»Alternativ brauchen wir einfach das fehlende Glied«, sagte Lambie. »Irgendetwas muss da drinstecken, das einen Profiler so sehr beschäftigt. Ein Verbindungsglied, das wir übersehen. Arbeitsstellen? Religion? Hobbys? Sport? Irgendetwas muss da sein. Und es muss bereits vorliegen, oder es ist ein Hauch von einem Muster. Das ist es, was wir brauchen, um ihn zu identifizieren und ihn zu präsentieren. Hat uns der Fall Itsy noch etwas zu sagen?« 

				»Batten wird nicht viel Staub aufwirbeln; sein Selbstbewusstsein und sein Ruf sind am Ende.« Mulholland tippte mit dem Stift gegen seine Zahnveneers. »Ich glaube, seine Mitarbeit bedeutet für uns alle nichts Gutes; den Fall Itsy Simm wird er abtrennen und behaupten, es bestehe keine Verbindung. Also müssen wir bereit sein, um die Verbindung zu so vielen anderen darzulegen. Und deshalb müssen wir ihm immer einen Schritt voraus sein. Wir müssen mehr über diesen zweiten Mann erfahren, der die Verbindung darstellt. Emily ist unser bester Ansatz. Sie könnte sein Gesicht gesehen haben. Wir müssen ihr noch mal Fotos von Whyte zeigen. Vielleicht erinnert sie sich dann an den anderen.« 

				»Wir werden Emily Corbett nicht belästigen«, sagte Lambie entschlossen. 

				»Warum nicht?« 

				»Wir tun es eben nicht. Alles, was sie weiß, wissen wir bereits. Außerdem haben wir nicht die Befugnis.« 

				»Es gibt hier niemanden, der uns dran hindern könnte. Es ist schließlich eine legitime Ermittlungsrichtung. Stephen Whytes Tod gibt uns einen Anlass, mit ihr zu reden. Für die anderen Opfer haben wir keinen Grund. Quinn ist nicht da, also können wir losgehen, die Vernehmung durchführen und dann Batten morgen früh auf unsere Seite ziehen.« 

				»Auf gar keinen Fall.« 

				»Okay, aber wenn Batten fragt: ›Warum hat eigentlich die ganze Zeit niemand mit ihr gesprochen? Hatten Sie Angst vor ihrem Vater?‹, dann sollten wir diejenigen sein, die ihm die passende Antwort liefern.« 

				Lambie tippte weiter auf seine Tastatur. »Höchstwahrscheinlich verpasst er Ihnen einen Tritt in den Arsch, weil Sie ohne guten Grund das arme Mädchen wieder mit seinem ärgsten Albtraum konfrontiert haben. Und da bin ich mit ihm einer Meinung. Aus diesem Grund werden Sie die Kleine in Ruhe lassen«, sagte er ruhig, putzte sich die Nase und stopfte das Taschentuch zurück in die Tasche. Dann geriet er in Bewegung, als sich am anderen Ende der Leitung eine Stimme meldete. 

				Mulholland sah zu, wie Lambie Zahlen aufschrieb. Er war ein leicht übergewichtiger Rotschopf mit schlechter Haut, und auf seiner Brille entdeckte er Schuppen, die ihm von den Augenbrauen rieselten. Mulholland wusste, die Antwort auf alle Fragen befand sich an der Wand, aber irgendetwas übersahen sie. Er lächelte vor sich hin. 

				Anderson hatte zwanzig Minuten Zeit für sich, und im Kofferraum seines Wagens lag ein Stapel Berichte, die er irgendwo lesen musste. Also bat er offiziell um die Erlaubnis, sich die Arztberichte von Ishbel Mary Simm anzuschauen, und verließ das Revier. 

				Batten hatte Zeit verlangt, um eine Videoaufzeichnung zu analysieren; nach Kennedys Vernehmung hatte er eine Idee gehabt. Daher überließ Anderson ihn sich selbst. Er hätte Brenda anrufen und mit ihr besprechen können, ob sie die Valentinskarten für die Kinder am Wochenende unter ihre Kissen schieben würde. Er hätte herausfinden können, wo er heute Nacht zu schlafen gedachte. Er konnte beim Curry nicht trinken und anschließend nach Hause fahren. Nach Hause. Nach Hause. Da war ihm die Aussicht auf einen guten Schluck lieber. 

				Und er wollte sich einige Dinge bezüglich Iain Kennedy in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Deshalb saß er um zehn nach neun an einem Mittwochabend vor Helena Farrells Haus. Er nahm sein Handy und wählte ihre Nummer. 

				Sie war sofort dran. »Hallo?« Ihre Stimme klang abgelenkt.

				»Helena?« 

				»Colin!« 

				»Bist du gerade beschäftigt?« 

				»Ja.« 

				»Okay, tut mir leid, dass ich so spät angerufen habe. Ich war …« 

				»Ich habe nicht gesagt, ich könnte nicht unterbrechen, womit ich mich beschäftige. Bist du das, der da vor meinem Haus sitzt? Ich glaube, ich kann die Auspuffwolke durch den Nebel sehen.« 

				»Wie von einem Stalker? Ja, das bin ich.« 

				»Das Wasser ist aufgesetzt. Ich drücke den Türöffner. Komm rein, nach unten. Ich bin in der Küche und tue so, als würde ich Rechnungen bearbeiten.«

				Er ließ das Telefon zuschnappen, und im gleichen Moment klingelte es. 

				»Glauben Sie, ich könnte einen Stalker haben?«, fragte eine Stimme aus dem Hörer. 

				Anderson brauchte einen Moment, bis er sie erkannte. 

				»Ich meine, haben Sie dieses Gefühl auch manchmal? Als wäre dort draußen jemand, der Sie beobachtet? Haben Sie dann auch einen Schauer, als würde jemand über Ihr Grab gehen?« 

				»Wenn es Ihr Grab wäre, würde ich darauf herumhüpfen. Statt eines Grabsteins würde ich dort eine Tanzfläche aufbauen. Was wollen Sie, Costello? Wo sind Sie?« 

				»Ich bin mit Marita im Universitätscafé. Ich glaube, Harry ist unterwegs, um mich abzuholen. Aber hören Sie zu … Jemand hat eindeutig das Krankenhaus vor mir verlassen. Genau vor mir, meine ich. Diese Leute sind in ihren Wagen gestiegen, als ich zu Fuß auf den Parkplatz kam. Ich habe gehört, wie der Wagen gestartet wurde, doch sie sind nicht eher losgefahren, bis sie gesehen haben, in welche Richtung ich ging. Selbst im Nebel müsste man sehen, wo ich entlanggehe, also habe ich mich in einem Eingang versteckt, bis er vorbei war.« 

				Anderson seufzte leise und dachte an Helena und ihren guten Kaffee und ihr bequemes Sofa. »Es ist ein Krankenhaus, Costello. Die Leute kommen und gehen zu jeder Tages- und Nachtzeit.« 

				»Warum sind sie dann nicht gleich losgefahren?« 

				»Weil sie das Eis von der Windschutzscheibe kratzen mussten? Weil sie das Navi eingestellt haben? Weil sie eine SMS gelesen haben? Weil sie im Nebel vorsichtig sind? Es gibt hundert Gründe. Vielleicht haben sie gewartet, bis Sie vom Parkplatz verschwunden waren, damit sie Sie nicht versehentlich überfahren. Obwohl die Vorstellung verführerisch wäre.« 

				Costello wechselte abrupt das Thema. »Wissen Sie, was Lambie und Mulholland treiben? Sind sie im Revier?« 

				»Weiß nicht. Und nochmals weiß nicht. Ich gehe in Kürze zum Revier zurück.« 

				»Wo sind Sie denn jetzt?« 

				Er hasste es, wenn Costello so war: Diese Frau witterte eine ausweichende Antwort auf eine Meile Entfernung. »Das geht Sie nichts an«, gab er lahm zurück. 

				»Also nicht zu Hause im Möblierte-Zimmer-Land? Und nicht zu Hause bei den Kids, denn das hätten Sie zugegeben, oder? Aber Sie verraten gar nichts …« 

				»Jetzt ist mal Schluss, ja!« 

				»… und ich höre auch sonst niemanden. Eigentlich höre ich nur Verkehr. Aber Sie fahren auch nicht, sonst wären Sie nicht ans Telefon gegangen. Sie sitzen demnach in der Nähe von Verkehr, halten Ihr Handy …« 

				Anderson tat Harry Castiglia leid. Er musste sich warm anziehen, wenn er damit fertigwerden wollte, wann immer er nur eine schwache Entschuldigung vorweisen konnte, weil er zu spät kam. 

				»Sie besuchen Helena McAlpine, oder? Sie wollen herausfinden, ob sie Ihnen ein bisschen Schmuddelkram über Marita und Iain Kennedy auftischen kann? Das würde doch als Entschuldigung schon genügen. Viel Spaß.« Sie legte auf. 

				In der Küche hatte sich nicht viel geändert, und darüber war er froh. Die Fliesen waren die gleichen, der AGA-Herd war geblieben, und auch der riesige alte Kieferntisch stand noch da. Und außerdem roch es herrlich nach frischem Brot und Kaffee, ein Duft, den er immer mit diesem Haus verband. Zum ersten Mal in dieser Woche hatte er das Gefühl, ihm sei richtig warm. 

				Helena sah vielleicht ein wenig faltiger aus und hatte ein bisschen mehr Grau im kastanienbraunen Haar. Sie stand am Herd, und ihre Hand schwebte über einem Kupferkessel, der kurz vorm Pfeifen war. »Schieb den Papierkram zur Seite und setz dich.« 

				Er legte einige Papiere zusammen und bemerkte, dass es sich jeweils um die gleichen Dokumente in verschiedenen Sprachen handelte. Unweigerlich fielen ihm die Namen der Inhaber der Galerie Cynae auf – Helena Farrell und Terence Gilfillan. 

				Helena beobachtete ihn dabei. »Ich kenne diesen Polizistentrick, Sachen auf dem Kopf zu lesen, weißt du, Colin. Terry ist schon eine Weile Leiter der Galerie.« 

				»Tut mir leid, geht mich gar nichts an.« 

				»Du weißt doch, dass er mein Partner ist, oder?« 

				Anderson nickte. »Ja, du hast es mir erzählt.« Er fragte sich, ob ihre Partnerschaft sich nur auf das Geschäftliche bezog, aber er wollte nicht neugierig sein. Na ja, er wollte schon, aber er würde es nicht tun. 

				Dann stand ein Becher heißer Kaffee vor ihm, dazu ein Kännchen mit Milch und eine Schüssel mit Rohrzucker, ein Silberlöffel und ein Teller mit Shortbread, das noch warm war. Die Hitze vom AGA-Herd strahlte ihm entgegen, als wolle sie ihn in die Arme schließen, und er spürte, wie seine Füße auftauten und das Blut wieder durch seine Fingerspitzen strömte. Hier fühlte er sich zu Hause, aber im Hinterkopf hatte er immer jene Nacht auf der Treppe draußen. Beinahe hätte er sie geküsst – und wenn sich die Dinge anders entwickelt hätten, wo würden sie heute sein? Doch die Zeit war darüber hinweggegangen: drei Jahre. Dennoch war sie hier, er war hier, und es schien, als sei die Zeit stehen geblieben. Er beobachtete ihre Finger, wie sie nach einem Stück Shortbread griffen. Er konnte sich erinnern, wie sie sich anfühlten, sanft und warm auf der Haut seines Nackens … 

				»Zieh doch ruhig die Jacke aus, wenn du möchtest. Falls du länger als zwei Minuten bleibst.« 

				»Tut mir leid, im Revier ist es eiskalt. Die Jacke ist schon fast mit der Haut verwachsen.« 

				»Es gibt Gerüchte, Partickhill solle geschlossen werden. Ist da was dran?« 

				»Du bist genauso schlau wie ich. Quinn geht bald in den Ruhestand, aber gerade haben wir einen großen Fall an Land gezogen, wer weiß also, wie es weitergeht.« 

				»Und deshalb bist du hier?« 

				»Das ist nicht der einzige Grund. Ich meine, ich schaue nicht nur vorbei, wenn ich etwas von dir will.« 

				»O doch. Zumindest wartest du für gewöhnlich, bis du einen zusätzlichen Vorwand hast.« 

				Helena hatte ihm den Rücken zugewandt. Er hörte, wie sie ihren Kaffee umrührte und mit dem Löffel zweimal gegen die Seite des Bechers klopfte, und er wünschte, Costello wäre geheim mit ihm verdrahtet und könnte ihm jetzt über Ohrhörer erklären, was Helena damit gemeint hatte. 

				Aber Helena setzte sich und lächelte ihn an, während sie in das warme Shortbread biss, eine Hand unter dem Keks, um die Krümel aufzufangen. Er schmolz dahin. Trotzdem zwang er sich, sachlich zu bleiben. »Ein Name. Eigentlich zwei Namen – Marita Kennedy und Iain Kennedy.« 

				»Es geht also um die arme Itsy Simm. Das hat sich schrecklich angehört. Wie geht es ihr?« 

				»Sieht schlimm aus.« 

				»Eine traurige Sache. Was möchtest du wissen?« 

				»Ich habe eine Illustrierte durchgeblättert. Du und Marita, ihr seid kürzlich in der gleichen Funktion aufgetreten. Kennst du die Kennedys oder einen von ihnen gut? Kannst du mir ein bisschen was darüber liefern?« 

				»Klatsch, meinst du?« 

				»Genau das habe ich gemeint.« 

				Helena hob ihren Becher mit beiden Händen und wiegte ihn zwischen den langen Fingern, wobei sie das Aroma des Kaffees einatmete, als überlege sie, was sie sagen solle. Demnach hatte sie etwas zu sagen. Anderson verhielt sich ruhig und betrachtete ihr Profil, wobei ihm auffiel, dass sie an der linken Hand immer noch Alans Ringe trug, den Ehering und den Verlobungsring. Ihre Blicke trafen sich, sie wusste, wohin er geguckt hatte. Es war ein verlegener Moment, und er schaute als Erster zur Seite. 

				»Ich kenne Marita, und ich glaube, sie kann ziemlich nerven. Sie ist versessen auf Publicity, und damit meine ich, sie kann sich wirklich selbst verkaufen, was ziemlich bizarr ist, weil sie ja eigentlich außer sich selbst nichts anzubieten hat. Vielleicht ist sie deshalb so. Sie überdehnt die Regeln des Netzwerks zu weit, und sie ist unglaublich ehrgeizig. Hat sie überhaupt irgendein erkennbares Talent? Oder ist sie bloß ein FURZ?« 

				»Ein was?«, fragte Anderson, der dachte, er habe sich verhört. 

				Sie kicherte hinterhältig. »Fernsehschönchen und Reality-Zicke.« 

				Er lachte. Er konnte sich nicht mehr an das letzte Mal erinnern, als er gelacht hatte. 

				»Das einzige Talent, das sie besitzt, besteht darin, reiche Männer zu heiraten; darin ist sie wirklich gut. Jeder ist reicher als der davor.« 

				»Da freue ich mich, dass ich so pleite bin.« 

				»Und verheiratet.« Helena klang ein wenig spitz, und Anderson schob sich unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Was Marita allerdings nicht aufhalten würde. Ich habe gehört, wie jemand sagte – also flüsterte –, als sie mit dieser schwachsinnigen Reality-Show angefangen hat, hätte sie sich tatsächlich sterilisieren lassen. Auf die Weise gibt es keine unangenehmen Schwangerschaften, die sie von der Mattscheibe fernhalten, und keine widerlichen Abtreibungsgeschichten in den Illustrierten, vor allem keine schreienden Kinder, die womöglich nach Liebe und Aufmerksamkeit verlangen. Gut, ich will hier nicht den Snob geben, aber sie ist ein Medienpromi, der glaubt, jemand zu sein, obwohl sie in ihrem Leben nur eins zustande gebracht hat: hübsch aussehen und Ehemänner stehlen. Ich war mit Iains Frau befreundet, mit Sarah; nicht gut, doch ich kannte sie. Gott allein weiß, wie sich Iain von Marita einwickeln lassen konnte. Es war ziemlich peinlich.« Sie lachte und drehte den Kaffeebecher in der Hand. »Es gibt Frauen, mit denen andere Frauen ihre Ehemänner allein lassen können, und Frauen, bei denen das unmöglich ist. Marita Kennedy gehört schlicht und einfach zur zweiten Sorte. Bei Wohltätigkeitsveranstaltungen habe ich mich immer gefragt, ob es ihr wirklich um den guten Zweck geht oder ob sie doch eher in eigener Sache da ist. Ich habe gehört, sie lehnt grundsätzlich ab, wenn nicht eine gewisse Öffentlichkeit in den richtigen Illustrierten und Zeitungen gewährleistet ist. Iain würde für jeden alles tun, aber er hat gern seinen Auftritt, ehe er sich an die Bar stellt und einen Whisky mit alten Freunden trinkt. Das ist ihm lieber.« 

				»Glaubst du, er hat noch Kontakt zu Sarah?« 

				»Ich glaube, der Kontakt ist nie abgebrochen, obwohl ich weiß, dass die Jungs nicht viel von ihrem Vater haben. Meiner Meinung nach weiß Sarah sehr genau, dass die Ehe mit Marita von allein auseinanderbrechen wird.« 

				»Denkst du, Iain Kennedy könnte ein Perverser sein?« 

				»Was?« Helena riss den Kopf hoch. 

				»Du hast mich schon verstanden.« 

				Zwanzig Jahre lang war sie mit einem Polizisten verheiratet gewesen, und so dachte sie erst einmal über die Frage nach. »Nein, ich denke nicht. Nicht Iain. Darauf würde ich meinen letzten Cent wetten.« 

				»Es gibt keinen Beweis dafür, dass er einer wäre, du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.« 

				»Ich hätte allerdings auf sie aufgepasst. Diese arme Schwester wird immer aufgetakelt und vor die Kameras gezerrt, damit Marita über die Tragödie ihrer verheimlichten Schwester erzählen kann und darüber, wie gut sie selbst ist. Colin, du starrst schon wieder auf meine Ringe. Ich nehme sie nicht ab, das weißt du. Warum bist du so fasziniert davon?« 

				»Ich dachte, ich hätte gelesen, Gilfillan und du, ihr wärt verlobt. Deshalb habe ich nach einem weiteren Ring gesucht.« Er sagte es ganz beiläufig. Zu beiläufig. 

				»Er heißt Terry.« Sie klang ein wenig wütend. »Colin, wir führen ein Geschäft zusammen, deshalb sehen wir uns jeden Tag. Das ist bei Geschäftspartnern häufig so. Ich weiß, welchen Artikel du meinst. Ich war extrem wütend darüber. Du solltest nicht alles glauben, was du liest. Wir haben keine Beziehung.« 

				»Und es geht mich ja auch gar nichts an.« 

				»Schade«, sagte sie, lächelte und nippte an ihrem Kaffee. 

				»Sie waren aber lange auf der Toilette.« Marita klang vorwurfsvoll. 

				»Sie waren diejenige, die einen Caffè Crema und frische Luft wollte«, gab Costello zurück und ließ sich nicht einschüchtern. Die Ehe mit einer solchen Frau musste die reinste Hölle sein, dachte sie, solange man sie nicht mit einem Knopf zum Stummschalten ausstattete. Ihr Kopf fühlte sich langsam an wie ein Flipper; sie wollte nur zehn Minuten lang an einer Stelle bleiben und die Füße hochlegen. Doch die Hoffnung darauf sank, als Marita sagte, sie wolle spazieren gehen. Die uniformierte Polizistin hatte Pause, und da Marita immer bekam, was Marita wollte, musste Costello sie begleiten. Den ganzen Weg über vom Western Infirmary zum Universitätscafé fühlte sie sich von Blicken durchbohrt, und sie schafften die Strecke in halber Zeit. 

				»Sind Sie mit Ihrem Kaffee fertig?« 

				»Ja.« Marita tupfte ihre Lippen mit einer Papierserviette ab, ehe sie sich aus der Eckbank herausschob. Costello schaute zu und wartete, während Marita dafür sorgte, von möglichst vielen anderen Gästen bemerkt zu werden, ihr Haar zurückwarf, ihren schwarzen Samtmantel über den schlanken Hüften glatt strich und auf bewundernde Blicke lauerte. 

				»Ich gehe schon nach draußen«, sagte Costello. 

				Sie machte sich zur Tür auf und hörte einen der Studenten flüstern: »Das ist die Schnalle aus der Glotze.« Sie war nicht sicher, ob sie die Antwort richtig verstanden hatte: »Aufgeblasene Tante.« Vielleicht war das nur Wunschdenken. 

				Draußen musste sie länger warten als gedacht. Die Rechnung war zwar schon bezahlt, aber Marita kaufte offensichtlich noch Zigaretten oder so etwas. Das riesige Gebäude des Western Infirmary lag gleich auf der anderen Seite der Straße, und sie waren kaum zweihundert Meter von der Einfahrt zum Parkplatz entfernt. Sie brauchte Marita also nur über die Straße zu bringen, in den Fahrstuhl zu stecken und hinauf zur Intensivstation zu begleiten, dann konnte sie mit Harry Castiglia zum Barochan Moss fahren. Plötzlich bemerkte sie eine Gruppe, die einige Meter entfernt stand. Als ihr die Kameras auffielen, stöhnte sie. 

				»Gehen Sie bitte weiter, alle«, sagte Costello, doch es war schon zu spät. Marita kam die Treppe im falschen Moment herunter und setzte automatisch ihr Filmstarlächeln auf, als das Blitzlichtgewitter losging. 

				»Marita, wie schätzen Sie die bisherige Arbeit der Polizei ein …?«

				»Können Sie uns schildern, wie schwer Itsy verletzt wurde? Wurde sie vergewaltigt?« 

				»Jetzt nicht!«, zischte Costello Marita zu, die sich gerade auf ein Interview einlassen wollte. »Sie sollten nichts zur Presse sagen, was nicht von der Pressestelle freigegeben wurde.« Sie packte Marita am Ellbogen und zerrte sie gegen ihren Willen über die Straße. Die Paparazzi folgten. 

				»Natürlich ist das eine schwere Zeit für uns … Alle sind sehr freundlich. Das Krankenhaus …«

				»Und die Polizei? Sind Sie zufrieden, wie …?« 

				»Hören Sie, Marita«, fauchte Costello, »Sie wollen bestimmt die Ermittlung nicht gefährden, oder? Warum halten Sie nicht einfach den Mund, bevor ich Ihnen eine verpasse?« 

				Aber Marita ließ sich nicht aufhalten. Versöhnlich drehte sie sich zu der aufdringlichen schreienden Reporterschar um. »Vielleicht können wir uns später unterhalten? Morgen vielleicht? Warum rufen Sie nicht meinen Agenten an?« 

				Plötzlich spürte Costello, wie ihr Maritas langer Mantel um die Knöchel schlug, und sie stolperte am Bordstein und stieß mit einem Fotografen zusammen, der den alten Journalistentrick anwandte, rückwärts vor dem Objekt der Begierde zu laufen. 

				»Weg da!«, schrie ihm Costello ins Gesicht. »Sofort!« Und dann stolperte er ebenfalls und fiel rückwärts der Länge nach hin. 

				Sie sprang über ihn hinweg und schob Marita durch die Tür des Krankenhauses, wo Harry Castiglia wartete und von einem Fuß auf den anderen trat, um sich warm zu halten. 

				Er sah auf, bemerkte, wie wütend Costello war und wie sie an Maritas Arm zog, als zerre sie eine Zweijährige aus einem Süßwarengeschäft. Dann lachte er schallend. 

				Costello sagte ihm, sie müsse zur Toilette, obwohl das gar nicht stimmte, und sie würde sich in fünf Minuten draußen mit ihm treffen. Nachdem sie ein klein bisschen Lippenstift aufgetragen hatte, kam sie aus der Toilette und traf draußen O’Hare. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Hatte sich die ganze Welt verschworen, sie vom süßen Harry fernzuhalten? 

				»Costello«, grüßte der Pathologe. »Wir treffen uns später zu einem Curry bei mir zu Hause, aber Castiglia sollte nicht dabei sein. Sagen Sie ihm, es sei Schlafenszeit für ihn, und lassen Sie sich von ihm am Revier absetzen. Anderson und Batten bleiben dort, bis Sie da sind. Und stehen Sie nicht irgendwo ganz allein herum, auch nicht kurz.« 

				Unweigerlich schauderte Costello. »Ich glaube, vorhin war jemand dort draußen.« 

				»Glauben Sie, man hat Sie verfolgt? Seien Sie bitte vorsichtig!« 

				Costello zog ihre Jacke an und machte sich zu den Fahrstühlen auf. O’Hare ging neben ihr. »Vermutlich war es nichts. Im Nebel bildet man sich schnell etwas ein, und bei der Masse von Scheißreportern draußen kann mir sowieso nichts passieren«, knurrte sie. An den Fahrstühlen drückte sie auf den Knopf für abwärts. 

				»Viel Spaß jedenfalls heute Abend.« 

				»Es dauert nur eine Stunde, und es gehört zur Arbeit.« Sie ignorierte es, dass er ungläubig die Augenbrauen hochzog. »Ich mache PR für die Strathclyde-Polizei. Das ist ein großartiger Job: Man arbeitet sechzehn Stunden für ein Curry und hat keine Chance auf …« Sie erinnerte sich daran, mit wem sie sprach. »Wir wollen uns nur noch einmal den Tatort ansehen, das ist alles.« 

				»Solches Engagement macht Ihnen Ehre.« O’Hare blieb stehen und betrachtete die Stockwerkzahlen. Der Fahrstuhl war unterwegs. 

				»Oh, na klar, er sieht gut aus, und das lenkt ein bisschen von dem ganzen Kram ab.« Sie grinste ihn an und zog sich den Schal um den Hals. »Bis später, Prof.« Als die Fahrstuhltür aufging, trat sie zur Seite und ließ einen alten Mann hinaus. Er wandte sich ab und brachte einen Blumenstrauß vor ihr in Sicherheit, dann schlossen sich die Türen hinter ihr. 

				O’Hare ließ den Mann vorgehen und folgte ihm, blieb jedoch an der Ecke stehen, als er sah, dass der Mann zur Intensivstation ging. Der Alte sah die Namensliste durch, fand, wen er gesucht hatte, und sprach kurz mit einer der Krankenschwestern. Iain Kennedy kam heraus, sah den älteren Mann und lächelte. Sie umarmten sich verlegen, und dann folgte ein leises Gespräch. Die beiden schienen sich gegenseitig zu trösten. 

				Kennedy sah auf und bemerkte O’Hare, der sie vom anderen Ende des Korridors beobachtete; keiner reagierte, beide hingen in Gedanken ihren letzten Gesprächen nach. Der Besucher drehte sich um und ging davon, offensichtlich um nun nach Itsy zu sehen. Kennedy kam langsam den Korridor entlang zu O’Hare. 

				»Du brauchst dich nicht von mir fernzuhalten, Jack. Ist schon okay. Ich wusste einfach nichts von der Schwangerschaft.« Er hatte Tränen in den Augen. »Der Gedanke, sie könnte Mutter werden und ich noch einmal Vater – das ist jetzt wohl vorbei. Aber ich bereue keine Sekunde. Diese wenigen Monate mit Itsy waren die schönsten meines Lebens.«

				O’Hare lächelte verständnisvoll. »Haben sie dich hart rangenommen?« 

				»Wie du gesagt hast, war Anderson sehr korrekt. Die DCI ist ein bisschen …« 

				»Scharf?« 

				»Sie müssen ihre Arbeit erledigen. Aber in gewisser Hinsicht ist es gut, dass alles ans Licht gekommen ist. Im Augenblick habe ich größere Sorgen.« 

				»Hat sich Itsys Zustand verschlechtert?« 

				»Es sieht nicht gut aus.« 

				»Das tut mir so leid, Iain. Sie tun, was sie können. Und … also, falls ich etwas für dich tun kann …« 

				»Danke.« 

				»Darf ich fragen, wer das war? Der alte Mann mit den Blumen?« 

				»Das ist der kleine Tony – Tony Abbott. Er ist unser Gärtner und Mädchen für alles.« 

				»Er kam mir bekannt vor, deshalb.« 

				»Ich dachte, dir kommen nur die Toten bekannt vor.« 

				»Genau das habe ich gemeint.« 
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				»Schlimmer kann Nebel gar nicht werden. Die Sichtweite beträgt höchstens zwanzig Meter«, sagte Costello, als sie aus Castiglias Jaguar E-Type stieg und den Reißverschluss ihrer Jacke hochzog. Sie war froh über die Extraschicht warmer Kleidung, die sie angezogen hatte. 

				Castiglia kippte den Fahrersitz nach vorn und wühlte auf der Rückbank, zog eine dicke Jacke unter einem Stapel Werkzeuge hervor und nahm eine Tasche mit seiner Digitalkamera. Ihr reichte er ein Stativ, das überraschend leicht war. »Wenn ich heute Abend Glück habe … sorry, ich sage es lieber anders: Wenn wir den Vogel finden und ich einen guten Schuss machen kann, dann lade ich Sie hinterher zu einer Pizza ein.« 

				»Heute? Heute kann ich nicht.« 

				Castiglia sah sie scharf an. »Warum nicht? Ist noch nicht einmal zehn Uhr. Machen die Pizzerien in Glasgow so früh zu?« 

				»Ich muss noch arbeiten. Vielleicht ein andermal.« Es freute sie, dass er entrüstet schien. Sie schob die Hände tiefer in die Taschen und ging den Weg entlang zur Trockenmauer. 

				Sie stiegen über die Mauer, wobei Castiglia ihr half. Er machte ein Zeichen, still zu sein, während sie über das Barochan Moss gingen, den leichten Hang hinunter zum Wäldchen. »Wir müssen jetzt leise sein, sehr leise«, sagte er, kniete sich hin und zog sie zu sich herunter. »Weil wir in diesem Nebel nichts sehen. Dafür können wir hören, wie Ally im Unterholz herumwatschelt. Und dann versuchen wir näher heranzukommen. Ein geisterhafter Umriss im Nebel wäre ein großartiges Bild. Solange wir das Tier nicht erschrecken.« 

				»Ich dachte, die haben vor nichts Angst?« 

				»In ihrer natürlichen Umgebung, ja. Aber wir sind hier in Schottland. Im Land der Banditen.« Harrys Gesicht kam Costellos sehr nahe. Er drehte sich um und sah ihr in die Augen, seine Miene gab nichts preis, und einen Moment lang dachte sie, er würde sie küssen. In diesem Augenblick vergaß sie die Kälte, die sie überall spürte. Doch er zog sich zurück, tätschelte ihr den Kopf und zog ihre Mütze noch ein wenig tiefer, ehe er sich erhob und weiterging. »Dem Morgenbericht zufolge war er hier irgendwo in der Nähe und hat eine halbe Tonne Fisch gefressen.« 

				»Woher wissen Sie das alles?« Costello folgte ihm und stolperte über den Stumpf eines Schösslings und rutschte aus ihren Stiefeln, wobei ihr Rucksack nach vorn flog. 

				Harry blieb stehen, streckte den Arm aus und stützte sie am Ellbogen, während sie wieder in ihre Stiefel schlüpfte. »Seien Sie vorsichtig. Das ist ein neuer Weg und noch nicht ganz glatt. Brechen Sie sich nicht die Beine.« 

				Sie betrachtete das Durcheinander kürzlich abgesägter Stümpfe, von denen die meisten nicht einmal zwei Zoll Durchmesser hatten, und rieb sich ungewollt das Gesicht. Wenn Itsy hier sorglos wie ein Kind herumgerannt war, könnte sie gestolpert und mit dem Gesicht auf einen der Stümpfe gefallen sein. Könnte. So könnte es gewesen sein. 

				Der Pfad bildete ein schwarzes Band mit feiner weißer Kante. Harrys Fußstapfen zerdrückten den glänzenden Reif, und an den Stellen kam das dunkle Gras durch. Sie erinnerte sich an die alten Tanzbücher ihrer Großmutter, an die schwarzen Füße und die Schritte auf der weißen Seite: rechts-links-rechts-links-Wiegeschritt. Ihre eigenen Stiefel hinterließen keine Spuren auf dem harten Boden. Hatte er es so gemacht? Itsy lief in ihren kleinen Boots überall herum, während der Täter auf dem harten Boden geblieben war, wo sich seine Spuren nach einigen Stunden bei diesem Frost nicht mehr finden ließen. 

				Sie hörte, wie Harry zu ihr kam und seine behandschuhte Hand auf die Schulter legte. »Denken Sie nicht ständig drüber nach«, sagte er leise und missverstand ihr Schweigen. »Kommen Sie.« 

				Der Pfad wurde breiter, und er schob sie neben sich her, als spüre er ihre innere Unruhe und glaube, sie habe Angst. Vorsichtig gingen sie über den älteren Pfad, der nicht so viele Hindernisse aufwies. 

				»Wir sollten aufpassen, nicht durch den Tatort zu stolpern – irgendwo hier muss das Absperrband anfangen«, warnte Costello, die froh war, weil ihr etwas zu sagen einfiel. 

				»Sie haben recht, dort ist das Band.« 

				Beide blieben stehen, und sie spürte, wie sich Harry ihr zuneigte, spürte, wie sein warmer Atem über ihren Hals strich. »Hören Sie?«, flüsterte sie. »Ich habe etwas gehört. Von dort drüben, glaube ich.« 

				Costello war sich bewusst, dass sie den Atem anhielt. Sie war sicher, hinter ihnen bewegte sich ein großes Tier. Unweigerlich schauderte sie. 

				»Keine Sorge, das ist nur eine Kuh«, sagte Harry und ergriff die Chance, Costello einen Arm um die Schultern zu legen und sie zu drücken. 

				»O nein, keine Kuh«, flüsterte sie und blickte über seine Schulter. »Drehen Sie sich um, Harry. Ganz langsam.« 

				Harry drehte sich äußerst langsam um und blinzelte nicht. 

				Auf einem Grasbüschel hockte, keine sieben Meter entfernt, der Albatros, dessen schneeweiße Brust opalartig in der dunstigen Dunkelheit leuchtete. 

				»Wie groß er ist!« Costello war vor Freude fast sprachlos. 

				»Er muss einen ganzen Meter lang sein. Mehr. Mein Gott!« 

				Sie standen beide absolut still und starrten den Vogel an. Der Albatros betrachtete sie von seinem Grashügel mit königlicher Geringschätzung an. Der Abwärtsschwung seiner schwarzen Augenbrauen verlieh ihm eine ernste Miene, als habe er sie eine Weile beobachtet und ihre Anwesenheit nicht für gut befunden. 

				»Wollten Sie nicht ein Bild machen, oder so? Ich dachte, Sie seien Fotograf«, flüsterte Costello und hielt das Stativ fest, aus Angst, sie könnte es fallen lassen. 

				Castiglia drückte sie langsam auf die Knie, die Hand auf ihrer Schulter. Er ließ sich ebenfalls nieder, stützte einen Ellbogen auf das Knie und machte schnell und konzentriert ein Foto nach dem anderen. Die Kamera klickte leise, doch in dieser Stille klang es wie ohrenbetäubender Lärm. Costello beobachtete den Vogel aufmerksam, aber nach einigen Sekunden wehte ein Nebelwirbel über das Barochan Moss, und als der sich gelichtet hatte, war der Vogel verschwunden. 

				»Ist er weggeflogen?«, fragte Costello wie ein enttäuschtes Kind. 

				»Dummerchen. Der Albatros braucht eine hohe Stelle und starken Wind zum Starten. Er ist sicherlich einfach weggewatschelt. Überhaupt nicht elegant.« 

				»Ich kann gar nicht glauben, was ich gerade gesehen habe.« 

				»Ich habe aber einen Beweis dafür«, meinte Castiglia. Dann lächelte er und flüsterte: »Ich wusste, dass Sie mir Glück bringen.« 

				Er wandte sich ihr zu und sah ihr eine Ewigkeit lang tief in die Augen. Sie entdeckte in seinem Stoppelbart kleine graue Stellen und winzige Fältchen, die sich in den Augenwinkeln breitmachten. An der unteren Ecke seiner Nase zog sich eine breite, wenn auch verblasste Narbe in den Bart, eine Unvollkommenheit, die ihn nur noch menschlicher machte. 

				Er kniff die Augen zusammen, als habe er Angst, sie könne den Makel bemerken. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sein Arm nach dem Stativ griff, und instinktiv wich sie zurück. 

				Lächelnd tippte er ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze, ehe er ihr das Stativ in den Schoß fallen ließ. »Einmal Bulle, immer Bulle. Sie lassen die Hosen nie runter, wie?« Er machte noch ein paar Fotos. »Laufen wir zurück zum Wagen?« 

				Schnell wie ein Blitz legte sie ihm das Stativ zurück aufs Knie, stand auf und lief los. 

				Er hatte keine Chance. 

				»Wer ist da?«, fragte Anderson, öffnete die Tür des wandschrankgroßen Raums, den Batten für sich reklamiert hatte, und spähte hinaus. 

				»Lassen Sie mich rein«, meinte Costello. Sie trat ein und legte Batten ihre eiskalte Hand in den Nacken, aber der zuckte nicht einmal. »Willkommen im sonnigen Glasgow, Mick.« 

				»Ich wünschte, es wären angenehmere Umstände«, antwortete Batten. »Alles klar, Costello?« 

				»Bestens, danke. Ich habe gerade den olympischen 100-Meter-Winterrekord gebrochen.« Ihr fiel auf, dass Mikes Haar ein bisschen dünner und der Pferdeschwanz ein wenig schlaffer war als bei ihrem letzten Treffen, doch sein Gesicht hatte sich nicht verändert. Nur die Augen wirkten … irgendwie nervös. »Stellen Sie sich vor, wen wir gesehen haben … Ally. So dicht vor der Nase.« Sie hielt sich eine Hand vors Gesicht. »Harry hat fantastische Bilder von ihm gemacht.« 

				»Ich hoffe, mehr nicht«, murmelte Anderson. 

				Costello betrachtete ihn genau. »Sie haben Lippenstift im Gesicht.« Instinktiv hob er die Hand, um ihn wegzuwischen. »Ha, erwischt! Sie waren bei Helena, nicht? Ich wusste es.« 

				»Die Strafe für das Erwürgen von Kollegen fällt halb so hoch aus, wenn man auf Provokation plädiert, DI Anderson. Sie haben mich als Zeugen«, sagte Batten und wandte den Blick nicht vom Bildschirm ab. Die Arme hatte er vor sich verschränkt, die Fäuste geballt. 

				Das stumme Video zeigte das Gesicht einer Frau, der Tränen über die Wangen rannen. In bestimmten Abständen wischte sie sich eine Träne mit einem Papiertaschentuch ab. Dann putzte sie sich die Nase, nickte aufmerksam und begann wieder zu sprechen. 

				Anderson schloss die Tür hinter Costello und legte Batten die Hand sanft auf die Schulter. Der Psychologe reagierte immer noch nicht, sein Blick wich nicht vom Bildschirm. Dann streckte er die Hand aus und spulte zurück, wobei das Gesicht ruckte und zuckte, ehe es ruhiger wurde. Der Mund bewegte sich, die Tränen flossen, und das Opfer erzählte seine Geschichte stumm von neuem. 

				Batten drückte auf Pause, richtete sich auf und nahm den Kopfhörer ab. »Haben Sie das schon gesehen?«, fragte er. 

				»Erst jetzt.« 

				»Es ist die Vernehmung einer Frau namens Lucy McCallum. Wyngate hat die Aufzeichnung für mich aufgetrieben.« 

				»Sie stand auf Lambies Liste. Eine promovierte Chemikerin.« 

				»Eine erfolgreiche Frau«, stimmte Batten zu. 

				Andersons Hirn entschied, ohne Aussicht auf Nahrung den Dienst einzustellen. »Wir müssen das Curry bestellen, damit es fertig ist, wenn wir zu O’Hare fahren.« Sein Magen knurrte beim Gedanken an vernünftiges Essen. Vernünftiges heißes Essen. 

				Batten sah zerstreut auf. »Chicken Korma für mich, mit Reis. Zuerst müssen Sie sich das ansehen. Ich meine, aufmerksam ansehen. Lucy McCallum steht sowohl auf Lambies als auch auf Mulhollands Liste, und sie erfüllt alle Kriterien des Modus Operandi. Die Aufnahme wurde zwei Tage nach der Vergewaltigung gemacht, am …« 

				»7. November 2008 in Edinburgh«, sagte Anderson. »Sie wirkt bemerkenswert gefasst.« 

				Batten stellte das Licht ab und spulte abermals zurück, dann drückte er auf Wiedergabe. Eine blasse Frau mit gut geschnittenem kurzem Haar begann zu sprechen. Sie war aufgelöst, doch auch wütend. Gekleidet war sie in eine Art Trainingsanzug, wobei sie ein Handtuch um den Hals gewickelt hatte, vermutlich hatte die Vernehmung nach der Untersuchung durch den Arzt stattgefunden. Der Film stammte aus der Abteilung für Vergewaltigungen. 

				»Sie hatte einen Doktor in Chemie und eine steile Karriere bei der Armeereserve vor sich. Erst kurz zuvor hatte sie den Ben Nevis bestiegen und dabei eine ganze Menge Männer hinter sich gelassen. Diese junge Frau war superfit. Wie Corinne Hastings war sie zum Joggen unterwegs, als sie überfallen wurde.« 

				Sie beobachteten ein Gesicht und hörten zwei Stimmen. 

				Die Stimme aus dem Off fragte: »Und was ist dann passiert?« 

				»Ich kann mich nicht genau erinnern, nur dass ich mit dem Rücken auf dem Kies lag und dachte, mein Knie tut weh.« 

				»Was konnten Sie sehen?« 

				»Oh, nichts. Mir waren die Augen verbunden, und zwar sehr stramm, als wollte mir jemand die Augen aus dem Hinterkopf drücken. Dann spürte ich ihn auf mir.« Aus dem Raum hinter der Kamera wurde ihr ein Taschentuch gereicht. »Ich konnte kaum atmen. Ich spürte etwas … etwas Kleines, Hartes … das mir an die Schläfe gedrückt wurde. Dann hörte ich ein Geräusch, direkt neben meinem Ohr.« Sie tippte sich mit gebräuntem Zeigefinger an die Seite des Kopfes. 

				»Haben Sie gehört, wie eine Waffe gespannt wurde?« 

				Lucy McCallum schüttelte unter Tränen den Kopf. »Ich habe ein Geräusch gehört, aber nicht von einer Waffe. Und dann hat er …« 

				Batten drückte Stopp, spulte zurück und ließ es noch einmal laufen. 

				Der gebräunte Zeigefinger wanderte zur Seite von Lucys Kopf. Ich habe ein Geräusch gehört, aber nicht von einer Waffe. Und dann hat er … Pause. Der Bildschirm fror ein, die nächste Träne wollte sich gerade aus dem Auge des Opfers lösen. 

				Batten stand auf, trat hinter Costello und legte ihr die Hand auf die Schulter. 

				Costellos Blick war auf den Bildschirm und auf die erstarrte Träne gerichtet. Dann hörte sie ein leises Klicken hinter ihrem Kopf und fuhr von ihrem Platz hoch. »Verfluchte Scheiße, Mann! Was war das?« 

				Batten machte das Licht an. »Mein Feuerzeug.« Er zeigte ihr sein altes Silberfeuerzeug, klappte es auf und betätigte den Zündmechanismus. »Was wir hören, hängt stark davon ab, was wir erwarten.« 

				Sie schaute Batten über die rechte Schulter an. Anderson sah, wie er die linke Hand hinter sie hielt, dann klickte es wieder, und sie erschrak erneut. 

				»Und was war das?«, wollte Batten wissen. 

				»Das verfluchte Feuerzeug?« 

				»Nein, ein leeres Heftgerät.« Batten setzte sich auf den Schreibtisch vor ihnen und nahm den Kopfhörer. »Haben Sie schon einmal gehört, wie eine Waffe gespannt wird, DS Costello? Im wahren Leben, meine ich, nicht im Film.« 

				»Nicht dass ich mich erinnern könnte.« 

				»Ich kann es auch nicht von mir behaupten. Allerdings habe ich schon oft gehört, wie ein Messer durch Kevlar geht«, meinte Anderson, der das Gefühl hatte, zum Gespräch beitragen zu müssen. »Weniger als zwei Prozent der schottischen Polizisten werden im Umgang mit Schusswaffen ausgebildet. Mehr brauchen wir nicht. Ihr verdammten Engländer seid es schließlich, die immer Leute erschießen.« 

				»Das liegt nur daran, weil ihr zu besoffen seid, um richtig zu zielen, deshalb müsst ihr immer stechen«, erwiderte Batten. »Hören Sie sich nur an, wie unbeirrt Lucy den Fragesteller korrigiert und nüchtern weitermacht.« 

				»Der Befrager hätte sich erkundigen sollen, wofür sie dieses Geräusch gehalten hat«, meinte Costello. »Wenn sie bei der Reserve war, muss sie schließlich an der Waffe ausgebildet worden sein. Sie wusste also, wie Waffen klingen.« 

				»Sie lehnt den Vorschlag entschieden ab, dass sie eine Waffe gehört haben könnte«, stimmte Batten zu. 

				»Emily hingegen hat behauptet, man habe ihr eine Waffe an den Kopf gehalten. Und zwar von Anfang an.« 

				»Und Emily ist eine intelligente junge Frau. Ihr Gehirn hat ihr gesagt: Ich bin in Gefahr, mir wird etwas Kaltes, Rundes, Metallisches an die Schläfe gedrückt, daher muss es sich bei dem Geräusch um das Spannen einer Waffe handeln. Vermutlich hatte sie es noch nie in ihrem Leben gehört, aber ihr Gehirn hat diese Verbindung für sie hergestellt. Also müssen wir feststellen, welche Opfer von einer Waffe gesprochen haben und ob man ihnen das unterbewusst nahegelegt hat. Einige wurden offiziell von DS Lambie vernommen, nach der ersten Befragung. Wir drei müssen alle Mitschriften und alle Bänder durchgehen. Alles – nicht nur die gekürzten Aussagen. Vor allem sollten wir uns dabei auf die frühen konzentrieren, auf die, bevor sie Zeit hatten, viel nachzudenken. Vermutlich werden wenige der Opfer behaupten, man habe ihnen eine Waffe an den Kopf gehalten, ehe man es ihnen mehr oder weniger eingeredet hat in Gestalt indirekter Fragen zum Beispiel. Am besten konzentrieren wir uns auf die Augenbinde; das ist eine Konstante in den Akten, die Wyngate bislang für mich aufgetrieben hat.« 

				Er spulte das Band zurück. … und zwar sehr stramm, als wollte mir jemand die Augen aus dem Hinterkopf drücken … Dann hörte ich ein Geräusch, direkt neben meinem Ohr. 

				Haben Sie gehört, wie eine Waffe gespannt wurde? 

				»Ich will genau wissen, was gesagt wurde, und zwar von allen. Lucy McCallums Aussage ist die stimmigste. Sie schwankt nicht hin und her wie manche andere. Wir müssen bei Lothian & Borders anfragen, ob sie noch einmal mit ihr sprechen können. Ich werde mal versuchen, was ich machen kann.« 

				»Aber die anderen waren völlig verängstigt und verwirrt«, widersprach Costello. »Und DS Lambie ist kein unerfahrener Beamter. Hat er nicht nur verstärkt, was die Opfer gesagt haben? Es ist nicht so leicht, eine klare Aussage von jemandem zu bekommen, der unter Schock steht.« 

				Anderson mischte sich ein und erinnerte sich daran, wie oft er schon von einem Opfer gern etwas gehört hätte und dann jedoch enttäuscht wurde. »Hören Sie auf ihn, Costello. Diese Frauen wurden in die Irre geführt. Und wir auch. Lambie hatte vielleicht seine Gründe dafür. Er hatte seine eigenen persönlichen Pläne bei Emilys Fall, und das kann man ihm nicht vorwerfen. Genau aus dem Grund sitzen wir in diesem verfluchten Wandschrank und reden.« 

				»Aber dieses Zeug, das sie in Emilys und Whytes Mund gefunden haben – Silikon-Irgendwas –, wird das nicht für Waffen benutzt?«, fragte Costello. 

				»Nicht ausschließlich. Räder, Motorräder, alles, was sich festfressen kann. Sicher, das ist ein Weg, den man einschlagen kann. Aber wozu die Augenbinde? Wozu der Druck auf die Augen? Und was hat das Geräusch verursacht? In diesem Puzzle fehlen noch einige entscheidende Teile.« Batten starrte auf das Bild von Lucys Gesicht. »Diese Überfälle sind geplant, perfekt organisiert und riskant. Und noch etwas« – er lehnte sich zurück – »wir kennen uns alle schon seit Jahren, Sie und ich. Aber sagen wir mal, ich würde Colin sagen, wir sollten mal jemanden vergewaltigen – wie lange würde es dauern, bis sich ausreichend Vertrauen zwischen uns entwickelt hat, damit ich es überhaupt wage, diesen Vorschlag zu machen? Monate? Jahre? Dementsprechend muss zwischen den beiden Tätern ein enges Verhältnis bestehen. Sie arbeiten als Team.« 

				»Okay, es muss also ein gewisses Vertrauensverhältnis zwischen den Tätern bestehen. Oder zwischen Täter und Täterin. Ich denke, einer der beiden könnte weiblich sein. Über wie viele Opfer sprechen wir, Mick?« 

				»Ich denke, neun. Die Namen auf Lambies ursprünglicher Liste. Wir haben Shelly Lewis und Shannon McCullough hinzugefügt. Beide wurden im Freien vergewaltigt, hatten eine Schädelfraktur, ein Fahrzeug war im Spiel et cetera, et cetera.« Batten zählte an den Fingern ab, als würde er eine Einkaufsliste durchgehen. »Shelly wurde durch eine Stoßwunde im Mund verletzt, Shannon kam mit gebrochenen Zähnen und einer leichten Gewebeverletzung davon. Drei von Mulhollands Liste passen nicht. Die wichtigen Komponenten des Modus Operandi fehlen, daher schließe ich alle Opfer aus, die in einer Bar aufgelesen wurden, innerhalb geschlossener Räume vergewaltigt wurden oder betrunken waren. Aber die endgültige Zahl der Opfer könnte höher oder auch niedriger sein. Wir müssen sie alle noch einmal durchgehen. Und uns die Datenbanken außerhalb von Strathclyde ansehen.« Er seufzte. »Wer weiß, wie viele andere da draußen noch sind, Colin.« 

				»Und Itsy gehört nicht zu ihnen?« 

				»Nein, von Anfang an nicht. Sie passt nicht ins Muster, hat nie gepasst. Alles, was zu ihrem Überfall führt, sieht falsch aus – der Tatort, die Kontaktherstellung … Sie ist auch das falsche Opfer, schließlich ist sie keine erfolgreiche Frau. Ein viel zu leichtes Ziel. Es passt überhaupt nichts.« Batten rieb sich die Augen. »Morgen werden wir mit Adrian Wood sprechen. Er sitzt lebenslänglich, also können wir das vielleicht ausnutzen, um mit ihm zu verhandeln. Wenn er Reue zeigt und uns hilft, könnten wir ihm vorschlagen, seine Strafe zu verkürzen. Das wird zwar nicht geschehen, denn er hat auf brutale Weise Iris Everitt vergewaltigt und verletzt. Aber wenn ich fertig bin, werde ich ihn auch für den Überfall auf Abigail McGee drankriegen.« Er erhob sich steif. »Hat nicht irgendwer etwas von Curry gesagt?« Er gähnte. »Reden ist gut, Essen ist besser.« 

				Costello regte sich nicht. »Ich weiß, ich bin schwer von Begriff, doch gehen wir nur kurz noch mal zurück. Warum der Druck auf den Augen?« 

				»Ihre Augen waren verbunden, und dann hat sie den Druck gespürt. Starken Druck«, erwiderte Batten. 

				»Aber wozu?« Costello drückte sich mit den Handflächen selbst auf die Augen. 

				»Keine Ahnung.« Während er hinter sie trat, schnippte er mit den Fingern genau an ihrem Ohr, und sie zuckte zusammen. 

				»Mistkerl«, fauchte sie. 

				O’Hare saß zu Hause und dachte über Abbott, den Gärtner der Kennedys, nach, den er im Western Infirmary gesehen hatte. Woher kannte er dieses Gesicht? Er kam einfach nicht darauf. Tony Abbott. Anthony Abbott. Bei dem Namen klingelte es auch nicht bei ihm. Aber es würde ihm schon einfallen, wenn er sich nur genug Zeit ließ. 

				Er sah sich in seinem Wohnzimmer um, das bereit für die Invasion war. Er hatte ein Tablett mit Besteck hervorgeholt, hatte den Backofen auf niedriger Hitze angestellt und ein paar Teller ausgesucht, die nach langer Nichtbenutzung eingestaubt waren. Wann hatte er zum letzten Mal Gäste gehabt? Es war viel zu lange her, und er freute sich schon auf seine Kollegen. 

				Er ging ins Wohnzimmer, stellte den Gaskamin an, schüttelte die Kissen auf den großen Chesterfieldsofas auf und räumte alles, was nicht versehentlich zu Schaden kommen sollte, von dem großen Couchtisch. Nun sortierte er seine Fachzeitschriften und sorgte dafür, dass nicht irgendein blutrünstiges Bild offen dalag, das einem sensiblen Magen den Appetit verderben könnte – obwohl einem wohl bei Quinn, Anderson, Batten und Costello kaum das Wort »sensibel« in den Sinn kommen würde. 

				Er schenkte sich einen Fingerbreit Malt ein. Dann setzte er sich in den großen Sessel vor dem Kamin, in dem er sonst für gewöhnlich einschlief, und dachte weiter über Tony Abbott und Iain nach, über die innige Begrüßung und die beiderseitige Sorge um Itsy. Und kurz dachte er auch an Sarah Kennedy. Er hatte lange nicht mehr mit ihr gesprochen – wie kam sie mit der ganzen Sache zurecht? 

				Er nippte an dem Whisky, entspannte sich langsam, bis ein kleiner Zweifel in seinem Hinterkopf zu nagen begann. Kleiner Tony – er kannte das Gesicht, vielleicht gehörte es zu einem Fall in ferner Vergangenheit … Also ging er im Geiste den großen Aktenschrank seiner Erinnerung durch; es würde vielleicht eine Weile dauern, aber er würde schon draufkommen. Denn es war da. Vor wie langer Zeit war es nur gewesen …? 

				Mit einem Ruck wurde er wach, als es klingelte. Er stand auf und öffnete die Tür. Davor stand Quinn, in ihren großen Kaschmirmantel gehüllt, mit Laptop und einem großen Briefumschlag in den Händen. 

				»Sie sehen müde aus, Rebecca«, sagte er freundlich. 

				»Besten Dank.« Sie reichte ihm den Briefumschlag. »Ist der für mich?« Sie nahm ihm den Malt aus der Hand. »Den brauche ich jetzt.« 

				Es ist ein schwieriger Abend gewesen. Der Nebel ist übel, und der kleine Fisch war hier und dort und überall. Nun weiß ich, warum sie in ihrem kleinen Teich so viel erreicht hat. Sie schwimmt viel, und sie arbeitet viel. Für Marita hat sie den Bodyguard gespielt, und einige Stunden lang hatte ich sie aus den Augen verloren. Ich habe draußen vor dem Revier gesessen und die Zeitung gelesen, die jetzt auf dem Boden des Lieferwagens liegt, über die sehr öffentliche private Hölle, durch die Marita gerade geht, Spekulationen darüber, wer die Leiche ist, die in der Clarence Avenue hing, und ich habe das schreckliche Bild von dem armen Mädchen gesehen, das in der Millenniumsnacht vergewaltigt wurde. Damals, als das alles angefangen hat. 

				Und nun schließt sich der Kreis. 

				Ich habe sie gesehen, als sie zurückkam, aus dem Nebel auftauchte, den Weg neben dem Revier entlangging. Obwohl sie zu frieren schien, sah sie glücklich aus. Ich habe mich gefragt, wo sie gesteckt hat. Ich habe gewartet; bald würde sie sicherlich nach Hause fahren. Aber als sie wieder aus dem Revier kam, wurde sie von Anderson und einem dünnen Mann begleitet, der entweder einen Schal oder einen Pferdeschwanz trug. Die drei gingen den Weg entlang in den Nebel, rasch und zielstrebig, weshalb ich annehme, dass sie noch »arbeiten«. 

				Ich fahre die Hyndland Road hoch und entdecke die drei im Labyrinth der schmalen Einbahnstraßen hinter dem Revier. Man kann sie leicht verfolgen, ich kann ihren Weg fast voraussagen. Nach zehn Minuten biegen sie in die lange Einfahrt eines großen Hauses ein. Nobel, reich. Ich parke an der Ecke und beobachte sie durch den Nebel, warte darauf, dass Licht angeht, wenn die Tür geöffnet wird. Ich sehe, wie sie in der Wärme verschwinden. 

				Für den Augenblick ist Prudenza, mein kleiner Fisch, in Sicherheit, und ich kann mich ein wenig ausruhen. 

				O’Hare lebte mitten im West End in einem Haus, das in Eigentumswohnungen umgewandelt worden war. Die riesige geschwungene Einfahrt ließ erkennen, dass sich das Gebäude früher einmal beinahe mit Strathearn hätte messen können. Das große Zimmer vorn war im ersten Leben der Villa die Bibliothek gewesen, und mit dem alten Parkettboden und dem riesigen Eichentisch sah es immer noch wie eine Bibliothek aus, genau wie Costello es erwartet hatte. Der Rest der Möbel in dem Wohnzimmer war nach der Auflösung des Familienheims offensichtlich eher aus emotionalen Gründen mitgebracht worden. O’Hare, dieser praktische Mann, lebte nicht in einer praktischen Wohnung, und dafür mochte Costello ihn. Sie hätte ihr letztes Pfund darauf gewettet, dass das Radio auf Kanal Vier eingestellt sei. Auf dem Kaminsims drängten sich Fotos. Im Mittelpunkt befand sich ein Hochzeitsbild, auf dem ein junger dunkelhaariger Jack O’Hare mit einer jungen Frau im Brautkleid auf den Stufen der Glasgower Universitätskapelle stand. Costello wusste, Mrs. O’Hare war eine erfolgreiche Anwältin gewesen, doch sie konnte sich nicht erinnern, sie je kennen gelernt zu haben. 

				Es gab auch Bilder von der Tochter, einer Tochter, über die nie gesprochen wurde. Ihr Leben schien entsprechend den Familienfotos mit ungefähr fünfzehn aufzuhören. Costello schätzte, dass sie ungefähr so alt sein musste wie sie selbst, wenn sie noch lebte. Dann fragte sie sich, warum sie annahm, dass das Mädchen gestorben sei. Der Fall hinterließ langsam Spuren bei ihr: O’Hares Tochter war vermutlich eine Landärztin in einem hübschen Bilderbuchstädtchen wie Chipping Sodbury. 

				Costello lehnte sich auf dem Sofa zurück, starrte hinauf zum Stuck an der Decke und spürte, wie sich die Müdigkeit in ihr ausbreitete. Quinn hatte in der Küche das Kommando übernommen und klapperte herum, Anderson hatte sich in einen der großen Sessel sinken lassen, als wolle er darin Wurzeln schlagen. Sowohl er als auch sein Hemd sahen so zerknittert aus, als müssten sie dringend gebügelt werden. 

				»Und wie war es draußen im Gespensternebel mit unserem Begleiter?«, erkundigte sich O’Hare. 

				»Eigentlich ist er ein netter Kerl. Und wir haben Ally gesehen.« 

				O’Hare zog fragend die Augenbrauen hoch, und einen Moment lang hatte er frappierende Ähnlichkeit mit dem Albatros. 

				Anderson spürte, wie er langsam dahindämmerte. Die Müdigkeit war überwältigend, und er sank tiefer und tiefer in den Ledersessel, freute sich über sein Alter und die Bequemlichkeit des eingesessenen Möbelstücks, und er genoss die Hitze des Feuers und die Wärme des zwölf Jahre alten Malt in den Adern. 

				O’Hare hatte seine Wohnung für die Besprechung angeboten, und das Angebot hatte ein Bett für die Nacht eingeschlossen. Anderson konnte nicht widerstehen. Er hatte keine Sehnsucht nach dem Iglu, das sein möbliertes Zimmer darstellte. 

				Das Angebot galt auch für Batten, der bislang kein Hotel gefunden hatte, auf der Armlehne des Sofas saß, sich leise mit Costello unterhielt und nicht so aussah, als würde er die Zimmersuche heute noch in Angriff nehmen. Anderson fragte sich, wie Costello nach Hause kommen sollte. Dann bemerkte er, dass sein Glas nachgefüllt wurde. O’Hare klopfte ihm auf die Schulter, die Anerkennung des Umstands, dass Anderson zu müde zum Aufstehen war. 

				Er schloss die Augen. Die Stimmen verzogen sich in den Hintergrund, bis Stille herrschte, abgesehen vom leisen Zischen des Gaskamins und vom tiefen Ticken einer Uhr irgendwo in der Wohnung, und dazu kam der Lärm, den Quinn in der Küche mit den Tellern verursachte. 

				O’Hare zog die Gardine zurück und sah aus dem Fenster. Ein Streifenwagen wendete, ehe er davonfuhr, und eine Frau kam seine Einfahrt herauf. Er ließ den Blick die Straße entlangwandern; er kannte jeden Wagen draußen außer dem kleinen weißen Lieferwagen, der an der nächsten Ecke stand. Das Wölkchen am Auspuff verriet, dass der Motor lief. O’Hare zog die Gardine zu und ging, um die Haustür zu öffnen. 

				Anderson hörte, wie er jemanden eher förmlich begrüßte, den er nicht so gut kannte wie die anderen, und dann trat Gillian Browne ein. Sie warf Costello einen leicht panischen Blick zu, der verkündete, dass sie keine Ahnung hatte, was hier eigentlich vor sich ging. 

				»Setzen Sie sich doch, Gillian«, meinte Costello. »Wir warten auf die DCI, die uns das Essen servieren will. Kennen Sie sich schon?« Sie deutete auf Batten. 

				»Ja, wir haben vorhin eine Stunde auf dem Revier verbracht. Mick hat Wyngate und mir eine Liste von Akten und Fotokopien erstellt, die er gern zur Einsicht haben möchte, ohne dass DS Lambie oder DS Mulholland etwas davon mitbekommen.« 

				»Und, hat das geklappt?«, erkundigte sich Batten. 

				»Natürlich. Ich habe alles dabei. DS Mulholland ist viel zu sehr mit seinem Computer beschäftigt, um mir auch nur die mindeste Aufmerksamkeit zu widmen. Manchmal zahlt es sich aus, das Dummerchen zu sein.« 

				»Ihrer Karriere hat das auch noch nicht geschadet, oder, Costello?«, meinte Anderson mit halb geschlossenen Augen. 

				Quinn kam herein und trug eine Schürze über ihrem Designerkostüm und ein Tablett mit Papadams, scharfen Zwiebeln, Pakoras, Samosas und bunten Soßen. 

				Costello fiel auf, dass Browne noch immer in ihrem Anorak dastand und nicht sicher war, ob sie bleiben oder gehen sollte. 

				»Setzen Sie sich doch zu uns«, bot O’Hare an. 

				»Oh, ich dachte, das wäre nur für das Team. Ich wollte nur den Kram abliefern …« 

				»Sie gehören doch zum Team«, meinte O’Hare. »Also setzen Sie sich.« 

				Einige Augenblicke lang herrschte hungriges Durcheinander, als man sich die Teller füllte, Löffel hin und her reichte, Naan-Brot zerriss und Reis auf dem Teppich verstreute. 

				»Darf ich etwas Kluges sagen?«, fragte Costello. 

				»Das wäre eine Premiere.« 

				»Ernsthaft: Im Barochan Moss ist mir aufgefallen, dass Fußstapfen auf dem festen Pfad kaum eine Spur hinterlassen. Alles überfriert einfach wieder. Aber auf dem gefrorenen Gras bleiben sie sichtbar. Ich denke, der Kerl ist auf dem Pfad geblieben – er ist nicht quer über das Gras gegangen und ist nicht herumgelaufen. Daher stammen diese Fußabdrücke vermutlich alle von Itsy.« 

				»Und es gibt noch eine Stelle, wo man Fußabdrücke nicht sieht«, meinte Anderson nachdenklich. »In dem erst kürzlich gefällten Bereich nah am Wäldchen mit den kleinen Stümpfen. Der Frost hält sich nicht so gut auf den Zweigen und der Rinde.« 

				»Ich schicke die Laborjungs morgen noch mal hin, vielleicht können sie unter ähnlichen Bedingungen Tests machen. Einfach nur, um zu überprüfen, ob möglicherweise eine zweite Person da gewesen sein könnte, ohne offensichtliche Spuren zu hinterlassen. Ach, Dr. Batten, was haben Sie für uns?« Quinn eröffnete die Besprechung. 

				Batten winkte mit einem Stück Huhn am Ende seiner Gabel. Browne reichte ihm eilig eine Papierserviette. »Danke. Zunächst der Überblick – ein ungelöster Fall, an dem ich arbeite, die Vergewaltigung von Abigail McGee. Bei Lothian & Borders glaubt man, ein Nachtportier namens Adrian Wood sei der Schuldige. Er sitzt in Saughton wegen einer ähnlichen Vergewaltigung. Beide Überfälle folgten dem gleichen Modus Operandi, ein Geräusch wie von einer Waffe, Augenbinde, Mundverletzung, Kopfverletzung. In akademischen Kreisen kann man kundtun, dass man ein besonderes Interesse an bestimmten psychiatrischen Phänomenen hat, und der für Adrian Wood zuständige Psychologe hat vorgeschlagen, ich solle mich mal mit dem Täter unterhalten.« Batten machte eine Pause und schaufelte sich ein paar Happen in den Mund. »In dem Augenblick, in dem er gefasst wurde, hörte also die Serie von Vergewaltigungen in Edinburgh mit dem gleichen Tatmuster auf. Gut, gehen wir weiter nach Dundee. In die Region Tayside …« Batten spießte ein Stück Huhn auf, schob es sich zwischen die Zähne und kaute, während er neben dem Sofa nach unten griff und seinen abgestoßenen alten Lederranzen nach oben zog. Daraus holte er vier Fotos hervor. 

				Browne saß auf der Kante ihres Sessels, als wisse sie, was jetzt käme. 

				»Vier Namen, aber konzentrieren wir uns auf den einen, den Sie alle kennen: Corinne Hastings.« 

				»Die Lady mit den Eichhörnchenbüchern?« 

				»Genau die. Alter: achtundzwanzig.« Er warf Browne einen anerkennenden Blick zu und reichte Corinnes Foto herum. »Dazu kommen noch Linda Michie, Lisa Arbuckle und Margaret Bowman, die zwischen Oktober 2002 und Januar 2003 vergewaltigt wurden. Diese drei Namen stammen von Lambies und auch von Mulhollands Liste. Wir wissen, dass ein Taxifahrer namens Edward Pfeffer, der Corinne im März 2003 vergewaltigt hat, später im gleichen Jahr tot aufgefunden wurde. Zu einem Zeitpunkt, als dieser Teil der Serie bereits aufgehört hatte. Im Grunde haben wir es also mit verschiedenen Gruppen von Überfällen in verschiedenen Teilen von Schottland zu tun. Sie hören immer für eine Weile auf, soweit ich feststellen konnte, im kürzesten Fall sieben Monate. Aber es kann auch zwei Jahre dauern, bis es an einem anderen Ort wieder losgeht. Dieses Muster hatte sich im Rahmen einer Periode von zehn Jahren viermal wiederholt.« 

				»Sie meinen also«, fragte O’Hare, »obwohl in manchen Fällen die Täter ermittelt wurden, finden weitere Vergewaltigungen nach dem typischen Tatmuster statt?« 

				»Genau deshalb herrscht überhaupt so ein Durcheinander.« Batten aß einen riesigen Bissen Pakora und fuhr fort: »Ich muss das alles noch durch mein Computerprogramm schicken und brauche zwei von Ihnen, die alte Akten aufschlagen und mir meine Fragen beantworten.« 

				»Ich bin dabei«, sagte Browne. 

				»Ich auch«, meldete sich Costello. 

				»Littlewood können Sie haben«, fauchte Quinn. 

				»Und bitte gehen Sie nicht davon aus, dass Donna McVeigh als Folge einer eskalierten Vergewaltigung innerhalb dieser Serie sterben musste. Ich glaube, ihr Tod gehört eher in die Serie, in der auch Pfeffer und Whyte zum Schweigen gebracht wurden. Und wenn ich mich nicht irre, sollten wir auch unter ihren Fingernägeln DNA finden. Dürfen wir erwarten, dass uns der andere Mann, der Clevere, einen weiteren Vergewaltiger ausliefert, mit dem er fertig ist?« Batten beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und drückte mehrmals auf den Knopf seines Kugelschreibers. Der Mechanismus klickte laut in die Stille hinein. »Wenn ich recht habe, passt die DNA des nächsten Mannes, den wir tot auffinden, zu der unter Donnas Fingernägeln.« 

				»Die DNA-Ergebnisse bekommen wir frühestens morgen, wahrscheinlich aber erst am Freitag. Ich erwarte, dass er sehr lebendig und sehr gefährlich sein wird«, sagte Quinn und wischte die Theorie vom Tisch. Sie leckte sich Soße vom Finger. »Wenn Sie sagen, es gebe ein Muster in verschiedenen Teilen, heißt das nicht, dass es auch zwischen unseren anderen Opfern eine Verbindung gibt? Da muss etwas sein, was wir bislang übersehen haben.« 

				»Diese Frauen waren intelligent, gebildet, hatten gute Stellen, waren unter dreißig. Erfolgreich, wenn Sie so wollen. Ich glaube, sie wurden bewusst ausgewählt. Man hat ihnen sozusagen aufgelauert«, sagte Batten leise. »Wichtig ist jedoch, dass wir nicht einfach nur nach dem Vergewaltiger suchen dürfen. Wir müssen nach der Intelligenz hinter dem Täter suchen.« 

				»Dem zweiten Mann«, warf Browne ein. »Also hatte Emily recht.« 

				Batten nickte. »Ich glaube, der eigentliche Vergewaltiger ist austauschbar«, fuhr er fort. »Nachdem sein Mindesthaltbarkeitsdatum abgelaufen ist, wird er umgebracht. Vielleicht gibt es sogar Morde an jungen Männern in den letzten zehn Jahren, die dadurch aufgeklärt werden können. Wenn der Mann Glück hat, kommt er hinter Gitter, ehe er getötet werden kann, und ich würde sagen, das ist der einzige Grund, warum Adrian Wood noch lebt. Der Clevere sucht sich einen neuen Partner und baut ihn sich auf, ja?« Batten trank einen Schluck Wasser. »Es gibt da noch etwas, was das Bild bislang immer verwirrt hat – die Waffe. Ich glaube, es handelt sich nicht um eine Waffe.« Und er erklärte seine Theorie, wobei er Quinn beobachtete, wie sie bleich wurde, während er seine Zweifel erläuterte. 

				»Ach Mist«, fluchte sie leise. »Der Chief wird begeistert sein.« 

				»Könnte ich noch einmal einen Schritt zurückgehen?«, fragte O’Hare. »Bleibt, wenn wir die Sache diagnostisch betrachten, wie Sie sagen, und gruppenweise, nicht nur beim letzten Opfer ein Hinweis auf die Identität des Vergewaltigers? Und es gibt niemals einen physischen Beweis, der uns zur Identität des Cleveren führen könnte?« 

				Wieder nickte Batten. »Das wäre meine Arbeitshypothese. Im Grunde sagt ein intelligenter Mensch einem Dummen, was er tun soll.« 

				»Könnte der Clevere also zum Beispiel impotent sein und deshalb den anderen als Ersatzvergewaltiger benutzen? Wenn er ihn dann nicht mehr braucht, legt er eine Spur, die seine Täterschaft beweist, und tötet ihn? Oder glauben Sie, der Vergewaltiger wird zur Strafe getötet, weil er versehentlich Beweise hinterlassen hat, die eine Verbindung zwischen Opfer und Täter herstellen?« 

				»Im Augenblick kann ich das noch nicht sagen«, meinte Batten und wirkte leicht erschüttert. »Beide Szenarios verfügen über Merkmale, die zu einem Narzissten passen können. Aber im Moment gehen wir einen Schritt zu weit. Nach meinem Gespräch mit Adrian Wood habe ich festeren Boden unter den Füßen, um mit den anderen Opfern zu reden. Morgen fangen wir damit an, die jeweiligen Gruppen zu untersuchen, nehmen die letzten Opfer jeder Gruppe und schicken sie durch meinen Computer.« 

				Es gab zustimmendes Murmeln. 

				»Okay, ich habe eine Frage«, sagte Quinn. »DS Lambie. Warum ist er eigentlich nicht dabei? Was glauben Sie, hat er vor?« 

				Batten sagte: »Ich mache mir seinetwegen Sorgen. Er hat immer nach der Person gefahndet, die Emily überfallen hat – daraus macht er kein Geheimnis. Er gehört zum ursprünglichen Ermittlungsteam. Möglicherweise hat er über die Jahre eine Art von Beziehung zu Whytes Mutter aufgebaut und wusste über Whytes Rückkehr Bescheid.« 

				»Aber Mum hätte darüber schweigen müssen. Innerhalb der Familie jedenfalls«, meinte Costello. 

				Alle dachten kurz nach. 

				Batten sagte: »Lambie ist ein kleines Rad in einer riesigen Maschinerie, die sich nicht vorwärtsbewegt. Also hat er das Gesetz vielleicht in die eigenen Hände genommen. Wäre ja nicht das erste Mal.« 

				»Ich hatte schon gehofft, Sie würden ausgerechnet das nicht vorbringen«, sagte Quinn. »Ich traue Lambie nicht vollkommen über den Weg. Das trifft auch für DCI Yorke zu. Glauben Sie, er hat Whyte ermordet? Wirklich?« 

				Browne und Costello hörten auf zu kauen. 

				»Nein. David ist ein … netter Kerl«, murmelte Costello und fügte trotzig hinzu: »Wie soll er denn die Schlüssel für die Clarence Avenue bekommen haben?« 

				»Kein großes Problem, Costello. Er ist Polizist. Er kennt sich mit Betrug aus. Man schickt jemanden zu einer Besichtigung, dann lässt man die Schlüssel später noch einmal holen, nur für zehn Minuten, um etwas auszumessen. Bannon hat jede Menge Objekte, um die er sich kümmern muss, und angesichts der Kreditkrise – vermutlich würde er sich später nicht mehr dran erinnern, wenn wir ihn fragen. Lambie hätte also die Schlüssel bekommen und nachmachen können.« 

				»Aber nachdem wir Stephen Whyte aufgehängt gefunden haben, müsste er doch glücklich sein. Emilys Vergewaltiger ist tot, der Ehre ist Genüge getan.« 

				»Trotzdem ist er nicht zufrieden, oder?«, sagte Batten. 

				Quinn warf ein: »Nein, er ist jetzt in unserer Kommission, kann uns im Auge behalten und wartet ab, bis wir den richtigen Mörder finden.« 

				»Lambie ist sehr stark persönlich involviert«, meinte Batten. »Er glaubt, er sei selbst in die Sache verwickelt, obwohl das gar nicht stimmt. Jedenfalls wissen wir nicht, wie.« 

				»Wyngate gräbt danach, doch bisher hat er nur herausgefunden, dass Lambie als junger Beamter an Emilys Fall gearbeitet hat, mehr nicht«, sagte Quinn. 

				»Sagen Sie Wyngate, er solle weiter graben. Lambie muss man als ewigen Sucher nach der Wahrheit betrachten. Er will als der große Held gesehen werden – sie werden mich bejubeln, ganz bestimmt!« Batten stach mit der Gabel in die Luft. 

				»Oder als Bürger mit Gerechtigkeitssinn, der Abschaum wie Whyte vom Antlitz der Erde tilgt?«, stimmte Anderson zu. 

				»Sie haben sich schon einmal geirrt, Dr. Batten«, warnte O’Hare leise. 

				»Aber nur für den Fall, dass ich diesmal richtigliege, denke ich, Lambie sollte beobachtet werden. Nur beobachtet, mehr nicht.« 

				»Sie meinen, wir sollen einen Kollegen ausspionieren?« Anderson blickte zu Quinn. 

				»Wenn dadurch diese Ermittlung sauber bleibt, bin ich einverstanden«, sagte Quinn. »Überlassen Sie es mir.« 

				»Und wie kommt die kleine Itsy ins Spiel?«, fragte Costello. 

				»In dieses Spiel?« Batten lehnte sich zurück. »Gar nicht. Absolut gar nicht.« Er ließ den Knopf seines Kugelschreibers los. Klick …

				Costello trat auf das Pedal des Mülleimers und leerte einen Teller voller Reste hinein. Dann stieß sie sanft die Tür hinter sich zu. »Ist schon eine gruselige Vorstellung, einer von uns könnte Whyte umgebracht haben, nicht?« 

				»Eigentlich nicht«, meinte O’Hare. »Mich überrascht eher, dass es nicht häufiger geschieht. Und ich muss gestehen, ich habe keine Gewissensbisse, weil ich finde, der Gerechtigkeit sei Genüge getan worden.« 

				Costello stapelte die Teller auf der Arbeitsfläche und stellte fest, dass es eine Männerküche war. Ordentlich. Funktional. Ohne jede Gemütlichkeit. »Prof«, fragte sie, »könnte Itsy als Kind einen Gehirnschaden erlitten haben, weil sie für längere Zeit unter Wasser gedrückt wurde? Könnte ihr jetziger Zustand dadurch hervorgerufen worden sein?« 

				»O ja«, antwortete O’Hare, dessen Kopf zu vernebelt für weitreichende Gedanken war. 

				»Und dieser ›Clevere‹, könnte das auch eine Frau sein?« 

				O’Hare drehte den Wasserhahn zu und ließ mehrere Teller zum Einweichen ins Becken gleiten. »Könnte das eine Frau getan haben – daneben stehen und zuschauen, wie jemand solche Gewalt ausübt? Ja. Könnte eine Frau solche Gewalt selbst ausüben, wenn das Opfer wehrlos ist? Ja.« 

				»Könnte Itsy von einer Frau überfallen worden sein?« 

				»Hat Mick nicht gesagt, der Fall stehe nicht in Zusammenhang mit den anderen?« 

				»Ach, vergessen Sie, was er gesagt hat«, meinte Costello gereizt. 

				Sie lehnte sich an die Arbeitsfläche, das Küchenhandtuch über der Schulter, und O’Hare fand, sie sah vollkommen erschöpft aus. 

				»Könnte Itsy von einer Frau überfallen worden sein?«, wiederholte sie. 

				»Ich wüsste keinen Grund, der dagegen spricht«, sagte er. »Warum fragen Sie?« 

				»Ich habe eine Theorie. Die allerdings an der ersten Hürde scheitern würde, falls man Strathearn nicht unbemerkt mit dem Auto verlassen kann.« 

				»Keine so prächtige Theorie. Weil man Strathearn nicht unbemerkt verlassen kann. Oder nicht, ohne irgendwie registriert zu werden.« 

				»Das Überwachungssystem für die Eingänge, könnte man das nicht abschalten?« 

				»Ich schätze, dann würde registriert, dass es abgeschaltet wurde. Und wahrscheinlich auch, von wem. Bestimmt muss man einen Code eingeben. Es gibt ein Tastenfeld, ich glaube, in der Halle, von wo man das Tor kontrollieren kann. Das sollten Sie vielleicht überprüfen.« 

				Costello nahm das Küchenhandtuch von der Schulter und wischte die Arbeitsfläche ab. »Hmmm. Wir wissen, dass durch das Tor kein Fahrzeug herein- oder herausgefahren ist.«

				»Nun, damit wäre Ihre Frage ja beantwortet. Ihre Theorie ist hinfällig.« Er war für dieses Gespräch zu müde.

				»Mist«, murmelte Costello. »Prof, wäre es nicht einfacher, das Geschirr einfach in die Spülmaschine zu räumen?« 

				»Ich habe nie begriffen, wie die funktioniert. Das ist Frauenarbeit.« 
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				Donnerstag, 11. Februar 2010, 6:30 Uhr 

				Iain Kennedy hatte sich entschieden, im Gästezimmer zu schlafen, weil er nicht an das letzte Mal erinnert werden wollte, als er mit Itsy in seinem Zimmer gewesen war. Er hatte nicht gut geschlafen, weil ihn Träume über Itsy und Marita plagten. Die Schwestern waren miteinander verschmolzen, so dass Marita – oder Itsy? – gelächelt und ihn geküsst hatte, während er von Itsy – oder Marita? – wie eine Katze angefaucht worden war. Er rieb sich die Augen. Sein Selbstbewusstsein teilte ihm da nichts mit, was er nicht schon selbst herausgefunden hätte. 

				Er war bis tief in die Nacht im Krankenhaus geblieben, ausgelaugt vom Besuch auf dem Polizeirevier. Marita und er hatten sich geeinigt, dass einer bei Itsy bleiben und der andere nach Hause gehen und ein wenig schlafen sollte. Dennoch hatte der kleine Tony herausgefunden, dass Marita in dem Augenblick, in dem er gegangen war, ausgeschwärmt war, um sich fotografieren zu lassen. 

				Jetzt war er auf dem Weg zum Krankenhaus, und er würde den zerfledderten kleinen Snoopy mitnehmen. Der kleine Tony war noch früher aufgebrochen und hatte seinen Besuch mit seinem Morgenspaziergang kombiniert, den er wegen seines Herzens unternahm. Marita würde schon Kaffee trinken und mit dem Fotografen scherzen, während sie sich das Haar machen ließ. Er sah natürlich, dass sie ihren eigenen Fototermin deshalb so früh wahrnahm, damit sie um acht Uhr vor dem Krankenhauseingang auftauchen und sich lächelnd und dankbar der Medienmeute stellen konnte, die ihr in ihrer Tragödie solche Anteilnahme entgegenbrachte. 

				Die Journalistenschar vor dem Tor von Strathearn hatte sich ebenfalls eingerichtet; sie saßen in ihren Wagen, tranken einen Coffee-to-go in der klirrenden Kälte und glaubten offensichtlich, es würde sich lohnen. Er fragte sich, wer sie auf diesen Gedanken gebracht hatte. 

				Der Nebel hing weiterhin dicht am Boden so wie schon zum Zeitpunkt des Überfalls auf Itsy. Was er vom Rasen sehen konnte, war deutlich entfernt von den Furchen, wo Itsy und Bobby die Schubkarre umgekippt hatten. Der kleine Tony hatte die Stelle ausgebessert und neuen Rasen gesät, der bislang jedoch nicht gesprossen war. 

				Tony und Bobby waren mitten in der Nacht herüber ins Haus gekommen. Schweigend hatten sie mit Iain Tee getrunken und Toast gegessen, der ihm allerdings im Hals stecken geblieben war. Bobby hatte in der Ecke gesessen wie ein großes unglückliches Kind, das die Anspannung der anderen spürt, aber nichts zu sagen weiß, was helfen könnte. Zwischen Bobby und Itsy hatte ein brüderliches Verhältnis bestanden, so dass Tony und sie für ihn gewissermaßen die Familie bildeten, die er nie gehabt hatte. Es war schwierig, genau zu erraten, was er dachte, so selten, wie er sprach. Seine Gefühle hatten kein Ventil. 

				Wenn Marita fotografiert wurde und er hier war, dann wäre Itsy allein, wurde Iain plötzlich bewusst. Er spürte, wie sich hinter seinen Lidern Tränen bildeten, und die Trauer schüttelte ihn. Den Gedanken, Itsy zu verlieren, konnte er nicht ertragen. 

				Mit einem Seufzer griff er nach den Wagenschlüsseln. 

				Gordon Wyngate holte tief Luft und klopfte an Quinns Tür. Man wusste nie, wie die DCI auf schlechte Neuigkeiten reagierte; es war schon vorgekommen, dass sie den Überbringer der Nachricht leiden ließ. Heute Morgen benahm sich allerdings das ganze Team eigenartig still und geheimniskrämerisch. Es gab keine Scherze und keine Sticheleien. Irgendetwas war da im Busch, aber glücklicherweise wusste er davon nichts. 

				»Ja!«, knurrte Quinn. 

				Wyngate trat ein und hatte sich seine Worte schon zurechtgelegt. »Ich dachte, das hier würden Sie gern wissen, ehe die Besprechung losgeht, Ma’am – Harry und Ronnie sind dort draußen. Wir haben außerdem Anweisung von der Zentrale, ihnen mehr entgegenzukommen …« 

				Quinn stöhnte. 

				»Und Towerhill Magazines in London hat zurückgerufen. Sie …« 

				»… haben den Auftrag an einen hiesigen Fotografen weitergegeben, an Ronnie Gillespie. Ja, ich weiß.« 

				»Schon, aber wie wir wissen, hatte das Team von der Zeitschrift die Schlüssel von Mr. Bannon, Ma’am. Ronnie könnte Gelegenheit gehabt haben, sie zu kopieren.« 

				»Ronnie Gillespie steht auf meiner heutigen To-do-Liste für Sie, Wyngate. Schauen Sie sich seinen Hintergrund an. Wo hat er sich herumgetrieben? Freundinnen? Familie? Ich weiß, er hat keine Vorstrafen, trotzdem können Sie ein bisschen herumschnüffeln. Und behalten Sie es erst einmal für sich.« Sie stand auf und strich ihren marineblauen Rock glatt. »Gut, kommen Sie mit.« 

				Wyngate folgte ihr in den Hauptraum. Und was er sah, bildete er sich nicht ein: Das gesamte Team stand höflich da und wartete auf das, was sie zu sagen hatte. 

				»Gut, fangen wir vorn an. Wir behandeln den Fall Ishbel Simm als Überfall, obwohl bislang der letzte Beweis dafür fehlt, dass es einer war. Das müssen wir noch abwarten. Die Proben, die im Krankenwagen genommen wurden, wurden analysiert, und wir sollten die Ergebnisse jeden Moment hereinbekommen. Auch von dem Blut, das sich am Schal befand, den Costello unter Itsys Kopf gefunden hat. An dem Schal wurden außerdem Spermaspuren entdeckt, und wir warten auf das DNA-Profil. Sie gehören nicht Kennedy – wir wissen das aus einem ersten Vergleich –, aber es bleibt unbekannt, von wem sie stammen. Die vor der OP genommene Probe aus Itsys Mund enthält offensichtlich eine faserige Substanz, die ebenfalls analysiert wird. Unter den Fingernägeln fanden sich vor allem Erde und Hautzellen von ihrem Schwager. Blut und Haar an dem Stein gehören ihr. Wir warten auf die Ergebnisse von den Wollfasern, die an dem Stein gefunden wurden. Die DNA-Testergebnisse von Donna McVeighs Fingernageluntersuchungen kommen heute herein, wenn wir Glück haben. Spätestens morgen. Das Labor sucht nach Spuren von Silikonfett oder Ähnlichem.« 

				Quinn legte ihre Notizen ab und verschränkte die Arme. »Zweitens: Wir haben in Strathearn Schwierigkeiten mit der Presse.« Ihre sonst schon brüske Art ging in kalte Wut über. »Und sie waren auch in der Kelvin Avenue beim Haus der Corbetts. Emilys Vater ist gar nicht begeistert, um es vorsichtig auszudrücken. Wie sich herausgestellt hat, behauptet jemand, ein Polizeibeamter sei dort hingegangen, und dem sei jemand von der Presse gefolgt. Jetzt werden sie von den Medien belagert. Ich werde vor Donald Corbett so auf den Knien rutschen müssen, dass ich hinterher dicke Pflaster brauche, und ich habe auch an hoher Stelle Freunde, die beschwichtigen werden müssen, zum Beispiel den Chief Constable. Wenn Mr. Corbett sich beruhigt hat, werde ich zu ihm gehen und ihn fragen, wer bei ihm vor der Tür gestanden hat. Und dann wird es kein Pardon geben.« Quinn starrte finster in die Runde. 

				»Es wäre ein durchaus legitimer Ermittlungsansatz für ein Mitglied dieses Teams«, meinte Mulholland. »Und unsere Informationen und unsere Vorgehensweise sollten vertraulich behandelt werden. Auch vertrauliche Informationen sollten denjenigen vorenthalten werden, die sie missbrauchen könnten. Einem Fotografen zum Beispiel.« Er blickte unmissverständlich hinüber zu Gillespie und Castiglia. 

				»Ich war nicht einmal in der Nähe des Hauses«, gab Harry zurück, der wie ein dunkler Prinz in der Ecke stand und lässig auf einem Stapel seiner Ausrüstung lehnte. »Ich habe um die Erlaubnis gebeten, die mir nicht erteilt wurde, und ich habe es dabei belassen. Wenn ich die Sache weiterverfolgt hätte, wäre ich dafür bestraft worden. Es gibt schließlich Gesetze, die so etwas regeln.« 

				»Also, Mr. Castiglia«, sagte Quinn, »ich finde, Sie haben mehr Respekt und Moral als mancher Beamte, der an diesem Fall arbeitet. Aber es geht um Ihr Honorar, deshalb sollten Sie sich wirklich nichts zu Schulden kommen lassen. Falls Sie eine Dummheit anstellen, bekommen Sie es mit mir zu tun. Iain Kennedy kann sich selbst gegen diesen Medienrummel wehren, den seine Frau anzettelt, aber wenn jemand Itsy zu nahe kommt, schreite ich ein. Falls Sie etwas in dieser Richtung hören, lassen Sie es mich umgehend wissen.« 

				»Wir sollen Iain vielleicht vorschlagen, sich ein wenig bedeckter zu halten. Er könnte den Wagen eines Freundes benutzen, nicht den großen BMW«, schlug Anderson vor. 

				»Oder er könnte die hintere Ausfahrt benutzen«, meinte Browne. »Na ja, ist zwar ein ganz schönes Stück um den Teich und den überwucherten Weg entlang, und er wird sich den Wagen vermutlich zerkratzen, aber das ist wohl besser, als ständig von den Paparazzi belästigt zu werden, sobald er …« Sie bemerkte, dass sie von Anderson, Costello und Quinn angestarrt wurde, und verstummte. 

				Batten senkte die Stirn auf den Schreibtisch. 

				»Dumme Kuh«, sagte Mulholland. 

				»Schnauze, Vik«, sagte Anderson. Er wandte sich an DC Browne und sprach sehr langsam. »Gillian, wollen Sie uns sagen, dass man mit dem Wagen Strathearn verlassen kann, ohne durch das vordere Tor zu fahren?« 

				»Ja. Das hintere Tor kann man nur vom Gewächshaus aus sehen, und selbst dann gibt es noch ein altes, baufälliges Treibhaus und eine ganze Reihe Bäume im Weg. Wieso?« 

				»Warum haben Sie uns das nicht früher gesagt?« 

				»Niemand hat mich danach gefragt.« 

				»Wer war bei Ihnen, als Sie das herausgefunden haben?«, fragte Quinn barsch. 

				»Na ja, niemand. Ich war dort mit …« Zögerlich zeigte sie auf John Littlewood. 

				»Ich höre zum ersten Mal davon«, meinte er und zuckte mit den Schultern. 

				»So unerfahrene Beamte haben in einer Kommission wie dieser nichts zu suchen«, meckerte Mulholland. »Die können den ganzen Fall gefährden, meine Güte. Sie sind eine verfluchte Zumutung.« 

				Costello sprang auf. »Und Sie etwa nicht? Halten Sie bloß den Mund!« 

				Mulholland war vor Wut rot geworden. »Wollen Sie mir vorschreiben, wann ich zu reden habe? Da müsste ja eine verdammte ganze Armee hinter Ihnen stehen!« 

				Sie starrten sich an. Harry wollte einschreiten, doch Anderson hielt ihn zurück. 

				»Ich brauche keine verdammte Armee dafür!«, zischte Costello. »Einmal das Knie nach oben, und Sie singen Sopran, Bursche.« 

				Mulholland trat einen Schritt zurück. Browne begann zu weinen. 

				Quinn hatte die Nase voll. »Gut. Es ist mein Fehler, dass ich den betreffenden Beamten nicht deutlich erklärt habe, warum sie sich eigentlich den hinteren Teil des Grundstücks ansehen sollen. Nicht nur allein Brownes Fehler. Nicht nur ihrer.« 

				»Lassen Sie sich nur nicht von Vik unterkriegen. Er ist ein Arschloch«, erklärte Costello Browne. »Für gewöhnlich wird es allerdings nicht so schlimm.« Im Schutz von Quinns Büro legte Costello der verheulten Nachwuchsbeamtin den Arm um die Schultern. 

				»Ich denke, er steht unter großem Druck«, sagte Costello. »Er will unbedingt vorankommen, aber damit macht er sich unbeliebt.« 

				Anderson machte Costello ein Zeichen, den Mund zu halten. »Wenn er es war, der an der Kelvin Avenue geklingelt hat, wird Quinn ihm die Eier abreißen«, sagte Anderson. »Geht’s wieder, Gillian?« 

				Browne schniefte und nickte. Nach einem Becher heißen Kaffee von Hazbeanz fühlte sie sich besser. »Da ist noch etwas – meine Mutter ist nicht so erpicht darauf, heute nach der Schule auf die Kinder aufzupassen, deshalb muss ich unbedingt um drei zu Hause sein.« 

				»Sie haben genug Überstunden gemacht, also sollten Sie dann gehen können«, sagte Anderson. »Ich sollte mich heute auch mal daheim blicken lassen. Ohne Zweifel stellt längst irgendein hoffnungsfroher junger Rowdy meiner Tochter nach.« 

				»Gestern Abend war es wirklich nett. Ich bin froh, dass ich geblieben bin«, sagte Browne, strahlte Anderson an und sah dabei aus wie ein Panda unter Schlafentzug. 

				Anderson bemerkte Costellos Grinsen. »Gut, ich habe vier Stunden gesegneten Schlaf mit einem Bauch voll Biryani und einem guten Malt genossen, und dazu hat Mick wundervoll geschnarcht«, sagte er. »Und wenn es irgendwen tröstet, auf der Straßenkarte ist der Hintereingang von Strathearn nicht verzeichnet. Wir hätten es auch anders angehen können, nämlich einen Streifenwagen zum Nachsehen schicken.« Er ging hinüber zu der vollgeschriebenen Tafel. »Unser Zeitablauf ist jetzt ziemlich hinfällig, nachdem wir wissen, dass Itsy in der Nacht mit dem Wagen vom Grundstück gefahren worden sein könnte. Jeder im Haus – Marita, Iain und Diane – würde bemerken, wenn der BMW oder der Jaguar nicht da wären oder auch der alte Mercedes. Doch wenn der kleine weiße Lieferwagen fehlte, wäre das niemandem aufgefallen. Es ist sinnlos, ihn kriminaltechnisch untersuchen zu lassen, denn Itsy war ständig in dem Wagen. Und sie waren ja auch schon vorher damit zum Barochan Moss gefahren, also lohnt es sich auch nicht, die Reifenspuren zu vergleichen.« 

				»Aber Abbott war im Gewächshaus. Er hätte es bemerkt.« 

				Anderson schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Er war zuerst im Torhaus, und später hat er nach Itsy gesucht. Das Fehlen des Wagens hätte er wohl nur bemerkt, wenn er ihn holen wollte.« 

				»Okay, dann fangen Sie mal an, Browne, Ihren Fehler wiedergutzumachen«, sagte Costello. »Erkundigen Sie sich bei Abbott, ob ihm am Lieferwagen irgendetwas aufgefallen ist, als er ihn das nächste Mal benutzt hat – Sitzeinstellung, Benzinanzeige, irgendetwas. Ach, und finden Sie heraus, ob Bobby fahren kann.« Costello wandte sich an Anderson. »Wie ist dieser Bobby eigentlich?« 

				»Den Berichten zufolge ist er barsch und ein bisschen unheimlich. Browne hat sich seinetwegen zu Tode erschreckt. Wieso denn?« 

				»Nur wegen etwas, das Marita gesagt hat: Sie nannte ihn einen ›ungehobelten Kerl‹.« Costello dachte einen Moment lang nach. 

				»Wie wir wissen, hatte Itsy einvernehmlichen Geschlechtsverkehr mit Kennedy, nur wenige Stunden ehe sie überfallen wurde«, fuhr Anderson fort. »Aber wenn es nicht Iains Sperma auf Itsys Schal war – Maritas Schal, um genau zu sein –, müssen wir uns fragen, ob nicht irgendwo jemand gelauert hat, der Sex wollte. Wir brauchen diese DNA!« 

				»Wir müssen erst einmal ohne sie weitermachen. Was treibt eigentlich Mick Batten da draußen?«, fragte Costello. 

				»Oh, die Oberklugen sind ganz in ihrem Element. Batten und Wyngate schieben alles Mögliche an der Tafel hin und her und denken nach.« 

				»Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?« 

				Sie hörten einen Tisch krachend umfallen, dann ein Klatschen, als würde eine Faust zuschlagen, und anschließend ging jemand im Büro zu Boden. Anderson rannte hinaus, Browne und Costello hinterher. Quinn und Batten waren Sekunden später da. 

				Lambie hatte Mulholland am Genick gepackt. Er donnerte seinen Kopf an die Wand und hielt ihn an der Kehle dort fest. Daraufhin holte er aus und rammte Mulholland die Faust in den Bauch. Mulholland knickte zusammen. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?«, schrie Lambie erneut. 

				Anderson und Littlewood waren in null Komma nichts bei Lambie. Obwohl er ein kleiner Mann war, schüttelte er die beiden ab und starrte sie wütend an. 

				»Lambie!«, brüllte Quinn aus Leibeskräften. »Aufhören, sofort!« 

				Anderson bekam einen Ellbogen in die Rippen und krümmte sich. 

				Browne kreischte und wich rückwärts zurück, um dem Kampf aus dem Weg zu gehen. Sie stieß gegen den Schreibtisch, und Nesbitt, der brutal aus seinem friedlichen Schlummer gerissen wurde, sprang auf und zog seine Leine von dem Tischbein, als es für eine Sekunde angehoben wurde. Der kleine braune Staffie stellte sich vor Lambie hin, fletschte die Zähne und knurrte, wobei er das eine verbliebene Ohr anlegte. Ihm war es ernst. 

				Alle verstummten. 

				»Guter Junge«, sagte Anderson beschwichtigend und trat zurück für den Fall, dass der Hund plötzlich auf ihn losgehen wollte. Doch Nesbitt schnaubte nur und kehrte zu seinem Bett unter dem Schreibtisch zurück, wo er sich zweimal im Kreis drehte und wieder hinlegte. 

				»Gut«, sagte Quinn, holte tief Luft und strich ihr Jackett glatt. »DS Lambie, ich möchte Sie in meinem Büro sehen. DI Anderson, könnten Sie bitte auch mitkommen? DS Littlewood, kümmern Sie sich bitte um DS Mulholland und bringen Sie ihn ins Krankenhaus, falls erforderlich. DC Browne, könnten Sie vielleicht aufräumen? DS Costello hilft Ihnen. Und irgendwer kauft dem Hund ein Steak.« Quinn ging zurück in ihr Büro und riskierte einen Seitenblick auf Batten. 

				Beide stellten sich exakt die gleiche Frage – wie tief war Lambie eigentlich emotional in diesen Fall involviert? 

				Lambie wurde nicht gebeten, Platz zu nehmen. Er stand vor Quinns Schreibtisch, kaute auf seiner Unterlippe, und sein Gesicht war röter als je zuvor. 

				Quinn setzte sich auf ihren Stuhl, schob ein paar Akten zur Seite und nahm sich Zeit zum Nachdenken. Anderson lehnte sich an den Aktenschrank. 

				»Für den Augenblick bleibt das noch inoffiziell, DS Lambie. Sie haben eine hervorragende Personalakte, und ich kann nur annehmen, dass dieser Ausbruch von etwas hervorgerufen wurde, das Sie sehr aufgeregt hat. Zunächst möchte ich die Geschichte aus Ihrem Mund hören. Bitte schweifen Sie nicht ab. Mein Leben ist schon kompliziert genug.« Das Telefon klingelte. Quinn schloss verzweifelt die Augen. »Und es wird vermutlich noch schlimmer.« Sie nahm ab. »Ja, Sir.« Dann hielt sie den Hörer vom Ohr weg, als derjenige am anderen Ende der Leitung zu schreien begann. Nach einer Minute sagte sie: »Ja, man hat mich auf diesen Vorfall aufmerksam gemacht … Nein, er ist draußen, DS Mulholland ist außerhalb meines Büros, und ich befrage seinen Kollegen, um die Fakten zu erfahren. Ja, sicherlich, Sir.« Sie legte auf und seufzte tief. 

				»Das war der ACC Verbrechen. Wir stecken bis zum Hals drin. Lassen Sie mich raten, DS Lambie. Sie haben herausgefunden, dass es DS Mulholland war, der gestern Abend bei Emily Corbett geklingelt hat. Emilys Vater fliegt gerade von London zurück und möchte, dass wir alle hingerichtet werden, ehe er hier angekommen ist. Sein bester Freund ist der ACC. Und der Fall wird an Partick Central gehen.« 

				Lambie richtete sich ein wenig auf. 

				»Worüber haben Sie sich so aufgeregt, Lambie?« 

				»Ich bin nur ein gewissenhafter Beamter, der seine Arbeit erledigt«, sagte er. »Diese Familie sollte nicht weiter belästigt werden.« 

				»Ich werde mich bemühen, Corbett zu beruhigen, keine Sorge«, sagte Quinn. 

				Anderson wusste, seine Chefin hatte richtigen Ärger am Hals. »Ich gehe mal bei ihnen vorbei, Ma’am«, sagte er. »Ich habe noch Zeit, bevor Mick und ich nach Saughton müssen. Wenn wir der anderen Tochter erklären, wie nah wir an einer Lösung sind und damit einen Strich unter den Fall ziehen können, wird sie vielleicht Verständnis aufbringen. Außerdem erkläre ich ihr, was für ein überambitionierter Wichser Mulholland ist. Das kriegen wir schon wieder hin. Ma’am, wenn das Telefon klingelt, gehen Sie einfach nicht dran. Solange man Sie nicht findet, kann man Sie nicht feuern.« 

				Quinn seufzte. »Danke, Colin. Und Sie, Lambie? Ich warte auf eine Erklärung.« 

				Lambie zögerte. »Ich glaube, man hätte die Corbetts in Ruhe lassen sollen.« 

				»Das denke ich auch. Es war ein deutlicher Verstoß gegen meine ausdrückliche Anweisung.« 

				»Ma’am, ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, sonst hätte ich ihn daran gehindert.« 

				»Und innerhalb von fünf Minuten ist die Pressemeute aufgelaufen. Ich hatte mein Wort gegeben, dass es nicht dazu kommen würde.« Quinn rieb sich das Gesicht mit den Handflächen. »Tut mir leid, David«, sagte sie. »Wirklich leid.« 

				»Was denn?« 

				»Dass ich Sie so schnell unterbrochen habe. Hätte ich Bescheid gewusst, hätten Sie ihm noch ein paar verpassen können.«
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				Anderson brauchte dringend Koffein. Den Zeitablauf bei Itsys Fall festzulegen war ungefähr so, als wolle man Gelee aufspießen. Costello sagte, sie habe die Fahrt raus zum Barochan Moss gestern Abend mit einundzwanzig Minuten gestoppt. Ungefähr zehn weitere Minuten hatte es ungefähr gedauert, bis sie den Albatros gesehen hatten, und danach hatte sie vergessen, auf die Uhr zu gucken. So weit passte das ganz gut zu Ernie Englishs Zeitplan. Niemand hatte sich dort draußen blicken lassen; es war einfach verflucht kalt. Das Hauptproblem blieb, dass niemand genau wusste, wann Itsy Strathearn verlassen hatte. 

				»Okay, sagen wir mal, eine halbe Stunde Weg, eine halbe Stunde im Barochan Moss und eine halbe Stunde zurück – hat irgendwer eine Lücke von neunzig Minuten?«, fragte Quinn, die mit geschlossenen Augen dasaß und versuchte, sich zu konzentrieren. 

				»Zwischen dem Zeitpunkt, an dem Itsy zuletzt gesehen wurde, und dem, an dem sie gefunden wurde – alle.« 

				»Sind Sie sicher? Wer hat sie zuletzt gesehen?« 

				»Tony und Bobby, kurz nach sechs, als sie das Torhaus verlassen haben, um zum Haus zu gehen. Marita hat sie kurz vor sechs gesehen, sagt sie. Davor Iain Kennedy gegen halb fünf und Diane gegen halb sechs. Und wir dürfen nicht vergessen, alle Anrufe in dieser Zeit wurden von Handys getätigt. Die hätte man überall machen können. Kennedy hatte im Haus einen Festnetzanruf angenommen, doch danach folgen fast anderthalb Stunden ohne eingehende Anrufe.«

				Anderson seufzte. »Okay, hat irgendwer eine Aussage gemacht, dass er mit jemand anders zusammen war?« 

				»McGurk und Marita, Kennedy und Marita. Abbott und McGurk. Diane und alle anderen.« 

				»Gut, machen Sie damit weiter. Überprüfen Sie, ob man bei einem Anruf aus dem Barochan Moss einen anderen Sendemast benutzt. Diese Vernehmung von Bobby McGurk und Tony Abbott, ist die schon jemandem zugeteilt?« 

				»Ja. Ihnen.« 

				»Aber ich fahre nach Edinburgh, nach Saughton, mit Mick.« Anderson setzte sich, weil sich der Schlafmangel bemerkbar machte. Er sah die Fotos, die Castiglia und Gillespie vor einiger Zeit an die Wand gesteckt hatten. Es waren bemerkenswerte Bilder. Andersons Blick wurde von einem angezogen, auf dem Quinn, den Stift im Mund, an ihrem Schreibtisch saß und er sich über ihre Schulter beugte. Sie beide hatten konzentriert in einer Akte gelesen. Eine einzelne Glühbirne hing an ihrem Kabel von der Decke, vier Kaffeebecher waren fein säuberlich auf dem Tisch aufgereiht. 

				Hinter ihnen bildete das Fenster einen Rahmen um sie. Der Nebel draußen schien sie in einem privaten Universum einzuschließen. 

				Mick Batten stand vor dem Whiteboard, als die Anwesenden ihre Gespräche unterbrachen, Telefone auflegten und hereintrudelten. Zu Quinns Erleichterung verabschiedeten sich Castiglia und Gillespie, um einen Kaffee trinken zu gehen. Nesbitt trottete hinüber zum Heizkörper und legte sich hin wie ein Frosch, alle viere von sich gestreckt und die Schnauze auf den Vorderpfoten. 

				Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. Dann stellte sich Batten vor, ehe er auf die Wand zeigte. »Wir haben drei Stränge. Zuerst wären da Donna, Whyte und Pfeffer, die sterben mussten, weil sie entweder in irgendeiner Weise einen Schnitzer gemacht hatten oder nicht mehr von Nutzen waren. Donna wollte mit der Presse sprechen. Whyte hatte bereits vor zehn Jahren geplaudert. Und Pfeffer war vermutlich dumm genug, ein Heftpflaster mit Eiter am Tatort zu hinterlassen. Der gegenwärtige Vergewaltiger hat seine DNA bei Donna hinterlassen. Wenn der andere Mann« – er deutete mit Zeige- und Mittelfingern die Geste für Anführungsstriche an – »das herausfindet, wird er ihn ebenfalls exekutieren. Lassen Sie das also nicht an die Presse gehen. Zweitens haben wir das Profil der Opfer: alle unter dreißig, alle attraktiv, alle erfolgreich, alle mit akademischer Ausbildung, alle waren zum Zeitpunkt des Überfalls im Freien. Drittens: der geografische Zusammenhang. Überprüfen Sie die genaue Lage der Tatorte. In der Nähe von Universitäten? Oder von gut besuchten Pubs? Diese Kerle wussten, dass Emily diese Straße entlangfahren würde, wussten, dass Iris an den Sportplätzen vorbei nach Hause gehen würde. Sie waren so sicher, dass sie in beiden Fällen einen Wagen gestohlen und den Frauen aufgelauert haben.« Batten steckte die Hände tief in die Jeanstaschen, bevor er von der Wandtafel zurücktrat. 

				Bislang hingen die Fotos von sieben Frauen mit Datum und Ort versehen an der Wand: Emily Corbett, Lucy McCallum, Margaret Bowman, Linda Michie, Iris Everitt, Abigail McGee und Corinne Hastings. Das Muster der Gruppen trat deutlich hervor: Glasgow, Glenrothes, Kirkcaldy, Dundee, Edinburgh. Batten tippte auf das Foto von Corinne, dann auf die von Lucy und Emily. »Schauen Sie sich die Frauen genau an. Im Augenblick übersehen wir etwas, eine Information, die allen gemeinsam ist, die uns noch fehlt.« 

				»Wir sollten nochmals mit den Opfern sprechen«, schlug Costello vor. »Um die Verbindung zu finden. Um herauszufinden, mit wem sie geredet haben. Vielleicht waren sie beim gleichen Friseur? Haben ihren Wagen in dieselbe Werkstatt gebracht?« 

				»Haben sie kurz vor der Tat eine Wohnung von der gleichen Gesellschaft gemietet? Waren sie im gleichen Reisebüro? Wir könnten den möglichen Irrtum wegen der Waffe als Grund für die erneute Befragung angeben.« 

				»Können wir mit dieser Lucy anfangen, dem Mädchen von der Armeereserve? Sie ist bei Bewusstsein geblieben. Und sie ist leicht aufzutreiben. Corinne Hastings ist während der Tat ebenfalls bei Bewusstsein geblieben.« 

				»Aber sie ist in Dundee. Und Emily wohnt ein Stück die Straße entlang«, warf Mulholland mit stillem Trotz ein. »Es ist doch wohl viel logischer, dort weiterzuermitteln. Aber Sie haben alle zu viel Schiss vor ihrem Vater.« 

				Browne verblüffte das Team und vor allem Mulholland, indem sie mit unnachgiebiger Stimme entgegnete: »Vik, nun denken Sie doch einmal mit gesundem Menschenverstand, bitte! Bislang brauchten wir nicht mit ihr zu reden, weil sich keine neuen Aspekte ergeben haben. Und jetzt benehmen Sie sich anständig.« 

				Anderson sah sie an und dachte, dass sich Brownes Kinder bestimmt immer anständig benahmen. 

				»Browne, Sie rufen Lucy McCallum an und sagen ihr, wir möchten so schnell wie möglich mit ihr sprechen. Vielleicht kommt etwas Neues ans Licht, wenn wir sie einfach frei erzählen lassen«, sagte Quinn. »Und, Colin, anstatt Abbott und McGurk zu vernehmen, ist es vielleicht wichtiger, wenn Sie zu Emily gehen und mit ihr reden.« 

				»Wenn jemand mit den Männern in Strathearn redet, sollte er Augen und Ohren offen halten, ob Bobby und Itsy eine Affäre haben oder hatten«, meinte Costello. »Auch wenn Marita bisher die Einzige ist, die das bisher angedeutet hat.« 

				»Danke, DS Costello«, sagte Quinn. »Und Sie können DI Anderson zu Emily begleiten.« 

				»Später fahren Colin und ich nach Saughton, um mit dem Vergewaltiger zu sprechen, der noch lebt und lieber lebenslänglich abbüßt, als den Namen des anderen Mannes preiszugeben«, sagte Batten. »Wie dem auch sei, was uns allen Sorgen machen sollte, ist die erneute Änderung des geografischen Musters. Es führt uns nach Glasgow zurück. Und nicht nur nach Glasgow.« Er klopfte mit dem Knöchel an die Tafel. »Lassen Sie sich nicht überraschen, wenn es einen weiteren Überfall gibt, der genau vor unserer Haustür passiert.« 

				Eine Frau mit stumpfem Haar in Jeans und knielangem Pullover öffnete zögerlich die Tür und verschränkte die Arme vor der Brust, als sei ihr kalt. Anderson zeigte seinen Dienstausweis. Die Tür ging wieder zu. 

				»Wir sind hier, um mit Emily zu sprechen und uns bei Ihnen zu entschuldigen«, sagte Anderson so sanft, wie er konnte. 

				Die Tür verharrte halb offen. »Sie hat nichts zu sagen.« Die Frau lächelte schwach, und Anderson bemerkte, dass sie viel jünger war, als er zunächst gedacht hatte. 

				»Na ja, wir haben einiges zu sagen«, warf Costello ein. »Und vor allem möchten wir uns entschuldigen. Wir haben festgestellt, dass sich einer unserer Kollegen selbstständig gemacht hat, und wir wollen Ihnen versichern …« 

				»Dass es nie wieder passiert? Bis zum nächsten Mal?« 

				Anderson trat einen Schritt zurück. »Es wird kein nächstes Mal geben.« 

				»Aber einer von uns hat ihm in Ihrem Namen schon eine verpasst«, sagte Costello. »Eigentlich haben wir Schlange gestanden. Sogar der Revierhund hat mitgemischt. Und äh, hier draußen ist es kalt, und fünf Minuten Zeit zum Reden würden uns sehr viel weiterhelfen. Wir haben zwei Fragen an Emily. Nur zwei.« Costello präsentierte ihr Liebmädchenlächeln, dem der Erfolg nie versagt blieb, wenn sie sich richtig Mühe gab. 

				Jennifer Corbett hatte ein Einsehen und öffnete die Tür. Sie folgten ihr ins Haus. Auf dem braunen Teppich waren deutliche Spuren vom Rollstuhl zu erkennen. Während sie ihr hinterhergingen, fielen Costello unweigerlich die Pantoffeln und die trockene, spröde Haut an den Fersen auf. 

				Von irgendwo aus dem Haus hörte man einen Laut, ein unmenschliches Kreischen. 

				»Okay, Emily, ist schon okay.« Jennifer drehte sich zu ihnen um. »Tut mir leid, aber sie merkt es sofort, wenn jemand an die Tür kommt.« 

				Sie wurden in ein Wohnzimmer mit dreiteiliger Garnitur geführt. Die Wände hingen voll kleiner Drucke und Gemälde. Auf jedem freien Platz der dunklen Holzmöbel stand japanisches Porzellan, und größere Stücke hatten auf dem Boden Platz gefunden. Man fühlte sich wie in einem Museum. Auf dem Kaminsims sah sie das Foto, das auch an der Wand im Ermittlungsraum hing. Alle setzten sich. Emilys Schwester war vermutlich erst Mitte dreißig, ihre Hände wirkten jedoch schon viel älter, als würden sie nie aus dem Wasser kommen. Wieder kreischte jemand im hinteren Teil des Hauses. Sie erhob sich, schloss einfach die Tür, sah die Polizisten entschuldigend an und setzte sich wieder. 

				»Kaffee?« 

				»Nein danke. Wegen gestern …« 

				»Ich wollte den jungen Mann nicht in Schwierigkeiten bringen, aber er hat sie in solche Aufregung versetzt. Dann kamen die ganzen Presseleute mit ihren Kameras. Als Dad anrief … Er ist übertrieben fürsorglich, und er ist ausgeflippt.« 

				»Was wir gern wissen würden: Wie hat DS Mulholland Emily in Aufregung versetzt? Hat er sie unter Druck gesetzt oder bedroht oder …« 

				»Er kam an die Tür, zeigte seinen Ausweis. Er sah so nett aus und benahm sich anständig. Dann behauptete er, in Emilys Fall sei Bewegung gekommen, und ich dachte, das stimmte, weil ja schon jemand Kontakt zu meinem Vater aufgenommen hatte. Waren Sie das?« 

				»Nein, das war DCI Quinn. Ich habe gestern mit Ihrem Vater gesprochen.« 

				»Er wollte heute nach Hause fliegen, aber ich habe es ihm ausgeredet. Mit Emily komme ich zurecht, doch wenn er auch noch wütend durch die Wohnung läuft, halte ich es nicht aus.« Sie warf einen kurzen Blick auf die Standuhr in der Ecke, ehe sie ihnen ihre Aufmerksamkeit wieder zuwandte. »Es war alles meine Schuld«, sagte sie und lächelte. Es war ein hübsches Lächeln, das ihr Gesicht vollkommen verwandelte. »Emily hatte einen guten Tag, sie war ziemlich ruhig. Wir halten uns alle an der Hoffnung fest, dass es eines Tages Gerechtigkeit geben wird, deshalb habe ich ihn hereingelassen. Na ja, er redete mit ihr, und alles verlief gut, und dann schrie sie plötzlich das ganze Haus zusammen. Er hatte ihr das Foto von Stephen Whyte gezeigt, das gleiche, das sie schon gesehen hat. Es ging so schnell …« 

				Costello fluchte leise. »Tut mir sehr leid.«

				»Emily war fürchterlich aufgeregt, und seitdem hat sie sich nicht mehr beruhigt.« Jennifer spielte nervös mit ihrem Haar. »Jedenfalls habe ich gehört, dass Sie hinter dem anderen Mann her sind, der im Wagen saß, als man sie überfallen hat.« 

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Costello brüsker als beabsichtigt. 

				Jennifer war durch die barsche Art nicht beleidigt. Eigentlich wirkte sie zufrieden. »Kennen Sie Lucy? Lucy McCallum? Sie kommt manchmal vorbei und setzt sich zu Emily. Sie hat eben angerufen.« 

				»Woher kennen Sie sich?«, erkundigte sich Costello. 

				»Es verbindet auf eigentümliche Art, wenn man Opfer einer Vergewaltigung war. Manche der anderen Mädchen haben ebenfalls Kontakt. Meist per E-Mail …« Sie wurden erneut von einen seltsamen Laut unterbrochen, einem Krächzen wie von einer Krähe. »Das war Emily wieder«, sagte Jennifer. »Sie möchte wissen, was hier los ist. Würde es Ihnen etwas ausmachen mitzukommen? Wenn sie merkt, dass ich ruhig bin, wird sie sich auch wieder beruhigen.« 

				Anderson und Costello folgten Jennifer in ein großes Zimmer zum Garten, das extra für Emily angebaut worden war. Alle Fenster waren geschlossen, die Heizung lief, und es hing der unerträgliche Geruch nach Urin, Desinfektionsmitteln und Raumspray in der Luft. 

				Die Gestalt auf dem Bett hatte keine Ähnlichkeit mit dem Foto im Wohnzimmer. Emily war abgemagert und alt geworden, ein Auge war mit einem Pflaster zugeklebt, der halbe Kopf war kahl, von den Zähnen waren auf einer Seite nur Stümpfe geblieben. Das Gesicht sah aus, als sei es regelrecht in sich zusammengefallen. Sie hob die rechte Hand. 

				»Sie möchte Ihnen die Hand geben.« 

				Anderson trat vor und nahm höflich die leblose Hand. Costello folgte seinem Beispiel. Emilys Auge schob sich ein wenig zur Seite, dann zurück zu Costello, dann wieder zur Seite. 

				»Darf ich ihr eine Frage stellen?« 

				Emilys Kopf rollte hin und her. »Sie meint, ja.« Jenny nahm ein riesiges flaches Touchpad, auf dem die Buchstaben alphabetisch aufgereiht waren, und schob es Emily unter die Hand. Dann betätigte sie einen Schalter, und ein Monitor auf dem Tisch am Ende des Bettes erwachte zum Leben. Jenny steckte die Kissen ihrer Schwester zurecht. »Sie wollen dir eine Frage stellen …« 

				Der Finger tippte auf das W, und ein W erschien auf dem Bildschirm. WER SIND SIE 

				»Ich bin DI Colin Anderson, und dies ist DS Costello.« 

				HALLO WAS WOLLEN SIE

				»Erste Frage: Hatte der Mann, der Sie überfallen hat, einen Geordie-Dialekt? 

				NICHT GLASGOW

				»Ich meine, er hat nur gesagt …«

				Die Hand tippte auf das Touchpad. ICH WEISS WAS ER GESAGT HAT ICH WAR DABEI

				Anderson spürte, dass ihn das eine braune Auge anstarrte wie ein Affe im Käfig. Der Blick strahlte Intelligenz und tiefe Traurigkeit aus. Ihm wurde übel. 

				»Die nächste Frage ist sehr wichtig, Emily.« Er holte tief Luft. »Haben Sie eine Schusswaffe gesehen? Wirklich gesehen?« 

				Zögern. NEIN

				Anderson und Costello sahen sich an. »Aber Sie waren sich sicher?« 

				HAB SIE GEHÖRT HAB SIE GEFÜHLT GEROCHEN NICHT GESEHEN

				»Haben Sie ein Klicken gehört?« 

				JA HAB SIE AM KOPF GEFÜHLT SIE ROCH – die Hand zögerte – ÖLIG

				»Und es war eindeutig Stephen Whyte, den Sie gesehen haben?« 

				MILLIONENMAL JA

				Costello frage: »Können Sie vielleicht kurz dort hinübersehen, Emily?« 

				Jenny beugte sich vor und half Emily, den Kopf zu drehen. Costello klickte mit dem Kugelschreiber neben Emilys gutem Ohr, und Emily schrie und wich erschrocken zurück. 

				»Ruhig, Emily, das war nur ein Kugelschreiber, Emily, mehr nicht«, sagte Jenny und strich ihrer Schwester über das dünne Haar, während sie Costello wütend anschaute. »Hat sie sich die ganzen Jahre lang geirrt?«, fragte sie. 

				»Es tut mir wirklich leid, Emily. Sind Sie immer noch sicher, was Sie gehört haben?«, fragte Costello. 

				Eine lange Pause folgte. NEIN ENTSCHULDIGUNG

				»Keine Ursache. Das war eine große Hilfe für uns.« 

				Emily wand sich ein wenig und schlug mit der Faust auf das Touchpad. Ihr Finger begann zu tippen. FINDEN SIE IHN FINDEN SIE MR. KLICK 

				Einige Minuten später saßen sie wieder in Andersons Wagen. 

				»Können Sie mich am Krankenhaus absetzen?«, fragte sie. 

				»In der Nähe«, antwortete er. »Ich muss Mick abholen und mit ihm nach Saughton fahren, und wir dürfen nicht zu spät kommen. Wenigstens haben wir heute Morgen eins erreicht. Etwas Konkretes, das uns einen Grund für weitere Befragungen liefert. Es gab keine Schusswaffe.« 

				»Sie sind so, wie Schwestern sein sollten, die beiden«, sagte Costello nachdenklich. 

				»Die eine gibt ihr Leben und ihre Karriere auf, um für die andere zu sorgen? Obwohl der Vater sich die beste Pflege leisten kann?« Anderson fand das nicht so überzeugend. »Jedenfalls nicht so wie bei Marita und Itsy.« 

				»Gott, ich fühle mich beschissen, weil ich diese Kugelschreibernummer abgezogen habe«, meinte Costello. 

				»Wir mussten sichergehen.« 

				Costello stieg aus Andersons Wagen und ging hinüber zum Hintereingang des Krankenhauses. Bei Tageslicht war sie schon lange nicht mehr hier gewesen. Sie kam an O’Hares Büro vorbei, dessen Milchglasscheiben von innen mit Büchern und Papier vollgestellt waren und auf denen von innen der Schmutz von zwanzig Jahren Byres Road klebte. 

				Sie zuckte zusammen, als jemand hinter einer Mauer hervorkam und nach ihr griff. »Gott, Harry, Sie haben mich zu Tode erschreckt.« 

				»Wo haben Sie gesteckt?«, wollte er wissen. 

				»Was meinen Sie, wo ich gesteckt habe? Was machen Sie hier? Und lassen Sie meinen Arm los, Sie tun mir weh.« 

				»Entschuldigung.« Er ließ los. »Wo waren Sie denn nun?« 

				»Das erkläre ich Ihnen später. Warum sind Sie hier?« 

				»Ich soll Fotos machen, schon vergessen?« Er war wütend. 

				Sie ging weiter auf den Eingang zu. »Nein, ich meine, warum Sie mir hier auf dem Parkplatz in der Kälte auflauern? Warum sind Sie nicht drinnen?« 

				»Irgendein Idiot vom Ordnungsdienst hat mich rausgeworfen. Der Blödmann hatte keine Ahnung, wer ich bin!« 

				»Sie tragen Ihren Ausweis nicht, Harry, da brauchen Sie sich nicht zu wundern.« 

				»Ich brauche keinen verfluchten Ausweis! Die sollten wissen, wer ich bin!« Er trat gegen den Reifen eines Wagens und löste den Alarm aus. 

				»Oh, hat man Sie nicht erkannt, Sie Ärmster?«, spottete sie. 

				Er blieb stehen, und sein Gesicht verdüsterte sich wie ein Gewitter. »Ich bin ein preisgekrönter Fotograf, und ich muss mich mit solchem Kleinkram nicht abgeben. Diese Spermaverschwendung hat sogar damit gedroht, den Wachdienst zu rufen! Mir gedroht! Mir!« Er klang so irre, als wolle er jemanden verprügeln. 

				Costello unterdrückte ein Lächeln. »Harry, ich habe Ihre Arbeiten gesehen, ehe ich Sie kennen gelernt habe, aber nicht Ihr Gesicht. Bei einer Gegenüberstellung hätte ich Sie nicht herauspicken können. Na los, wir klären das jetzt.« 

				Sie drehte sich um und wollte das Krankenhaus betreten. Erneut spürte sie seine starken Finger um ihren Oberarm. 

				»Und noch etwas – warum haben Sie mir nicht gesagt, was gestern Nacht los war?« 

				Sie wandte sich zu ihm um. »Es ging Sie nichts an, Harry. Ich muss Dienstanweisungen befolgen, wissen Sie!« 

				»Sie haben mich angelogen.« 

				»Ach, machen Sie sich nicht lächerlich. Ich habe nicht gelogen. Könnten Sie bitte meinen Arm loslassen? Wir waren alle beim Prof. Dienstlich. Also entschuldigen Sie bitte, wenn ich meine verfluchte Arbeit tue!« 

				Er blinzelte und ließ ihren Arm los. »Tut mir leid, Costello, aber ich dachte, ich gehöre zum Team.« 

				»Natürlich gehören Sie zum Team. Und, haben Sie genug geschmollt? Wie traurig! Ich randaliere auch nicht jedes Mal, wenn Sie mit Gillespie reden, ohne es mir vorher zu sagen, ja?« 

				Harry strich sich das Haar hinter das Ohr. Sein Stoppelbart war ein wenig länger geworden und wirkte nun eher so, als habe er keine Zeit zum Rasieren gehabt. Er sah aus wie ein recht attraktiver Jesus. »Wollen wir uns jetzt streiten?« 

				»Ich streite nicht. Ich stelle nur Dinge klar. Jedenfalls haben Sie nicht viel verpasst. Aber heute Nachmittag sollten Sie vielleicht lieber im Revier bleiben. Es könnte einen Durchbruch geben.« 

				»Danke. Ich habe auch etwas für Sie.« 

				»Und?« 

				»DS Schönling schnüffelt um die hübsche Marita herum.« 

				»Hoffentlich bekommt er mehr heraus, als er einsetzen muss. Zum Beispiel Genitalherpes. Haben Sie eine Ahnung, warum?« 

				»Ich habe zwei Namen gehört. Itsy. Und Bobby McGurk.« 

				»Gut, danke. Doch das ist an sich noch keine große Geschichte.« 

				»Und er hat Ihre Bitte um einen Bericht über Itsys Gehirnschaden in der Akte gesehen. Deswegen hat er am Telefon nachgehakt. Sind Sie an etwas dran?« 

				»Stopp, Harry. Das ist Polizeikram.« 

				»Ich dachte, wenn Itsy Bobby vertraut hat, wäre sie vermutlich mit ihm zum Barochan Moss hinausgefahren.« 

				»Wollen Sie den Beruf wechseln?« 

				Harry stand nun sehr dicht vor ihr, und sie spürte, wie sein Atem über ihre Wimpern strich, wenn er sprach. »Sagen Sie mal, was gehört eigentlich dazu, um in Ihr Dreamteam aufgenommen zu werden, DS Costello? In diese kleine Clique, die aus Ihnen und DI Anderson besteht?« 

				»Lebenslang zusammenarbeiten und das Wissen, dass, wenn mir jemals jemand eine Waffe an den Kopf hält, er den Kerl festnageln wird. Solche Sachen eben.« 

				»Also mehr als nur die gemeinsame Liebe zu Curry?«, fragte er kleinlaut. 

				»Nur eine Winzigkeit, ja.« 

				Das Besuchszimmer in Saughton war ein so deprimierender Ort, wie man ihn nur selten findet. Obwohl es noch früher Nachmittag war, sah es aus und fühlte sich an, als sei es draußen schon dunkel. Adrian Wood bearbeitete einen Kaugummi und betrachtete die beiden Männer mit Misstrauen, das als Überlegenheit getarnt war. Anderson wies Wood im Stillen die drei Attribute schlechte Haut, mager, überflüssig zu. Und das war noch das Beste, was sich über ihn sagen ließ. Ehrlicherweise hätte er noch hinzufügen müssen: grenzdebil. Dann fielen ihm eine leichte Verdickung und ein Pulsieren an Woods Oberlippe auf, die von einer Gesichtsverletzung rühren mussten, und er entschied sich, ein bisschen weniger erbarmungslos zu urteilen. Der Bursche hatte sicherlich kein leichtes Leben gehabt. 

				Obwohl der Überfall auf Abigail McGee nicht im Zuständigkeitsbereich von Strathclyde stattgefunden hatte, war man in Lothian & Borders gern Battens Bitte nachgekommen, dass Anderson seinem Gespräch mit dem Verdächtigen beiwohnen durfte. Batten setzte sich und stellte sich Wood vor, wobei er die Gründe für Andersons Gegenwart nur vage andeutete. Anderson hatte im Wagen seine Warnung bekommen: Gleichgültig, was passiert, machen Sie einfach mit. 

				Batten lächelte Wood an, aber das Lächeln drang überhaupt nicht bis zu dem Häftling vor. »Ich habe mir etwas zu essen mitgebracht. Ich hoffe, es stört Sie nicht, aber ich hatte noch gar keine Zeit.« Er wickelte ein Ciabattabrötchen mit frischem Salat und Thunfisch aus der Folie, dann nahm er den Deckel von seinem Kaffee und trank einen Schluck. 

				Wood rutschte auf seinem Sitz hin und her. 

				»Oh, möchten Sie auch eins? Ich habe zwei gekauft. Eins für DI Anderson, aber wir können auf dem Rückweg anhalten und ihm ein neues besorgen. Das würde ihm nichts ausmachen.« Batten biss von seinem Brötchen ab, ließ den Salat im Mundwinkel knacken und machte Wood Appetit. »Wirklich gut.« 

				Er schob Wood das Brötchen zu, der die Folie oben öffnete und daran schnüffelte. 

				»Italienisch. Hier gibt es einen guten Feinkostladen in der Nähe.« 

				»Warum sind Sie hier?« Wood zupfte wählerisch ein Stück Tomate heraus und legte es auf die Folie. Dann riss er sich mit dem Mund einen Bissen ab, und der Speichel rann ihm über das Kinn. »Ich sitz meine Zeit ab.« 

				»Lebenslang, Kumpel. Hätten Sie nicht Lust, ein bisschen früher wieder draußen zu sein? Wir könnten vielleicht etwas für Sie tun, wenn Sie uns behilflich sind.« 

				»Nee«, entgegnete Wood, ohne zu zögern. 

				»Warum denn – lockt Sie draußen nichts? Niemand, der auf Sie wartet?« 

				Der Hauch eines Lächelns huschte über Woods Gesicht. 

				»Das Problem, das wir haben, ist folgendes: Sie sitzen hier drin, aber draußen setzt jemand die Vergewaltigungen und Verstümmelungen fort.« 

				»Und?« 

				»Und zwei Dinge könnten passieren. Das Beste wäre, Sie bleiben hier drin. Das Schlimmste wäre, Sie kämen raus.« 

				»Hä?« 

				»Ihr Freund? Der Mann, der den Wagen gefahren hat?« 

				»Ich bin selbst gefahren.« 

				»So treu zu sein kann ein großer Fehler sein. Sie schulden ihm nichts. Er ist draußen und hat sich einen anderen gesucht, um den zu ersetzen, den er sich nach Ihnen geholt hat.« 

				Achselzucken. 

				»Verstehen Sie, Adrian, Aidey? Sie bedeuten ihm gar nichts, Sie waren nur ein Experiment.« 

				Wood schenkte ihm ein zahnloses Lächeln, und die Narbe an der Lippe bekam plötzlich einen Sinn. 

				»Ich finde es interessant, dass Sie hier sitzen und gar nichts über ihn sagen. Ich habe keine Ahnung, wer Ihr Freund ist, aber ich weiß, was er ist.«

				Wieder lächelte Wood, ein seltsames hässliches Lächeln, das die Narbe unter der Nase beben ließ. 

				Anderson fiel auf, dass Batten zögerte, ehe er fortfuhr. 

				»Ich glaube, er weiß etwas über Sie, für das er Sie eigentlich hassen sollte. Trotzdem verabscheut er Sie nicht, oder? Er mag Sie deswegen sogar, hat Sie gelobt. Eigentlich war er die einzige Person in Ihrem Leben, die Sie je ernst genommen hat. Denn, Adrian, machen wir uns nichts vor, Sie sind ziemlich dumm, oder? Unglücklicherweise für Sie weiß Ihr Freund das, und er weiß, wie man das ausnutzen kann. Schließlich sitzen Sie und sind bereit, hier für ihn zu verrotten. Wie lange ist es her – fünf Jahre? Und wenn ich in meinen Bericht schreibe, dass Sie dabei hätten helfen können, weitere Vergewaltigungen zu verhindern, sich jedoch entschieden haben, diese Informationen für sich zu behalten, können Sie sich Ihre vorzeitige Haftentlassung sonst wohin stecken.« Batten biss erneut ab. »Doch wie ich sagte, ist es möglicherweise das Beste für Sie, hier drin zu sein. Solange er draußen ist.« Batten lehnte sich zurück und ließ Wood Zeit, das Gesagte zu verdauen. 

				Anderson schaute zu, wie sich die winzigen Zahnräder in Woods Hirn langsam drehten, während ein dümmlicher Ausdruck über sein Gesicht zog, die glückliche Erinnerung an etwas. 

				»Und wenn Sie rauskommen, wird er dies mit Ihnen machen.« Batten legte das Foto von Stephen Whytes aufgeschwollenem Gesicht direkt vor Wood. »Sehen Sie sich den Mund an: mit Sekundenkleber verschlossen. Wir wissen ja beide, was das heißt: Sag kein Wort. Wenn Sie rauskommen, klebt er Ihnen den Mund zu und prügelt Sie mit einem Baseballschläger zu Brei. Und Sie schreien so laut, dass die Haut um Ihren Mund reißt. Wenn Sie dann sterben, werden Sie den Tod begrüßen. Als Belohnung für Ihre Treue, Aidey. Und die Person, die ihm dabei helfen wird, Ihnen das anzutun, ist diejenige, die jetzt seine Zuneigung genießt, denn Sie bedeuten ihm gar nichts mehr.« Batten drückte den Plastikdeckel auf seinen Kaffee, der mit einem Schnappen einrastete. 

				Aus Woods Mund rann Mayonnaise. 

				»Ich weiß, Sie werden sagen, dass Sie es allein getan haben«, fuhr Batten fort. »Aber rufen Sie mich ruhig heute um drei Uhr nachts an und erzählen Sie mir dann, was Sie geträumt haben. Wir sind Ihre einzige Chance, diesem Ende zu entgehen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Foto. 

				Wood hob die Hand, um sich die Mayonnaise abzuwischen, und übergab sich auf Stephen Whytes Bild.

				Die Tür des Ermittlungsraums in Partickhill flog auf, und eine junge Frau in schwarzem Trainingsanzug und passendem Anorak schritt herein. Wyngate erschien hinter ihr in der Tür. 

				»Tut mir leid, Chefin, Ma’am, Sergeant; ich konnte sie nicht aufhalten.« 

				»Wer ist hier der leitende Ermittler?«, wollte die Frau wissen und nahm die Mütze ab. Das kurze Haar darunter war zu einem sauberen Bob frisiert. 

				Einen Moment lang dachte Costello, Mulholland würde tatsächlich die Nerven haben aufzustehen, doch er erhob sich nur leicht von seinem Sitz und ließ sich wieder zurückfallen. 

				»Und ich meine nicht dieses Arschloch dort.« Die Frau zeigte auf Mulholland. 

				»Ich bin DCI Quinn. Kann ich Ihnen helfen?« 

				»Nein, bestimmt nicht, allerdings kann ich Ihnen helfen, glaube ich. Können wir irgendwo reden?« 

				Quinn öffnete die Tür zu ihrem Büro und deutete an, dass sie durchgehen solle. Browne winkte sie ebenfalls mit herein. 

				In Quinns Büro setzten sich alle, und nun erkannte Costello die Frau von dem Video. »Lucy? Lucy McCallum?« 

				»Ja.« 

				»Danke, dass Sie so spontan kommen konnten.« 

				Lucy schnaubte und schlug die Beine, die in einer Trainingshose steckten, übereinander. Sie hatte sehr saubere Laufschuhe an. »Ich möchte, dass Sie sich anhören, was ich zu sagen habe.« 

				Costello lehnte sich ein wenig zurück. »Wir sind ganz Ohr. Darf ich Sie Lucy nennen?« 

				»Nennen Sie mich, wie Sie wollen, solange Sie mir nur zuhören.« Lucys Aggressivität ebbte ein wenig ab. Sie sah durch die Fensterwand hinüber zu Mulholland und kniff die Augen zusammen. »Sie haben die Ermittlungen in Emilys Fall also wiederaufgenommen. Ich habe mit Jenny gesprochen.« 

				»Man hat uns diese Ermittlung offiziell erst gestern übertragen.« 

				»Ja, und deshalb bin ich gleich zu Ihnen gekommen und habe nicht gewartet, bis Sie einen Termin machen. Sie schauen sich die Sache hoffentlich genauestens an. Ich möchte eine Aussage machen. Sofort.« 

				»Wir haben die Aufzeichnung der Befragung gesehen …«, begann Costello. 

				»Ja, aber was in meinem Kopf ist, ist nicht das Gleiche wie das auf DVD. Die haben mir die Fragen so gestellt, dass ich geantwortet habe, wie sie es wollten. Die wollten irgendetwas festmachen. Ich wollte, dass mein Bursche geschnappt wird; ich will nicht mit einer ganzen Reihe Anklagen zusammengeworfen werden, nur weil das Ihre Aufklärungsquote in die Höhe treibt. Ich will, dass mein Vergewaltiger eingesperrt und vor Gericht gestellt wird. Ich würde meinen letzten Shilling darauf wetten, dass Sie nach einem Vergewaltiger suchen, der eine Schusswaffe benutzt hat.« 

				Costello ließ sich nichts am Gesicht anmerken. 

				»Ich habe immer wieder gesagt, es war keine Schusswaffe, und ich bin mir da absolut sicher. Da war etwas …«, Lucy deutete auf ihre Schläfe. »… aber keine Schusswaffe. Ich habe das damals schon nicht geglaubt, und ich glaube es auch heute nicht.« 

				Costello schwieg. Wenn sie nichts sagte, würde Lucy weiterreden. 

				»Ich wusste, was mit mir passieren würde. Ich habe versucht, ruhig zu bleiben. Ich war ruhig. Ich versuchte, mir Dinge einzuprägen, die mir später helfen können. Wie er roch. Wie der andere roch.« 

				»Eindeutig zwei?« 

				»Ganz ohne Zweifel. Aber einer war … richtig dabei. Ich erinnere mich daran, wie sich seine Hände anfühlten, an seine Stimme, an den Druck auf meinen Augen … ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, mir nicht wehzutun, ich habe versucht, mich dem, was geschah, innerlich irgendwie zu entziehen. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben.« Sie schloss die Augen und faltete die Hände, um sich selbst zu stützen. »Der andere hat sich zurückgehalten. Ich habe ihn ein wenig weiter entfernt gespürt, habe seine Bewegungen gehört, als wolle er den besten Blick darauf bekommen, wie ich …« Sie begann zu weinen, und sie sah nicht aus wie eine Frau, die schnell weinte. 

				Costello sah sich Hilfe heischend um. 

				Browne trumpfte auf. Sie sagte: »Lucy, wie wäre es mit einem schönen Becher Tee?« Damit ging sie los, um einen zu holen. 

				»Lucy, nach dem, was Sie gerade gesagt haben, sind einige Fragen aufgetaucht. Können wir wohl weitermachen?« 

				»Die Augenbinde«, sagte Lucy entschlossen. 

				»Was ist mit der Augenbinde?« 

				»Letztes Jahr war ich auf einer Überraschungsparty. Wir haben uns alle versteckt, und meine Cousine wurde mit verbundenen Augen in den Raum gebracht. Ihr Mann hatte ihr die Hände übers Gesicht gehalten, über die Binde, und sie kam herein und konnte wirklich nichts sehen. Da ist bei mir alles wieder hochgekommen. Ich bin hinaus in die Küche gerannt, weil ich so gezittert habe. Aber es hat etwas in meinem Kopf freigesetzt, als ich ihn dabei gesehen habe. Ich habe verstanden, was mein Vergewaltiger getan hat – er hatte mir die Sicht genommen und sichergestellt, dass ich absolut nichts sehen kann.« 

				»Und das war, bevor …?« 

				Lucy nickte heftig. »Einen Moment lang, einige Sekunden lang, fühlte es sich an, als wolle er mir die Augäpfel ins Hirn drücken.« 

				»Das haben Sie auch bei der aufgezeichneten Vernehmung gesagt«, meinte Costello. »Daran erinnere ich mich.« 

				Lucy lächelte sie dankbar an. 

				Vorsichtig stand Costello auf und stellte sich vor Lucy. »Wenn ich das jetzt mache?« Sie legte Lucy die Hände seitlich an die Schläfen und bedeckte mit den Daumen Lucys Augen. 

				Lucy riss den Kopf zur Seite und schnappte mit der Hand nach Costellos Unterarm. Sie keuchte und schwitzte. 

				»Tut mir schrecklich leid, Lucy. War es ungefähr so?«, fragte Costello. 

				Lucy nickte und rang um Atem. »Sie haben recht. So war es. Nur stärker. Viel stärker.« 

				In diesem Augenblick kehrte Browne mit dem versprochenen Tee zurück, den Lucy herunterstürzte wie puren Gin. 

				Kurz darauf fragte Costello: »Darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen? Sicherlich ist das alles schwierig für Sie?« 

				»Mir geht’s bestens. Fragen Sie nur«, antwortete Lucy und stellte den Becher ab. 

				»Ich würde gern mit Ihnen über Schusswaffen reden. Sie kennen sich doch mit Schusswaffen aus, oder? Was für eine Schusswaffe könnte einen Schädel zerschmettern und eine schmale Wunde durch einen Stoß mit der Spitze verursachen?«, wollte Costello wissen. »Sie müsste einen langen Lauf haben.« 

				Lucy runzelte die Stirn. »Wenn Sie jemanden mit einer Schusswaffe schlagen wollen, packen Sie den Lauf und hauen mit dem Kolben zu. Der ist schwerer und richtet größeren Schaden an.« 

				»Können Sie uns sagen, wofür Silikonfett benutzt wird?« 

				»Bei Waffen, um zu verhindern, dass sie Ladehemmungen bekommen. Aber es war keine Waffe – ich bleibe dabei«, antwortete Lucy trotzig. 

				In diesem Moment ging die Tür auf, aufgedrückt von Nesbitt, der seine zerfranste Leine hinter sich herzog und auf einen Keks als Beute hoffte. 

				Lucy lachte unter Tränen. »Gott, was für ein Anblick! Na, da gibt es wohl jemanden, dem es im Leben noch schlimmer ergangen ist als mir.« 

				Zehn Meilen vor Glasgow kam die erste Nebelwarnung. Bis dahin hatten sie freie Fahrt von Edinburgh gehabt, jetzt hingegen begann der Verkehr zu kriechen. Einige Minuten später standen sie in einem Stau, der sich vermutlich so bald nicht auflösen würde. 

				Batten hatte die ganze Zeit seinen Gedanken nachgehangen und Zeichen und Gesichter auf die beschlagene Scheibe der Beifahrertür gezeichnet. Nun sagte er plötzlich: »Vor langer, langer Zeit lebte ein wunderschöner junger Mann namens Narziss.« 

				»Märchenstunde?«, knurrte Anderson. 

				»Richtig. Eines Tages kam der junge Narziss an eine Wasserquelle und sah sein eigenes Spiegelbild. Die Nymphe Echo, die sich in ihn verliebte, bemühte sich nach Leibeskräften, seine Aufmerksamkeit zu erlangen, aber er nahm keine Notiz von ihr. Er hatte sich in das Bild seines eigenen Gesichts auf dem Wasser verliebt. Er hätte ertrinken können, als er ins Wasser sprang, um dem Objekt seiner Begierde nahe zu kommen, oder einfach verhungern, weil er den Blick nicht mehr lange genug von seinem eigenen Gesicht lösen konnte, um etwas Anständiges zu essen. Jedenfalls starb er. Und wo er starb, wuchs eine Narzisse, und die arme kleine Echo verzehrte sich vor Kummer, bis von ihrer Stimme nur noch der letzte Nachhall geblieben war.« Batten verstummte. 

				»Und da sie gestorben sind, leben sie auch heute nicht mehr.« 

				»Die Sache ist, die Leute glauben, Narzissten mögen es, bewundert und geliebt zu werden. Aber sie mögen es nicht, sie brauchen es. Sie können nur existierten, wenn andere sie verehren und ihnen Aufmerksamkeit schenken, denn sonst verflüchtigen sie sich.« 

				Die Schlange rechts von ihnen schob sich langsam vorwärts. Anderson sah in den Rückspiegel und wechselte schnell die Spur. »Und was hat das mit unserem Fall zu tun?« 

				»Nur ein Narzisst würde solche Loyalität, wie wir sie gerade bei Adrian Wood erlebt haben, verlangen – nein, einfordern. Der Narzisst wählt sich als Partner Menschen, die er blenden und dominieren kann, und er lebt von ihrer Verehrung, ihrem Wunsch, ihm zu gehorchen und zu gefallen. Das definiert ihn. Ich hatte so meinen Verdacht, ob der andere Mann – der Clevere – wirklich narzisstisch ist, und in dieser halben Stunde mit Wood konnte ich das positiv bestätigen.« 

				»Geht das nicht etwas zu weit?«, fragte Anderson. 

				»Oh, nehmen Sie nur Marita Kennedy. Ihre einzige Berechtigung dafür, auf diesem Planeten zu weilen, ist die Öffentlichkeit, die sie verehrt. Verstehen Sie, wie zerbrechlich dieses Ego sein muss? Man ist nie zufrieden mit sich selbst, fühlt sich niemals wohl in seiner Haut.« 

				»Mir bricht das Herz«, murmelte Anderson. 

				»Ich wette, Sie denken, ich würde überall Narzissten sehen«, meinte Batten. »Marita ist ein klassischer Narzisst, aber ist sie auch pathologisch?«, grübelte er. 

				Anderson gab einen unbestimmten Laut zur Antwort und suchte nach einer Lücke im Verkehr. 

				Batten schlug plötzlich einen anderen Kurs ein. »Wood hat uns so viel mitgeteilt«, meinte er. »Das einzige Mal, als er so etwas wie Angst zeigte, war, als ich ihm gesagt habe, er würde seinen Freund verlieren und sich nicht mehr an ihn wenden können. Es war wirklich mitleiderregend.« Er nahm sein Handy und telefonierte, damit bei ihrer Rückkehr Hintergrundberichte über Wood, Whyte und Pfeffer bereitlägen, und Anderson ging im Geiste durch, was sie schon wussten. Bislang gab es keinen Hinweis darauf, dass Whyte eine Arbeit gehabt hatte, und Pfeffer und Wood hatten sich mit schlecht bezahlten Aushilfsjobs durchgeschlagen. Die Verbindung zwischen ihnen und den Opfern, zwischen ihnen und dem anderen Mann, dem Cleveren, Mr. Forensik-Blicker, entzog sich Anderson vollkommen. 

				Er versuchte, die Opfer von Adrian Wood durch die Brille der Logik zu betrachten. Abigail McGee war bei einer gesellschaftlichen Hochzeit gewesen; Iris Everitt, die Frau, derentwegen Wood einsaß, hatte einen Preis bei der Designausstellung an der Universität gewonnen, in deren Nähe sie überfallen worden war. Sie hatte keine Ahnung, ob sie dem Täter jemals vorher begegnet war. Da sie in Edinburgh wohnte, übernachtete sie dort eigentlich nie im Hotel, geschweige denn in dem, wo Adrian Wood als Nachtportier arbeitete. Anderson versuchte sich vorzustellen, wie ein Mann wie Adrian sonst eine Frau wie Iris kennen lernen konnte, aber ihm wollte nichts einfallen. 

				Auf der M8 stöpselte er seine Freisprechanlage ein und hörte seine Nachrichten ab. Quinn: Lambie hatte etwas vor, da war sie sicher; er nahm sich heute Abend frei, was seltsam war für jemanden, der so engagiert arbeitete. Die unterschwellige Botschaft war eindeutig, doch es war Batten, der sie aussprach. 

				»Seltsam bei jemandem, der in diesen Fall so tief involviert ist.« 

				Quinn fuhr fort, dass die Überwachungskamera am Haus der Corbetts nur einige körnige Bilder von jemandem zeigte, ob männlich oder weiblich, fett oder in eine dicke Jacke gepackt, ließ sich unmöglich erkennen. Littlewood behielt Lambie im Auge. Anderson hörte die Sorge aus Quinns Stimme heraus. 

				Brenda: Claire trägt sich mit der Absicht, Vegetarierin zu werden, und sie hat gefragt, ob sie sich ein zweites Loch ins Ohr stechen lassen darf. Könnte er nicht mal vorbeischauen und ihr beides verbieten? 

				Costello: Lucy war eine gute Zeugin, und jetzt geht es voran. 

				Anderson wählte mit der Freisprechanlage und bat Wyngate darum, dass Lambies Hintergrundprüfung bei seiner Rückkehr auf seinem Schreibtisch liege. Dann rief er zweimal Claires Handy an und hinterließ Nachrichten, rief Brenda zu Hause und mobil an und gab es schließlich auf. 

				Direkt danach klingelte das Telefon. 

				Anderson ließ Batten mithören; es war Quinn. »Wyngate hat mir gerade erzählt, dass Lambie tatsächlich eine sehr persönliche Verbindung zu den Corbetts hat. Seine Mutter war Putzfrau bei ihnen. Er und die Corbett-Kinder haben damals zusammen gespielt. Eigentlich kennt er sie sehr gut und hat auch Kontakt gehalten, als sie älter waren.« 

				»Interessant«, warf Batten ein. »Zwei hübsche Mädchen, intelligent, reich, privilegiert. Aber man sehe sich Lambie an. Nicht gerade der Typ Junge, den man mit nach Hause bringt und Daddy vorstellt, oder?« 

				»Das ist ein Albtraum«, sagte Anderson. 

				»Nein, so ist das Leben eben. Stellen Sie sich vor – er ist erwachsen und wünscht sich ihre Anerkennung: Passt auf, da gibt es etwas, was ich für euch tun kann; ich bringe euch den Kopf des Mannes, der Emily vergewaltigt hat. Das wäre Motiv genug, Whyte zu töten.« 

				»Also ist er auch ein Narzisst, oder?«, versuchte Anderson zu scherzen, doch Batten konzentrierte sich auf Quinn. 

				»Denken Sie mal drüber nach. Das Problem für ihn ist, dass jetzt wir die Ermittlung vorantreiben«, sagte er. »Weshalb Lambie nicht mehr so weit oben in der Wertschätzung der Corbett-Schwestern steht. Natürlich ist Lambie nicht glücklich darüber.« 

				»Sind Sie beide um sechs Uhr zurück?«, wollte Quinn wissen. »Ich werde eine Besprechung ansetzen. Mick Batten sollte dabei sein.« 

				»Das kann ich nicht genau sagen …«, begann Anderson. »Wir sitzen fest auf der … Augenblick, da geht der Verkehr weiter … Es sieht nicht so schlecht aus …« 

				»Machen Sie das Blaulicht an und fahren Sie über den Standstreifen«, fauchte Quinn. »Sie sind pünktlich hier.« 

				»In zwanzig Minuten, Ma’am«, sagte Anderson und beendete den Anruf. 

				»Ein unglücklicher Narzisst ist ein gefährlicher Narzisst«, meinte Batten. 

				»Eine verärgerte DCI sollte man auch nicht unterschätzen«, murmelte Anderson. 

				Als Anderson ins Büro kam, versuchte er, den einsetzenden Kopfschmerz zu ignorieren. Jemand hatte eine weitere Tafel aufgetrieben, und Browne und Wyngate sortierten die gesamte Wand nach Anweisungen von Quinn neu. Die Fotos von Stephen Whyte, Donna McVeigh und Edward Pfeffer befanden sich nun gemeinsam in einem blauen Kreis. Sie hatten eine Person als Verbindung gemeinsam, die Person, die sie getötet hatte. Vier Telefonnummern waren aufgetaucht, zwei vom Handy von Stephen Whytes Mutter und zwei von Donnas. Alle vier Nummern stammten von anonymen Prepaidhandys, die man auf keinen Besitzer zurückführen konnte, und niemand hatte die Anrufe angenommen. Die Nummern sagten Anderson nichts, ihm fiel lediglich auf, dass eine mit 666 endete. Daneben war notiert, wann die Anrufe getätigt worden waren. Die 666-Nummer sah Erfolg versprechend aus – es gab eine zunehmende Zahl von Anrufen bis zum 30. Januar und danach nichts mehr. 

				An der Wand befestigt war auch eine Tube mit dem Sekundenkleber, den man bei Whyte, McVeigh und Pfeffer identifiziert hatte, sowie eine kleine ungeöffnete Flasche mit Silikonfett und auch eine Liste der Anwendungsmöglichkeiten als nicht fettendes sauberes Schmiermittel – bei Waffen, Radmuttern, leichte Motoren, medizinische Ausrüstung, Modellbau. Das Wort »Schusswaffe« hatte man gegen »nicht identifizierter Gegenstand« getauscht, und zwei Pfeile zeigten zu Fotos der rasierten Schädel von Donna und Whyte. Lang, schmal, schwer, gefährlich – ein Brecheisen? 

				Das Wort »Geräusch« war eingerahmt und untertitelt: Klicken, Schnappen, Knacken.

				Und in der Mitte strahlte Emilys hübsches Gesicht wie das eines Engels, der ihnen den Weg weisen würde. 

				Weitere Fotos der Opfer wurden angebracht, und dadurch traten die Einzelheiten deutlicher hervor. Sie bildeten ein beängstigendes Muster … Andersons Blick ging hin und her und blieb natürlich bei denen hängen, die er schon kannte. 

				Emily, Corinne, Abigail, Iris. Dann Shelly, Margaret, Linda, Shannon und Lisa. Ein Pfeil führte zu Lucy, ihrer Starzeugin. 

				Ein weiterer Streifenbeamter kam herein und brachte zusätzliche Informationen über zwei der Mädchen. Browne schrieb sie auf. Anderson war zu müde, um hinzugehen und sie zu lesen. Die Antwort, dessen war er sich sicher, würde sich eher finden lassen, wenn man das ganze Bild betrachtete. 

				Batten ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen. Er wirkte entsetzlich deprimiert. »Sehen Sie sich diese wundervollen Frauen an«, seufzte er. »Wie können diese Kerle so lange davongekommen sein?« 

				»Sie haben es selbst gesagt: Er ist clever, sehr clever. Der andere Mann.« 

				»Das macht mir echt zu schaffen, wissen Sie. Wenn wir falschliegen – wenn ich falschliege, wird die Reihe dieser Fotos noch länger werden.« 

				»Dann machen Sie einfach keinen Fehler.« 
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				Costello und Browne machten es sich in dem luxuriösen Mietlieferwagen bequem, den Anderson schließlich genehmigt hatte. Sie parkten in der Einfahrt des Bungalows genau gegenüber von den Corbetts. Es war am schwierigsten gewesen, Mrs. Morrison, der Besitzerin des Bungalows, auszureden, alle halbe Stunde mit Kaffee und Gebäck herauszukommen, »damit den netten Mädchen nicht kalt wird«. Wodurch sie quasi der gesamten Nachbarschaft verkündet hätte, dass die Polizei im Lieferwagen saß. 

				Doch für ihre Zwecke war der Wagen so gut geeignet, wie sie es sich gewünscht hatten. Das Haus der Corbetts gegenüber war an drei Seiten von einer Buchenhecke umgeben, es gab ein Tor für Fußgänger und eines für Fahrzeuge, die beide abgeschlossen waren. Dahinter lagen die Einfahrt und eine gestutzte Ligusterhecke, die wie ein Labyrinth gestaffelt war und neugierige Blicke verhinderte. Es war das Haus von jemandem, der Angst vor etwas hatte, Angst vor der Welt. 

				Der Bungalow der Morrisons bildete dazu einen starken Kontrast. Nur ein kniehoher Zaun trennte den Rasen vom Bürgersteig, und der Garten war offen gestaltet. Zwei kleine Koniferen standen Wache am Garagentor, und Costello hatte dazwischen geparkt, um ein bisschen Deckung zu haben und gleichzeitig die ganze Straße einsehen zu können. 

				DC Wyngate und DS Littlewood parkten oben an der Ecke. Falls sich Lambie zu Fuß von der Great Western Road nähern würde, könnten sie ihn vor den Frauen sehen. 

				»Hat uns die Besprechung eigentlich weitergebracht?«, fragte Browne. »Ich weiß, Dr. Batten ist sehr klug, aber ich bin nicht richtig mitgekommen. Also, es gibt eine clevere Person, die dummen Leuten Befehle gibt, und die Dummen werden außerdem von dem Cleveren getötet.« 

				»So ungefähr. Ich bin ungefähr bis zu der Stelle mitgekommen, als er mit den pathologischen Narzissten angefangen hat. Da ist Anderson eingeschlafen«, meinte Costello. 

				»Er ist so müde.« Browne seufzte. »Wissen Sie, niemand hat viel Zeit für David Lambie, aber ich mag ihn recht gern.« 

				»Aber wir vertrauen ihm nicht, und deshalb sitzen wir mitten in der Nacht hier in diesem Van und überwachen ihn«, sagte Costello. »Er ist viel netter als der blöde Vik Mulholland, der sich wirklich zum Arschloch entwickelt hat.« Sie drehte den Deckel ihrer Thermoskanne zu, als wünsche sie, es wäre Mulhollands Hals. »Offensichtlich ist Lambie heute tatsächlich um zehn gegangen, und er hat das noch nie gemacht, also dürfte er etwas vorhaben.« 

				Browne beugte sich vor und spähte nach rechts und links in die Straße. »Die Journalisten sind verschwunden.« 

				»Erstaunlich, was ein Staranwalt, der wichtige Leute kennt, so erreichen kann.« Costello überprüfte das Funkgerät. Es war auf eine direkte Verbindung zu Littlewood eingestellt, damit Lambie, wenn er mit dem Funkgerät kam, nicht mithören konnte. 

				Falls er kam. 

				»Eigentlich verstehe ich gar nicht, was wir hier machen«, sagte Browne. »Wessen wird er denn verdächtigt?« 

				»Wir verdächtigen ihn nicht unbedingt, Stephen Whyte ermordet zu haben – denn in dem Falle hätte Quinn ihn längst in einem Verhörraum an den Eiern, aber wir vermuten, dass er in Whytes Tod verwickelt ist.« Costello rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Finden Sie nicht auch, dass es komisch ist: Lambie beschäftigt sich zehn Jahre mit einem Fall, nur weil seine Mutter früher für die Eltern des Opfers geputzt hat? Zehn Jahre, in denen er allein gelebt und jede freie Minute in diesen Fall investiert hat? Das ist doch ein bisschen zwanghaft.« 

				Browne sah kurz auf, scharf und eindringlich. »Wenn ich nur das kleinste Beweisstück gegen den Mörder meines Mannes in der Hand hätte, auch nach zehn Jahren«, sagte sie grimmig, »würde ich ihn mir holen, wissen Sie, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.« 

				»Nein, würden Sie nicht. Ihre Kinder – was würde aus denen werden? Dad tot, und Mum hat lebenslänglich? Sie haben ein Leben, Gillian. Lambie nicht. Er arbeitet als Polizist. Er spielt, ein Polizist zu sein. Was ihn morgens aus dem Bett treibt, ist etwas, das mit der Corbett-Familie zu tun hat. Ich glaube, das wollte uns Batten sagen. Ach, hallo … Sehen Sie, was ich sehe?« Costello duckte sich und sorgte dafür, dass ihre Gestalt mit der Kopfstütze verschmolz. Sie schob Browne zurück, weil die sich gerade vorbeugen und umschauen wollte. »Sehen Sie einfach nach rechts, auf unserer Straßenseite«, zischte sie. »Das ist doch Lambie, nicht? Mitten in der Nacht bei klirrender Kälte und Nebel, und er spaziert durch die Straßen.« 

				In dem Augenblick ging Lambie direkt vor der Einfahrt entlang, die Hände in den Taschen, die Schultern der Kälte wegen hochgezogen. Die rundliche Gestalt mit den kurzen Beinen und dem leicht weiblichen Gang war eindeutig zu erkennen. 

				»So, sucht er nach einer Möglichkeit hineinzukommen? Oder macht er eine seiner Runden, um zu gucken, ob hier alles in Ordnung ist?« Costello griff nach dem Funkgerät. »Littlewood?«

				»Ja. Nichts von ihm zu sehen.« 

				»Er ist auf unserer Straßenseite unterwegs. Zwei Minuten maximal.« 

				Funkstille. Costello schaute zu, wie eine Minute auf der Uhr am Armaturenbrett verstrich. 

				»Nichts von ihm zu sehen?« 

				»Bestätige – nichts zu sehen.« 

				Lambie brauchte keine Minute, um an der Gartenmauer der Corbetts entlangzugehen. 

				»Das gefällt mir gar nicht. Ich muss nachsehen.« 

				»Ich komme mit«, sagte Browne. 

				Sie stiegen aus dem Wagen und schlossen die Tür so leise wie möglich, ehe sie die Straße überquerten und hinter der Buchenhecke Deckung suchten. Costello schaltete ihre Taschenlampe an und leuchtete kurz die Straße hinauf und hinunter. Niemand zu sehen. Sie ging weiter, und Browne schloss sich ihr an. Sie hätte lieber Anderson hinter sich gehabt. Wenn Lambie Mordgelüste hegte, würde Browne ihr wohl kaum anständige Rückendeckung geben. Sie schlich an der Hecke entlang und suchte nach einer Lücke. Lambie hatte offensichtlich nicht das Tor benutzt. 

				»Aha, ich wette, er ist hier durch.« 

				Die Buchen hatten unten am Stamm eine Lücke gebildet, die von der Straße kaum zu bemerken war und durch die man durch die hohe Hecke schlüpfen konnte. »Kommen Sie?« 

				»Was machen wir denn?«, fragte Browne besorgt. 

				»Wir sehen uns nur mal um. Wegen einer verdächtigen Person. Bleiben Sie hinter mir.« 

				»Ich habe Angst«, meinte Browne. 

				»Ach, hören Sie auf. Ich auch. Aber die Jungs sind auf Empfang und wissen, wo wir sind.« 

				Costello schlich durch die Lücke, und Browne kam ihr mühsam hinterher. Costello musste sie auf der anderen Seite herausziehen. 

				Lambie hatte bereits den Rasen überquert und war an der Terrasse, wo er an der Hauswand entlangschlich. Browne holte tief Luft, und Costello hob warnend den Arm. Lambie war nun bei den Schiebetüren; das automatische Licht war aufgeflammt, doch wurde er davon nicht erfasst. Er kannte sich aus. 

				Costello hörte, wie die Terrassentür aufgeschoben wurde. 

				Was immer Lambie vorhatte, es würde seine Zeit dauern. Sie wartete, bis das Licht erloschen war, gute zwei Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen. Ihr Herz klopfte. Littlewood würde es vermutlich über Funk hören. 

				Sobald das Licht ausgegangen war, schlich sie um den Rasen herum, und Browne folgte ihr. 

				An der Terrassentür warteten sie. Costello legte den Finger auf die Lippen. Sie hörten ein unmenschliches Grunzen, als würde jemand um Atem ringen. Es ließ nicht nach und klang wie ein leiser Kampf, als würde jemand ersticken, geschlagen, als würde ihm die Luft aus der Lunge getrieben. Costello zögerte und rief sich das Gartenzimmer in Erinnerung. Hinter der geschlossenen Tür stöhnte jemand vor Schmerz. Jetzt setzte sie sich in Bewegung, hielt die Taschenlampe bereit, um sie notfalls als Waffe einzusetzen, zeigte auf die Schlafzimmertür, vergewisserte sich, dass Browne bereit war, trat die Tür auf und rief: »Lambie! Aufhören!«

				Auf dem Bett lag Jennifer Corbett, nackt, und auf ihr DS Lambie, halb nackt. Sein blanker Hintern war mitten im Stoß erstarrt, und seine goldenen Härchen zitterten im Lampenschein. 

				Beide rührten sich nicht. 

				Costello senkte den Lichtstrahl und sah sich um. Browne hielt einen Gartenzwerg als Waffe in der Hand. 

				Dann begann Costello schallend zu lachen. 

				»Sie halten mich für dumm, nicht wahr?« Jennifer Corbett bot Colin Anderson eine Scheibe Toast an, die sie daraufhin mit präzisen Bewegungen ihres Messers mit Butter bestrich. 

				Anderson schüttelte den Kopf, er wollte keinen Toast. Gefrühstückt hatte er schon. »Nein, nein. Nicht im Mindesten. Ich bin nur vorbeigekommen, um die Wogen nach der gestrigen Nacht ein wenig zu glätten. Ich muss gleich zurück zum Revier.« 

				»Was passiert nun mit Dave?« 

				»Die Frage ist eher, was unternehmen Sie gegen uns. Ich denke, wir haben Ihre Privatsphäre verletzt. Oh, David bekommt Ärger, ja. Er hat niemandem gesagt, dass er ein persönliches Interesse an dem Fall verfolgt. Und das geht so nicht.« 

				Jugendlich frisch und mit ihren großen Augen sah Jennifer aus wie ein Teenager mit Liebeskummer in ihrem großen karierten Hemd und der Jeans. Das Haar hatte sie zum Pferdeschwanz hochgebunden. Sie streckte die Hand über den Tisch zu seiner aus. »Aber wissen Sie, warum er nicht gesagt hat, dass er uns kennt? Meinetwegen. Wir wollen denjenigen erwischen, der Emily das angetan hat.« Sie blickte Anderson tief in die Augen. 

				In ihren Augen sah er die gleiche Hochspannung aufblitzen wie bei ihrer Schwester. 

				»Wissen Sie, ich erinnere mich noch, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe – als Polizist, meine ich. Wir waren im Krankenhaus, und wir wussten nicht, ob Emily es schaffen würde. Mum und Dad standen völlig neben sich. Aber sie hatten einander. Emily ist meine Schwester, und wir standen uns sehr nahe. Die Polizei kam und ging und stellte Emilys Leben auf den Kopf. Es war schrecklich. Und dann tauchte Dave auf. Er fragte mich, wie es mir ginge. Mich. Er machte mir eine Tasse Tee, und wir redeten über mich. Sogar jetzt fragen alle, die uns besuchen, immer nur nach Emily. Oder nach Dad. Das macht mir nichts aus, aber Dave war mein Geheimnis. War.« 

				»Ich glaube, ich verstehe Sie.« Anderson nippte an seinem Tee. »So geht es schon seit zehn Jahren?« 

				»Ja. Und wir waren beide vollkommen darauf konzentriert herauszufinden, wer … dieser Mann …« 

				»Ich muss Sie fragen, ob er irgendwelche vertraulichen Informationen an Sie weitergegeben hat. Schließlich kennen Sie Lucy McCallum, was eigentlich nicht der Fall sein sollte.« 

				»Ich habe Jura studiert, genau wie Emily. Ich nahm mir ein Jahr frei, als es passierte, aber ich bin nie an die Uni zurückgegangen. Also habe ich mein Gehirn benutzt. Und mein Gehirn ist Ihrer blöden Datenbank ziemlich überlegen. Ich brauchte mir den ganzen Tag über nichts anderes Gedanken zu machen als darüber, wie man die Bastarde erwischen kann.« 

				»Und was ist gestern Nacht passiert?« 

				»Wir hatten uns verabredet. Ich habe ihm die Zeit gesagt, wenn Emily mit Sicherheit schlafen würde. Er hat mir unten vom Queen Margaret Drive eine SMS geschickt, und ich habe die Tür entriegelt. Ich wusste, er würde binnen einer Minute hier sein, und … na ja …« Sie breitete die Arme aus. »Manchmal reiße ich mir dann einfach die Kleidung vom Leib und gehe ins Bett und lasse ihn dazukommen.« Sie sah Anderson herausfordernd in die Augen. »Zehn Jahre lang. Ist das eine armselige Existenz?« 

				Anderson seufzte und fühlte sich mit einem Mal sehr alt. »Das würde ich nicht sagen, Jennifer. Auf gar keinen Fall.« 

				Zurück im Revier, fiel Anderson auf, dass er keine Ahnung hatte, was die DCI als Nächstes von ihm wollte. Was sie brauchten, war das, was sie noch nicht hatten: die Ergebnisse der DNA-Tests. Also hatte Anderson für zehn Uhr eine Besprechung angesetzt, damit die anderen ein wenig schlafen konnten. Was wahrscheinlich keiner von ihnen tun würde. Ehe er bei Jennifer Corbett vorbeigefahren war, hatte er mit Brenda und den Kindern gefrühstückt und Claire zur Schule gebracht. Er hatte die zwanzig Minuten mit ihr genossen und sich bemüht, nicht den strengen Vater zu spielen. Das nächste Ohrloch würde sie mit sechzehn bekommen, und über die Sache mit dem Vegetarismus würde er nachdenken. Auf ihre besonnene Art hatte sie geschmollt und gesagt, sie würde tun, was sie wolle, und Anderson tröstete sich damit, dass sich ein gesunder Teenager genau so zu benehmen hatte. Als sie aus dem Wagen stieg, steckte sie den Kopf durchs Fahrerfenster herein und gab ihm einen Kuss, als ihre Freundinnen nicht guckten. 

				Peter hatte beim Frühstück schweigend dagesessen und seine Cornflakes Stück für Stück gegessen. Er war in seiner eigenen kleinen Welt abgekapselt und gewährte niemandem Zutritt dazu. 

				Anderson hatte keine Lösung für dieses Problem. 

				Costello und Browne hatten den Mietwagen gut genutzt und waren für ein paar Stunden zum Schlafen nach Hause gefahren. Sie erschienen rechtzeitig zur Besprechung zurück. Jetzt saß Costello am Telefon und lauschte ohne Zweifel dem wunderbaren Harry. Sie lachte, ihre Mimik war belebt, beinahe hübsch. Sie sah zehn Jahre jünger aus, dachte Anderson. 

				Plötzlich bemerkte sie, dass Anderson sie beobachtete. »Danke für die Information … Ja, wir müssen so schnell wie möglich mit ihm reden. Ich bekomme schon böse Blicke vom Boss, also sollte ich … muss wieder …« Sie legte auf und starrte Anderson an. Dann seufzte sie. »Ich dachte, er würde mich für Sonntag einladen.« 

				»Sonntag?« 

				»Valentinstag. Aber er wollte nur Bescheid sagen, dass er Ronnie auf die Mailbox gesprochen hat, aber dass Ronnie nicht zurückruft, da er vermutlich seinen Kater ausschläft.« 

				»Das war ein langes Gespräch angesichts so einer kurzen Mitteilung.« 

				Es folgte keine scharfe Entgegnung, nur das Klicken ihres Kugelschreibers auf dem Schreibtisch. »Darf ich Sie etwas fragen?« 

				»Wenn es um Männer und Frauen geht, nein. Das hätte keinen Sinn.« 

				»Glauben Sie, ich bin … Sie wissen schon …?« 

				»Tut mir leid, das lässt sich nicht in Männersprache übersetzen.« Er wandte sich seinem Monitor zu und spürte ein Gespräch auf sich zukommen, nach dem ihm ganz und gar nicht der Sinn stand. 

				»Würden Sie mit mir schlafen?« 

				»Ist das ein Angebot?«, fragte er trocken zurück. 

				»Nein, ich meine nur … Harry denkt – offensichtlich – überhaupt nicht daran.« 

				Anderson blickte auf die Uhr; es war zehn vor zehn. Es gab kein Entrinnen. Er wählte seine Worte mit Bedacht. »Costello, es gibt zwei Arten attraktive Frauen. Typ I, die will man sofort …« 

				»Pimpern?« 

				»Ja, auch wenn ich einen anderen Ausdruck gewählt hätte. Aber die heiratet man nicht. Die andere Art, Typ II, sind Frauen, mit denen man lachen kann und neben denen man die nächsten vierzig Jahre lang aufwachen möchte. Harry sieht in Ihnen möglicherweise Typ II.« 

				»Wenn ich nun zu Typ III gehöre, den Sie nicht erwähnt haben: zu hässlich zum Anschauen?« 

				»Dann würde er sich nicht lächerliche Vorwände überlegen, um mit Ihnen zu telefonieren, oder?« Anderson packte die Gelegenheit beim Schopf und wechselte das Thema. »Wie geht es DS Lambie heute Morgen? Ich habe gerade Kaffee mit Jenny getrunken. Sie ist wirklich nett. Und will keine Dienstaufsichtsbeschwerde einreichen.« 

				»Ihm geht es wohl gut. Corbett hat es natürlich mitbekommen, und er sorgt dafür, dass es die Journalisten nicht erfahren. Wir wollen das schließlich alle nicht in der Zeitung lesen. Sie wissen ja, die drucken alles.« 

				Plötzlich drehte sich Anderson herum und sah die Bilder der Frauen an der Wand an. »Vielleicht haben wir die Sache bisher einfach aus der falschen Perspektive betrachtet. Könnten Sie überprüfen, ob diese Frauen etwas getan haben, das sie in die Zeitung gebracht hat?« 

				»Haben sie. Alle wurden vergewaltigt«, sagte Costello säuerlich. 

				»Vorher, meine ich«, sagte Anderson und hielt ihren Blick. »Erfolgreiche Frauen, hat jemand gesagt – war das Batten? Emily war die Junge Schottin des Jahres, Lucy hatte den Ben Nevis bestiegen.« 

				»Corinne hatte die Kinderbücher veröffentlicht …« Costello wurde kalt ums Herz. »Batten hat gesagt, der oder die Täter hätten gewusst, was die Opfer taten, wo sie sein würden. Glauben Sie tatsächlich, das ist die Verbindung?« Sie stand auf, ging zur Wand und begann, auf die Fakten zu zeigen. »Iris hat einen Preis bei der Uniausstellung bekommen. Abigail McGee war bei einer Celebrity-Hochzeit. Linda Michie: Doktortitel? Vielleicht etwas in der Richtung? Lisa Arbuckle hat für den Rat gearbeitet? Aber sie sind nicht übermäßig berühmt, da war nichts, was sie in die nationalen Zeitungen gebracht hätte.« 

				»Aber sie waren in den Lokalnachrichten, und sogar die sind im Internet«, meinte Anderson. 

				»Wenn die Fotos nun eine Rolle spielen?«, flüsterte Costello. »Ob wir mal ein wenig bei Gillespie nachhaken sollten? War er an den Fotos irgendwie beteiligt? Wir wissen, er verdient sein Geld hier oben. Colin, wir müssen mit ihm reden und ihn wegen der Schlüssel von der Clarence Avenue befragen. Wenigstens das. Von dem Auftrag hat er uns nichts erzählt.« Costello schwang auf ihrem Stuhl herum. »Und dieses Foto hing an unserer Wand, also muss er es gesehen haben. Trotzdem hat er nichts gesagt. Wir haben es von Harry erfahren. Vielleicht sollten wir uns tatsächlich mal um Gillespie kümmern.« 

				»Vielleicht.« Anderson rieb sich das Kinn. 

				»Oder soll ich mich mal inoffiziell mit Harry unterhalten? Um herauszufinden, wo Gillespie war, was er gemacht hat, ehe er herkam? Und um herauszufinden, ob er sich aufgedrängt hat für die Arbeit im Revier? Aber woher sollte er gewusst haben, dass er bei diesem Auftrag hier landet?« 

				»Überlegen Sie mal, Costello. Wenn er Harry dazu bringen konnte, ihn beim nächsten großen Fall als Assistenten mitzunehmen, dann musste er nur Stephen Whyte umbringen, und damit hätten wir unseren nächsten großen Fall, oder? Das würde erklären, warum Stephen genau an der Stelle aufgehängt wurde. Aber ja – rufen Sie an. Seien Sie vorsichtig, verraten Sie ihm so wenig wie möglich. Harry und Gillespie sind Freunde, also bringen Sie ihn nicht in Konflikt mit seiner Loyalität Ronnie gegenüber. Wenn Sie das Gefühl haben, zu weit gegangen zu sein, machen Sie einen Rückzieher.« 

				Costello tippte sich mit dem Handy ans Kinn. »Okay, ich werde ihn nicht bedrängen. Nicht dass es ihm auffallen würde.« Sie stand auf, um sich eine ruhige Ecke zu suchen. 

				Nesbitt, der sich meistens verkroch und hoffte, niemand würde ihn bemerken, folgte ihr erwartungsvoll. 

				Die Tür zum Ermittlungsraum ging auf, und Quinn, blass und Ringe um die Augen, kam herein. O’Hare folgte ihr mit zwei Schritten Abstand und hielt Autoschlüssel in der Hand. Anderson hatte den Eindruck, er habe sie gefahren, aber warum sollte er auch nicht? Sie waren alte Freunde.

				»Gut, DI Anderson.« Quinn zog sich die Handschuhe aus. »In der Zentrale braut sich ein Sturm zusammen, aber ich lasse mir diesen Fall nicht abnehmen. DS Mulholland und DS Lambie arbeiten jetzt direkt mit mir. Und O’Hare hat Neuigkeiten für uns.« 

				»Und ich habe welche für Sie«, sagte Anderson und erstattete Bericht über die bisherigen Ereignisse des Morgens. 

				»Gott sei Dank! Es geht voran.« 

				Der Pathologe sagte: »Und ich habe den Bericht von Itsys Chirurgen.« Er überflog ein DIN-A4-Blatt. »Tatsächlich gab es winzige Splitter – Fasern, Erde und Zellulose, Pflanzenmaterial aus Holz – in der Gaumenwunde, die zur weiteren Bestimmung zu einem Botaniker gegangen sind. Die Wunde an der Seite des Gesichts ist ausgefranst, und obwohl das zu einer Stoßwunde passt, gibt es doch Unterschiede zu den anderen. Die Spermaspuren auf dem Schal werden mit der Probe von gestern verglichen, und die Ergebnisse müssten eigentlich jede Minute telefonisch durchgegeben werden.« 

				»Keine Ablehnung?« 

				»Darüber reden wir später«, meinte Quinn ausweichend. 

				»Na ja, wir sind möglicherweise auch auf einer heißen Spur«, sagte Costello und widmete sich ihrem Anruf. 

				Costello ließ ihr Telefon zuschnappen und biss sich auf die Unterlippe. »Sie hatten recht. Ronnie hat früher schon für Harry gearbeitet, aber als er die Chance hatte, in Glasgow zu arbeiten, hat er sich regelrecht darauf gestürzt. War sogar bereit, für sehr wenig Geld zu arbeiten. Doch das fand Harry nicht besonders ungewöhnlich.« 

				»Es beweist nur eins: Er hat Harry gefragt, ob er an diesem Fall arbeiten könne, und nicht andersherum. Harry sagt auch, dass Ronnie manchmal Porträtfotos macht, allerdings nie etwas richtig Eigenes. Wenn er nun der Teil des Teams war, der die Zeitungsfotos aufgenommen hat? Hat er die Absolventen fotografiert, war er bei der Eichhörnchenbuch-Vorstellung und bei den Wohltätigkeitsveranstaltungen? Auf diese Weise könnte er außer Sicht bleiben.« 

				»Wie konnten wir ihn übersehen?« 

				»Wir haben ihn nicht übersehen. Laut Akten wurden die Unternehmen und deren Angestellte überprüft, aber ich wette, solche Firmen beschäftigen jede Menge Subunternehmer.« Costello schlug sich vor die Stirn. »Wie viele Leute fotografieren bei solchen Gelegenheiten? Sehen Sie sich Emily an, die Presse, ihre Familie, die Universität, die Studentenzeitung. Man braucht nur eine gute Kamera, Ausrüstung und eine Presseakkreditierung.« 

				Anderson verzog nachdenklich das Gesicht. »Zäumen wir das Pferd mal von hinten auf. Wyngate soll bei jedem Revier anrufen, das mit der Sache zu tun hatte, und fragen, ob es andere Opfer gibt, die möglicherweise bei einer ähnlichen Gelegenheit fotografiert wurden. Von dort aus können wir dann weiter vorgehen. Das ist besser, als direkt nach einer Verbindung zu Gillespie zu fragen. Es gibt viele Gründe, weshalb sie seinen Namen nicht gecheckt haben – nicht offiziell jedenfalls.« 

				Costello grinste ihn an. »Dann hängen wir uns also an ihn dran?« 

				Quinn hatte Mulholland und Lambie strenge Anweisungen erteilt: Vor allem durften sie nicht aus der Reihe tanzen. Lambie wirkte ungewöhnlich locker. Laut Jennifer Corbetts offizieller Aussage war er bei ihr gewesen, als Stephen Whyte ermordet worden war. Der Anruf war auf seinem Handy angekommen, und er konnte immer noch die Nummer des Reviers in Paisley als eingehenden Anruf vorweisen. Jennifer hatte hinzugefügt, dass ihr Vater bei Emily gewesen sei, daher habe sie den Samstag, seit dem Stephen Whyte vermisst worden war, mit Lambie im Pond Hotel verbracht. Lambie war aus dem Schneider. Er hatte Whyte nicht getötet. Quinn war beinahe enttäuscht von ihm. 

				Nachdem Quinn von Costello auf den neuesten Stand hinsichtlich Gillespie gebracht worden war, sagte sie: »Na, dann müssen wir nur noch die Sache mit Itsy klären. Kommen Sie, jeder darf mitraten – was ist in jener Nacht wirklich dort draußen passiert? Fangen wir damit an, wie sie dort hingelangt ist.« 

				Es klopfte an der Tür. Es war O’Hare, der sein Handy in der Hand hielt, und Anderson war dicht hinter ihm. »Das Labor hat gerade angerufen. Blut und Haar am Stein stammen von Itsy. Die Wollfasern sind olivgrün gefärbte Vikunja. Die DNA am Schal gehört jedoch Robert McGurk. Sie sollten lieber in die Hufe kommen, Rebecca.« 

				»Bobby?«, vergewisserte sich Quinn und hängte sich die Handtasche über die Schulter. »Jack, danke. Aber Sie sollten besser daran denken: Er hat einen DNA-Test verweigert, die Probe, die Browne besorgt hat, ist also illegal. Vor Gericht hätte sie also wenig Wert, aber wen interessiert das schon? Browne ist glücklicherweise nicht so dumm, wie sie aussieht. Im Gewächshaus hat sie freiwillig die Teebecher gespült und dabei eine Probe genommen, die passt. Allerdings ist das vorläufig inoffiziell. Trotzdem werden wir ihn erst mal herholen und auf die Weise eine offizielle Probe bekommen.« 

				»Mein Gott, Wunder gibt es immer wieder. Wie hatte sie denn diese Eingebung?«, fragte O’Hare. 

				»Er hat ihr einen riesigen Schreck eingejagt, so einfach war das.« 

				»Und es wird noch besser. Wir haben einen Treffer für die DNA unter Donnas Fingernägeln. Gillespie.« 

				»Wir sollten aufbrechen. Kommen Sie.« 

				Damit ging es los, nur Mulholland blieb nachdenklich an Andersons Schreibtisch sitzen. Er hatte Batten zugehört, als der gestern Abend über Narzissmus gesprochen hatte. Das hatte bei ihm eine Saite angeschlagen. Er hatte während der Aufnahmen zum Fernsehaufruf Zeit mit Marita verbracht. Was Bobby anging, so war er nicht überzeugt. Itsy zu überfallen hatte Intelligenz und ein gutes Gespür für Timing erfordert, und Bobby verfügte über beides nicht. Aber er konnte sich vorstellen, dass Bobby es ausführen würde, für eine Frau wie Marita, die er vergötterte. Sie hätte diesen Riesen von einem Kerl um den kleinen Finger wickeln können. Und Itsy war schwanger – Marita konnte das auf gar keinen Fall hinnehmen. Costello hatte es in ihrem Bericht vermerkt, und Anderson hatte auch Bemerkungen über eine Affäre zwischen Itsy und Bobby fallen lassen. Doch war Itsy nicht nur ein schwaches Abbild ihrer Schwester? 

				Er entschied sich, mit Marita zu reden. Dusche, Rasur, guter Anzug und Charme. Er war der beste Detective in dieser Mannschaft, und er wollte möglichst bald seine eigene Mordkommission haben. Das war jetzt sein Fall. Narzissmus funktionierte in beide Richtungen. 

				»Gott sei Dank ist er weg«, sagte Costello, als Mulholland den Ermittlungsraum verließ. »Für meine Begriffe war er zu still.« 

				»Hm, Ronnie Gillespie, der Fotograf? Warum hat er freiwillig eine Probe abgegeben?«, fragte Wyngate. 

				»Weil er glaubte, vorsichtig gewesen zu sein. Er hat Handschuhe und Kondom getragen, und er hat nicht bemerkt, dass sie ihn gekratzt hat. Er wird mit einem Streifenwagen zu einer Routinevernehmung hergeholt. Batten ist dabei.« 

				Wyngate setzte sich neben Costello. 

				»Nun geht es richtig los, Gordon. Was wollen Sie?« 

				»Wegen dieses Stalkings oder besser Nicht-Stalkings bei Marita …« 

				»Muss das jetzt sein?« Ihre Hand verharrte mitten im Wählen über dem Telefon. 

				Batten kam dazu, zog ihre Hand vom Telefon und setzte sich. »Was haben Sie, Gordon? Alles, was Maritas wahre Persönlichkeit beleuchtet, ist für mich und meine Studien von Interesse.« 

				»Sollten Sie nicht lieber Ihre Notizen lesen und sich auf die Vernehmung von Mr. Gillespie vorbereiten?« 

				»Ich bezweifle, dass Mr. Gillespie in einem Zustand sein wird, in dem man ihn vernehmen kann«, meinte Batten geheimnisvoll. »Sagen Sie schon, Gordon?«, fragte er nochmals. 

				»Es ist nur, wenn man Maritas Karriere ansieht, dann gibt es Lücken, in denen sie nicht gearbeitet hat.« 

				»Die Zeiten, wenn sie aus Publicitygründen geheiratet hat, oder in Iains Fall des Geldes wegen«, murmelte Costello und schrieb eine weitere Zahl auf und versuchte, die Zeitungen, Magazine und Freiberufler aufzulisten, die zusammen mit Abigail McGee bei der großen Hochzeit anwesend gewesen waren. 

				»Oder es gab einen dieser ›Zwischenfälle‹.« Wyngate zählte an den Fingern auf. »Der den Medien berichtet wird, aber nicht der Polizei. Als die Polizei ermitteln will, zieht Marita alles zurück und sagt, es sei eigentlich gar nichts passiert. Und es ist nie Marita selbst, die darüber informiert. Allerdings findet man es überall auf den Klatschseiten. Immer aus ›gut informierten Kreisen‹ oder ›von jemandem im Umfeld der Familie des Stars‹.« 

				»Natürlich könnte das von Marita und ihrem Mann kommen oder von jemandem, dem sie vertrauen«, sagte Costello. »Es spielt keine Rolle, wie sicher das Grundstück ist, jemand verschafft sich Zutritt und klebt das Auto zu. Normalerweise öffnet Diane die Post, aber an dem Tag, als die Hundescheiße ankommt, macht Marita es selbst. O Schreck!« 

				»Ist das nun das Münchhausen-Syndrom?«, fragte sich Batten selbst, »oder doch die narzisstische Bitte um Bewunderung?« 

				»Nur eine verfluchte Sucht nach Aufmerksamkeit«, murmelte Costello. »Sie wickelt Männer um den kleinen Finger. Männer machen ihr Geschenke, Männer tun alles für sie. Wie sie selbst sagt, tun Männer das eben immer.« Sie war eine schlechte Schauspielerin. 

				»Na, einer offensichtlich nicht.« 

				»Und Itsys Heim war privat, und nach dem Tod der Mutter hat Marita dafür bezahlt. Es waren nicht die Behörden, die diese Entscheidung getroffen haben.« 

				»Sie meinen, Itsy wurde dorthin abgeschoben?« 

				»Ich finde keine weiteren Atteste oder Empfehlungen, aber bislang habe ich auch noch nicht alles gesichtet. Noch eins …« Wyngate war jetzt richtig in Schwung. »Maritas PR-Leute haben praktischerweise ihren ersten Mann vergessen, den sie mit sechzehn geheiratet hat. Er ist vielleicht auch nicht so erwähnenswert, denn er hat eine Vorstrafe wegen kleinerer Einbrüche. Als sie mit den Schönheitswettbewerben angefangen hat, gab sie sich als Single aus, und so wurde Ehemann Nummer eins fallen gelassen wie die sprichwörtliche heiße Kartoffel.« 

				»Er erinnerte sie zu sehr an ihre Herkunft?« 

				»Ihr zweiter Ehemann ist jetzt Automechaniker, und er hatte eine Menge zu erzählen, was ich noch tippen muss. Er sagte, sie habe sich sterilisieren lassen aus Karrieregründen. Ich wollte das erwähnen, wegen der …« Wyngate tätschelte seinen Bauch. 

				»Schwangerschaft?«, half Costello aus. 

				»Die Sache ist die: Ehemänner kommen und gehen. Aber eine Person begleitet Marita durch ihr ganzes Leben.« Wyngate holte ein Bild von Miss Caledonia aus dem Jahr 1990 inmitten eines Kreises von Badeanzugschönheiten hervor. Er tippte auf das Zahnweißgrinsen von Miss East Kilbride. 

				»Diane«, sagte Costello. »Natürlich. Die ›gut informierten Kreise‹.« 

				Costello, Browne und Wyngate hatten sich zum Lunch in den Pub Three Judges geschlichen, während Streifenbeamte nach Mr. Gillespie suchten, der sich plötzlich in Luft aufgelöst hatte. Anderson hatte Harry gebeten, bei der Suche zu helfen, vor allem damit er nicht ungestört mit Gillespie reden konnte. Es war drei Uhr, als Costello das Krankenhaus erreichte, wo Harry bereits wartete. Er war nervös und wütend. Eine Stunde hatte er mit Littlewood und Anderson im Vernehmungsraum verbracht und ihnen erzählt, was er über seinen Kollegen wusste. 

				»Ich weiß, Sie haben Ihre Gründe, aber er ist ein guter Mann. Was Sie gegen ihn vorbringen können, trifft sicherlich auch auf tausend andere Kerle zu.« 

				Gut oder nicht, die Streifenbeamten konnten Ronnie Gillespie nicht auftreiben. 

				Auf dem Krankenhausparkplatz entschied sich Costello, ganz indiskret den Zwischenfall mit Lambie und Jennifer genauer zu schildern. 

				»Ein Polizeibeamter wird beim Bumsen erwischt? Das ist nicht lustig«, sagte Harry mit gespielter Entrüstung. »Das ist einfach nur schreiend komisch.« 

				Sie lachten noch, als sie um die Ecke des Krankenhauskorridors gingen, wo man zur Intensivstation gelangte. 

				Eine Krankenschwester stand auf dem Gang und hielt ein Klemmbrett, und ein junger Arzt, der gestresst wirkte, lehnte an der Glasscheibe von Itsys Zimmer. 

				»Gehören Sie zur Familie?«, fragte der Arzt, dem das offensichtlich sehr lieb gewesen wäre. 

				Costello zog ihren Ausweis aus der Tasche. 

				»Polizei. Ist Marita Kennedy da?« 

				»Nein, nein, wir haben sie früh heute Morgen zuletzt gesehen«, meinte die Krankenschwester. 

				»Und Iain, Mr. Kennedy, ist er da?« 

				»Nein.« Sie sah auf die Uhr. »Er ist kurz vor ihr gegangen.« 

				»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Costello, deren gute Laune augenblicklich verflogen war. Irgendetwas stimmte da nicht. 

				»Marita hat gesagt, niemand dürfe zu ihr. Und Itsy ist … also, wir verlieren sie. Es wird nicht mehr lange dauern.« 

				Costello wich einen Schritt zurück. »Ach, damit habe ich nicht gerechnet.« 

				»Tut mir leid«, sagte der Arzt. »Wir wollten eigentlich gerade sogar die künstliche Beatmung abstellen und dachten, Sie gehören zur Familie und wollten sich von ihr verabschieden.« 

				»Haben Sie Marita angerufen?« 

				»Nein, sie hat klare Anweisungen hinterlassen«, sagte die Krankenschwester, der immer unbehaglicher zumute zu sein schien. 

				»Ihr die lebenserhaltenden Maßnahmen abzuschalten? Aber Sie haben mit Iain telefoniert?« 

				»Marita hat gesagt, er dürfte nicht kontaktiert werden. Sie war sehr eindeutig – nur die Familie. Und sie ist die nächste Verwandte.« 

				»Also können Sie ihn nicht anrufen?« 

				»Nicht ohne ihre Erlaubnis.« 

				»Harry«, sagte Costello und zog ihr Telefon hervor, »könnten Sie Iain anrufen? Nur um ihm zu sagen, dass er herkommen muss.« 

				»Dürfen Sie das denn?« 

				»Nein, aber Sie. Machen Sie schon.« 

				Harry starrte auf den Bildschirm und tippte die Nummer in sein Handy, dann ging er den Korridor entlang auf die Fahrstühle zu. 

				»Wie lange hat sie noch?«, fragte Costello die Krankenschwester. 

				»Sie atmet nicht selbstständig, und es gibt kein Anzeichen für Aktivität im Stammhirn. Da Marita uns die Erlaubnis gegeben hat, die künstliche Beatmung jederzeit abzustellen, liegt es ganz bei uns.« 

				»Können Sie sie noch am Leben lassen? Bitte! Nur eine Weile?« 

				Die Krankenschwester beugte sich zu Costellos Ohr vor. »Nur aus reiner Neugier, wer steht Itsy näher – er oder sie?« 

				»Definitiv er.« 

				»Das haben wir uns auch schon gedacht. Er hat sich viel mehr Sorgen gemacht von den beiden. Aber mit Marita konnte man nicht vernünftig reden.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich bin schon spät dran und Doktor Wylie auch, deshalb können wir uns in der nächsten Zeit nicht darum kümmern.« Und damit gingen beide davon ins Schwesternzimmer. 

				Costello zog sich einen keimfreien Kittel über und betrat das Krankenzimmer. Es gab schon deutlich weniger Geräte hier, als würde man Itsy auf Raten abstöpseln. Costello nahm ihre Hand, eine winzige Hand, die sich nun noch kälter anfühlte. Sie hielt sie, rieb sie sanft und drückte sich die kalten Knöchel an die Lippen, ein vergeblicher Versuch, sie zu wärmen. »Halt durch, Itsy, halt einfach durch. Iain ist unterwegs.« 

				Ronnie Gillespies letzte bekannte Adresse war eine Mietwohnung am St. Andrew’s Square, einer alten georgianischen Häuserzeile um einen gepflegten Garten in der Mitte der Merchant City. 

				Den Streifenbeamten war es noch nicht gelungen, sich Zutritt zu verschaffen. Das beunruhigte Anderson. Und es beunruhigte ihn noch mehr, dass immer noch niemand wusste, wo Ronnie Gillespie steckte. 

				An der Klingel für Wohnung 3/2 war der Name des letzten Bewohners mit einem gedruckten Papierschild und R. Gillespie überklebt. Anderson drückte vier verschiedene Klingeln, bis er eine Antwort bekam. Er sagte schlicht »Polizei« und bat um Einlass. Die Tür brummte laut, und sie standen in einem sterilen hellblauen Eingang, in dem es nach frischer Farbe und neuem Teppich roch. 

				Irgendwo oben an der Betontreppe am Ende der Eingangshalle wurde eine Tür geöffnet. Anderson zückte seinen Dienstausweis. 

				Aus einer anderen Richtung hallte der Lärm einer Wii Guitar Hero von den kahlen Betonwänden wider. Jemand versuchte sich an St. Elmo’s Fire. 

				»Noch ein bisschen, und dann kriegen wir sie für Ruhestörung dran«, meinte Anderson, während er die Treppe hinaufging. 

				Auf halbem Weg kam ihm ein junger Mann entgegen, der aussah, als sei er früh aus dem Büro nach Hause gekommen. 

				Anderson zeigte seinen Dienstausweis, ehe er den Treppenabsatz erreichte. »DI Anderson, Partickhill«, sagte er. »Und Sie heißen …?« 

				»David Brady«, antwortete der Mann. 

				»Wir suchen Ronald Gillespie. Kennen Sie ihn?« 

				»Er wohnt oben. Genau über mir«, fügte Brady leicht genervt hinzu. 

				»Oh, gibt es Probleme?«, fragte Anderson, der einerseits keine Zeit verlieren und mit der Durchsuchung der Wohnung beginnen wollte, der andererseits aber auch wissen wollte, was Brady zu sagen hatte. 

				Das war nicht viel: Gillespie wohnte seit acht Monaten hier, und die Wohnung war eine der beiden im Haus, die vermietet wurden. 

				»Er ist nicht sonderlich laut oder so. Aber beim Unterbau des Bodens haben die bei der Schalldämmung gespart, und er hat dort oben nur billiges Laminat liegen. Man hört jeden Schritt, das ist ein bisschen ärgerlich.« 

				»Aber wenn Sie den ganzen Tag arbeiten …« 

				»Gillespie kommt und geht zu jeder Tages- und Nachtzeit. Ich weiß nie, wann er da ist oder ausgeht.« 

				»Reden Sie häufig mit ihm?« 

				Brady zuckte mit den Schultern. »Häufig kann man das nicht nennen. Gelegentlich trinken wir mal ein Pint zusammen, doch er erzählt wenig über sich. Also eigentlich weiß ich gar nichts über ihn.« 

				Iain Kennedy sah aus wie ein gebrochener Mann. Er machte den Eindruck, als habe er nicht geschlafen, sich nicht gewaschen, nicht gegessen und als habe er die letzten vierundzwanzig Stunden in der Gosse gelegen. Und hinter dieser Trostlosigkeit lauerte Zorn. 

				Castiglia war in seinen Jaguar gesprungen und die halbe Meile gefahren, um ihn abzuholen. Er hatte Kennedy am Eingang abgesetzt und war auf den Parkplatz gefahren. Kennedy durfte Itsys Zimmer ohne Schutzkleidung betreten. Was für einen Sinn ergab es, jemanden vor Infektionen schützen zu wollen, den man längst aufgegeben hatte? Costello ließ Itsys Hand los, erhob sich und überließ Iain ihren Platz. 

				Draußen im Korridor eilte Castiglia auf Costello zu. Er sagte kein Wort, rieb ihr nur die Schultern und setzte sich dann schweigend. 

				Der Arzt erschien. »Soll ich reingehen und mit ihm reden?« 

				Costello sah auf die Uhr. »Er ist erst ein paar Minuten drin.« 

				Der Arzt nickte und ging in die andere Richtung davon. 

				Sie sah auf. Harry bot ihr ein Minzbonbon an. »Hat er etwas gesagt?«, fragte sie und riss das Papier auf. »Was ist zwischen Marita und ihm passiert? Haben sie sich gestritten oder so?« 

				»Keine Ahnung, aber er ist unglaublich wütend. Sie hat sich nicht an ihren Teil der Abmachung gehalten. Einer von ihnen sollte immer hier sein, und er dachte, sie sei an der Reihe. Er wollte wissen, warum das Krankenhaus ihn nicht angerufen hat. Ich habe ihm erzählt, was man uns mitgeteilt hat. Danach war er außer sich.« 

				»Armer Kerl. Was für eine Zicke sie ist. Stellen Sie sich vor, jemandem die Chance zu nehmen, sich von demjenigen zu verabschieden, den man liebt.« 

				Castiglia legte die Hand über ihre und drückte sanft zu. »Mulhollands Wagen steht in Strathearn. Quinns Wagen steht vor dem Tor.« 

				Costello schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.« Sie stand auf. Ihr war unbehaglich zumute, weil er sich Sorgen machte. Sie ging zu der Glasscheibe und lehnte die Stirn daran. Itsy lag reglos in ihrem Bett. Die Sinuskurve auf dem Überwachungsmonitor wanderte von links nach rechts, immer wieder von links nach rechts wie eine grüne Schlange. 

				Sie schaute zu, während Iain den Verband von Itsys Stirn löste. Eine winzige tizianrote Strähne war bei der Rasur vor der Operation verschont geblieben, und sie lag als Locke wie ein Blutbuchenblatt auf der bleichen Haut. Er beugte sich vor und küsste sie. »Auf Wiedersehen, meine Itsy Bitsy«, murmelte er. Hinter ihm verlor die Sinuskurve an Stärke. Nach und nach wurde sie flacher. Bis nur noch ein Strich blieb. 

				Iain saß noch eine Minute bei Itsy, ehe er aufstand und nach draußen zu Costello kam. 

				»Sie ist tot«, sagte er. »Sie hat auf mich gewartet. Damit ich mich verabschieden konnte.« 

				Dann legte er den Kopf auf Costellos Schulter und begann wie ein kleines Kind zu weinen. 

				Das Zimmer war sehr dunkel. Anderson zögerte in der Tür und ließ seinen Augen Zeit, sich daran zu gewöhnen. Die Jalousien waren geschlossen, die Heizung lief auf vollen Touren, und es roch nach Sex und Blut und Gewalt. Er zog sich Füßlinge über die Schuhe und ging hinein, um die Jalousie mit Latexhandschuhhänden zu öffnen. Browne und er standen da und sahen sich um: weiße Ledergarnitur, Laminatboden, cremefarbene Wände, Couchtisch. Das Team folgte ihnen vom Treppenabsatz herein. 

				»Schauen Sie sich vor allem Schlafzimmer und Badezimmer gut an«, sagte er zu ihr. »Achten Sie auf Anzeichen dafür, dass Gillespie geflohen ist.« 

				Browne machte sich daran, methodisch Schränke zu durchsuchen und unter dem Bett nachzusehen. Kurz öffnete sie die Badezimmertür und sah hinein. 

				»Keine leeren Fächer im Kleiderschrank«, berichtete sie. »Koffer und Sporttasche sind da, Zahnbürste ebenfalls.« 

				Dann schrie sie plötzlich, und Anderson erschrak sich zu Tode. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und zeigte auf ein blutiges Durcheinander in einem Käfig in der Ecke. 

				Weiße Federn. 

				»Hier sind Federn«, rief Anderson den anderen zu und versuchte, Brownes Krallengriff von seinem Arm zu lösen. Zuerst erkannte er nicht, worum es sich bei dem Durcheinander handelte, aber langsam passte eins zum anderen. Es waren die Überreste eines Vogels, der mit einem Messer durchbohrt war. 

				Littlewood kam herüber. »Das ist ein blöder Kakadu«, verkündete er. 

				»Okay, jemand muss das Wort Kakadu an Quinns Ornithologen weitergeben. Ich wette, die weißen Federn am Tatort stammen von ihm.« 

				Littlewood betrachtete den toten Vogel weiter. »Oh mein Gott, jemand hat ihm die Flügel abgeschnitten.« 

				»Das hat man im Mittelalter gemacht«, sagte Batten von der Tür. »Wenn Sie ein Vergewaltiger waren, hat man Ihrem Falken die Flügel und Ihrem Pferd den Kopf abgeschnitten.« 

				»Warum haben die den Vergewaltigern nicht einfach die Eier abgeschnitten?«, meinte Browne, die ihren Kopf nun in Andersons Schulter vergraben hatte. »Oder ist das zu einfach?« 

				Mulholland drückte auf die Klingel von Strathearn und bekam über die Gegensprechanlage gesagt, er solle heraufkommen. 

				»Geradeaus die Haupttreppe hoch, dann links und die zweite Tür«, sagte Marita. 

				Wenn er anfangs gedacht hatte, Marita Kennedy sei körperlich eine attraktive Frau, so stimmte das nun umso mehr. Sie war nicht ganz so perfekt wie an dem Tag, an dem sie den Aufruf gefilmt hatten, doch irgendwie wirkte sie dadurch noch bezaubernder. Sie trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid, das ein wenig zu eng saß und ein wenig zu kurz war, um als Trauerkleidung durchzugehen. Ihr frisch gewaschenes Haar war noch nicht getrocknet und an den Rändern noch aufgeplustert. 

				»Hallo«, sagte sie beiläufig und öffnete die Tür, an die er sanft geklopft hatte. Dann, als habe sie ihn jetzt erst erkannt, fügte sie hinzu: »Ach, hallo.« Schöne Menschen zogen sich automatisch gegenseitig an. Sie bat ihn herein. 

				Er dachte, er würde eine Art privates Wohnzimmer betreten, aber stattdessen kam er in mehrere Räume, die durch einen großen bogenförmigen Durchbruch miteinander verbunden waren. Es sah aus wie auf einem Filmset. Offensichtlich handelte es sich beim ersten um ein Ankleidezimmer, beim nächsten um ihr Schlafzimmer, und dann folgte ein weiteres, in dem er nur die Rückseite eines Sofas sehen konnte. Durchgehend lag cremefarbener Teppichboden, überall sah er Beige und Gold. Der Spiegel eines riesigen Ankleidetisches war von Glühbirnen eingefasst. Es gab ein ganzes Regal mit Make-up und eine Wand nur aus Spiegeln, von denen zwei schwenkbar waren, damit man sich auch von hinten betrachten konnte. Mulholland wusste wohl, dass er selbst eitel war, dies hingegen war auch für ihn eine ganz neue Qualität. 

				»Kommen Sie rein und machen Sie es sich bequem.« Ihre Finger mit den langen Nägeln packten seinen Unterarm, und er wurde ins Boudoir gezogen. »Vielleicht können Sie mir erklären, was eigentlich vor sich geht? Ich weiß nicht, was ich von alldem halten soll. Ständig frage ich mich, ob dort draußen jemand hinter mir herläuft. Hat die Sache etwas mit mir zu tun, was denken Sie?« 

				Mulholland hüstelte. »Haben Sie schon von Ihrer Schwester gehört?« 

				»Ich habe denen die Anweisung gegeben, die Beatmung abzustellen, wenn sie es für richtig halten.« Marita blieben die Worte im Hals stecken, und sie hielt sich eine Fingerspitze unter die Augen, damit keine Träne ihr Make-up zerstören konnte. »Streng genommen ist sie irgendwann gestern gestorben, sie ist einfach davongeschwebt. Ich wollte sie nicht dahinvegetieren lassen, das hätte sie sich nicht gewünscht. Ich weiß es, ich bin ja ihre Schwester. Was ich getan habe, war am besten für sie.« Sie legte sich die Hände auf die Brust. Ihre Finger spannten sich, zehn perfekte Nägel. »Ich fürchte, ich muss jetzt los.« Sie lächelte bezaubernd. »Weshalb sind Sie denn gekommen?« 

				»Ich denke, Sie sollten nirgendwo hingehen.« 

				»Diese Quinn will mir keinen Schutz geben. Natürlich kann da draußen irgendwer im Nebel lauern, aber das Leben geht eben auch weiter.« Nun lagen ihre Finger auf seiner Brust. 

				Vik lächelte, so charmant er konnte, hob ihre Hand von seinem Mantel und schloss die Finger darum. »Das muss schrecklich sein, was Sie durchmachen, doch leider müssen Sie noch ein bisschen Geduld mit uns haben«, sagte er ernst. »Wir sind dicht an der Person dran, die Ihre Schwester überfallen – und getötet – hat. Wollen Sie wirklich ausgehen? Es ist draußen vielleicht nicht sicher für Sie.« 

				»Ich kann doch mein Leben nicht eingepfercht verbringen.« Sie lächelte betörend. 

				»Wohin wollen Sie denn?« 

				»Jemanden treffen. Keine Sorge, das ist ungefährlich. Ganz bestimmt gehe ich nirgendwo allein hin.« Sie sah über die Schulter, als sie ein Geräusch im anderen Teil der Zimmerflucht hörte, ein leises Geräusch, als sei jemand von einem Stuhl aufgestanden. 

				Diane erschien im Bogen. Sie trug einen Trainingsanzug aus Baumwolle, und ihr kurzes blondes Haar war noch nass von der Dusche. Sie nahm sich ein Handtuch vom Hals. 

				»Eine Sache nur, unter uns.« Mulholland beugte sich zu Marita vor, so dass Diane nichts hören konnte. »Zweimal habe ich Berichte gesehen, wo festgehalten war, was Sie über Ihre Schwester und Bobby McGurk gesagt haben. Stimmt das? Hatten die beiden eine sexuelle Beziehung?« 

				Marita lächelte wie ein ungezogenes kleines Mädchen, das sich durch eine Charmeoffensive aus seinen Schwierigkeiten befreien will. »Ach, ich kann mich gar nicht erinnern, so etwas gesagt zu haben. Nicht in so vielen Worten.« 

				»Aber es stimmt?«, wiederholte er. 

				Marita seufzte ungeduldig. »Na ja, sie standen sich nahe. Vielleicht zu nahe.« 

				»Und wer von Ihnen hat normalerweise den roten Schal getragen?« 

				»Ich. Doch Itsy war verrückt danach. Sie mochte alles, was Iain mir gekauft hat.« 

				»Fahren Sie manchmal mit dem weißen Lieferwagen?« 

				»Ach Unfug. Ich habe da draußen einen BMW stehen.« 

				»Haben Sie ihn schon einmal gefahren?« 

				»Falls Sie nach DNA-Spuren suchen würden oder so, dann ja, ich bin schon damit gefahren. Manchmal, wenn ich ausgehen wollte, ohne großes Aufsehen zu erregen. Soll ich mir einen Anwalt besorgen? Sie von der Polizei sind viel zu clever für mich.« 

				Tatsächlich. »Nun, geben Sie einfach auf sich acht«, erwiderte Mulholland. 

				Marita lächelte ihn an und genoss sein Unbehagen, als er unsicher Diane ansah. Sie lehnte sich verführerisch in den Türrahmen. »O gewiss.« 

				Er ging, und Marita schloss die Tür hinter ihm. 

				Mick Batten saß allein im Ermittlungsraum des Reviers, trank kalten Kaffee und dachte nach. Dann stand er auf und stellte sich vor die Wand. Er legte den Zeigefinger zuerst auf das Foto von Itsy, dann auf Maritas und wieder auf Itsys. Er musste mehr über diese beiden Schwestern erfahren, und er musste aufhören, an Emily und Mr. Klick zu denken. Er brauchte ein bisschen Platz im Kopf. 

				Auf Costellos Schreibtisch lag eine Liste von Dateien und DVD-Titeln, von allen Fernsehsendungen mit Marita und ihren sonstigen Auftritten. Zwischen den Papieren fiel ihm eine DVD auf, die Costello aus Strathearn mitgebracht hatte. Er nahm sie mit in den kleinen Raum und schob sie ins Gerät. 

				Man hörte seichten Jazz und Unterhaltungen. Zuerst erschienen hochhackige Schuhe auf dem Bildschirm, die eine prunkvolle Treppe herunterkamen, dann konnte man ein schlankes Bein durch einen Schlitz in einem türkisfarbenen Kleid sehen. 

				»Hallo, Mrs. Iain Kennedy 2010«, sagte Batten. »Einmal Schönheitskönigin, immer Schönheitskönigin.« 

				Die Kamera schwenkte hoch, während Marita ihren großen Einzug hielt, und verweilte auf dem eingezogenen Bauch, dem tiefen Dekolleté, dem hochgesteckten Tizianhaar und dem perfekten Lächeln. Marita nahm ein Glas Champagner von einem Tablett, das wie durch Magie vor ihr erschien, und spreizte ihren kleinen Finger ab. Die Kamera fing nun Itsy ein, die hinter ihr kam und die den kleinen Finger ebenfalls nachahmend abspreizte. 

				Batten drückte auf Stopp, Zurück und Wiedergabe. 

				Nicht nachahmend, berichtigte er sich. Spöttisch. 

				»Marita hat also ihren großen Auftritt«, flüsterte er vor sich hin. »Dann …« Wie aufs Stichwort erschien Iain Kennedy und streckte die Hand aus, um seine schöne Frau zu begrüßen. Er legte den Arm um sie, beide schmiegten sich aneinander, Wange an Wange, und das Blitzlichtgewitter begann. Itsy kam dazu, Iain legte den anderen Arm um sie und küsste sie ebenfalls. Batten fror dieses Bild ein. Die Gesichter von Iain und Itsy waren sich nahe, sehr nahe, und sie lachten. Doch Marita blickte von ihnen weg und posierte mit sprödem Lächeln für die Kamera. 

				Ihr Lächeln war kalt und spröde und starr. 

				Batten legte den Zeigefinger auf Maritas Gesicht. 

				»Du hast es doch gewusst, nicht?«, flüsterte er. »O ja, du hast es gewusst.« 

				Mulholland hatte Herzklopfen, als sich Maritas Tür hinter ihm schloss. In der Drogenabteilung von Paisley gab es nichts, das so gut anturnte. Marita war ebenfalls eine Narzisstin, das wusste er; er hatte es gerade mit eigenen Augen und Ohren gesehen und gehört. 

				Er fragte sich, ob sie auch zu diesen Sexsüchtigen gehörte. Das schien ihre Art zu sein, mit Menschen zu kommunizieren. In der Luft hatte eine subtile Einladung gelegen. Er war sicher, wenn er geblieben wäre, hätte man ihn zu einem flotten Dreier gebeten. Die glamouröse Rote, die Blondine, frisch aus der Dusche, der junge Polizist in der Tür – Stoff für einen schlechten Pornofilm. 

				Mulholland ging die Haupttreppe hinunter, durch die Halle und hinaus in die Einfahrt, wo sein Audi parkte. 

				Seine Gedanken überschlugen sich, als er sich auf den Fahrersitz rutschen ließ und sein Handy herausholte. Batten ging sofort dran. 

				»Sagen Sie, haben Sie Gillespie gefunden?« 

				»Nein.« Batten klang abgelenkt. 

				»Als Psychiater …« 

				»Psychologe«, korrigierte Batten. »Was wollen Sie, Vik? Ich bin beschäftigt.« 

				»Sagen Sie mal, könnte jemand wie Marita diesen Bobby so um den kleinen Finger wickeln, dass er Itsy umbringt? Hat sie eine ausreichend starke Persönlichkeit dazu?« 

				»Um Männer zu manipulieren? Natürlich.« 

				»Und Bobby? Würde der sich wie ein Hund auf Itsy hetzen lassen?« 

				»Ich weiß nicht. Mit ihm habe ich noch nie gesprochen, aber er ist verletzlich und unsicher. Er könnte in Marita eine Mutterfigur sehen, und sie ist natürlich eine waschechte Narzisstin.« 

				»Bobby und Marita haben sich gegenseitig ein Alibi verschafft, oder?« 

				»Woher soll ich das wissen?« 

				»Können Sie mir Wyngate geben?« 

				»Rufen Sie ihn selbst an.« Damit legte Batten auf. 

				Aber Mulholland lächelte. Seine Beförderung war in Reichweite. 

				Plötzlich kam ein schwarzer Shogun die Einfahrt entlang, Wagner schmetterte über das Gelände, und der Wagen verpasste nur knapp den Audi, als er zum Parken einschwenkte. O’Hare stellte Bryn Terfel ab, nahm einen Anruf auf seinem Handy entgegen, sprang aus dem Wagen und eilte zur Haustür. Er drückte nicht auf die Klingel, sondern wartete einfach nur. Mulholland beobachtete, wie die Tür aufging und O’Hare eintrat, kurz mit jemandem sprach, dann wieder herauskam, über den Rasen ging und im Gebüsch verschwand. Dieser Nebel war einfach großartig, dachte Mulholland. Niemand kann irgendetwas sehen, solange man nicht genau weiß, wo man suchen muss. 

				Und Mulholland suchte nach Bobby McGurk. 

				Er wählte Wyngates Nummer. Er musste wissen, ob noch jemand Maritas Alibi bestätigt hatte. Oder vielleicht nur Bobby. 

				So fummelte er an der Heizung des Wagens herum und hörte zu, wie Wyngate auf seine Tastatur einhackte. Dabei entging ihm, wie sich die Tür von Strathearn ein Stück öffnete und kurz darauf wieder schloss. 

				

			

		

	
		
			
				

				15

				Freitag, 12. Februar 2010, 16:00 Uhr

				O’Hare betrachtete die vielen Töpfe mit kleinen Sämlingen, die zu klein waren, um draußen zu überleben, und die sorgfältig aufgestellt waren, um so viel von der schwachen Wintersonne zu genießen, wie die kurzen Tage spendeten. Ein stinkender Ölofen hielt die Winterkälte in Schach. 

				»Störe ich?«, fragte er höflich. 

				»Würde es einen Unterschied machen, wenn ich ja sage?« Der kleine Tony arbeitete einfach weiter und drückte mit den flinken Stummelfingern Pflanzenerde an einen Halm. Dann nahm er sich den nächsten vor, beinahe zärtlich. »In den letzten zwei Tagen sind hier so viele Polizisten herumgelaufen, dass ich erwarte, jederzeit verhaftet zu werden.« 

				»Ich denke, sie haben nur Spuren gesucht. Haben Sie eine Ahnung, wo Bobby McGurk im Augenblick steckt?«

				»Die dumme Marita hat gerade erst angerufen und nach ihm gefragt, also weiß der Teufel, wo er sich herumtreibt. Er sollte mir hier bei der Arbeit helfen. Ich habe keine Ahnung, wie ich das allein schaffen soll.« Er nahm den nächsten Sämling und schüttelte ihn vorsichtig. »Warum? Wollen Sie mit ihm reden?« 

				»Nein. Ich will mit Ihnen reden. Und ich bin kein Polizist.« 

				»Was sind Sie denn?« Der kleine Tony wischte sich mit der schmutzigen Hand unter der Nase hin und her.

				O’Hare ging den Betonpfad in der Mitte entlang. Er schaute sich die Ranken über seinem Kopf an. »Muss schwierig sein, die Pflanzen bei diesem Wetter am Leben zu erhalten.« 

				»Geht schon, wenn man weiß, wie«, antwortete der kleine Tony misstrauisch. 

				O’Hare zog sich die Handschuhe aus und stopfte sie in die Taschen seiner Jacke. »Ich bin Pathologe.« 

				»Ich bin noch gar nicht tot.« 

				»Forensischer Pathologe. Ich arbeite viel für das Gericht, untersuche verdächtige Todesfälle und solche Sachen.« 

				»Verrücktes Leben, sich mit den Toten zu beschäftigen. Ich bevorzuge das Leben.« Der kleine Tony hielt einen Topf mit einer Jungpflanze in die Höhe, um seinen Standpunkt zu untermauern. 

				»Sicherlich, aber mir fallen Dinge an Menschen auf.« 

				Darauf folgte eine kaum merkliche Reaktion. 

				»Ich kann Gesichter bestens einordnen, und ich erkenne sehr gut Ähnlichkeiten. Außerdem vergesse ich niemals ein Gesicht.« 

				»Ich könnte mittlerweile sogar meinen eigenen Namen vergessen«, erwiderte der kleine Tony. 

				»Ich wette, das würden Sie jetzt am liebsten tun.« 

				Der kleine Tony widmete sich wieder seinen Pflanzen, ein wenig konzentrierter als zuvor. »Was soll das heißen?« 

				»Ganz sicherlich wissen Sie genau, was das heißen soll. Wenn jemand sich einen neuen Namen gibt, trennt er sich manchmal nicht ganz vom alten.« 

				»Ach, glauben Sie mir, ich würde mich trennen, ich würde mich trennen.« 

				»Partickhill hat eine gute Mordkommission. Besonders DI Anderson und DS Costello. Sie haben einen guten Ruf.« 

				»Schön für sie. Hoffentlich finden sie denjenigen, der das der armen Itsy angetan hat. Arme kleine Itsy Bitsy.« 

				O’Hare hörte die leichte Verbitterung in der Stimme des alten Mannes. »Nun, sie werden bald auf Sie zukommen. Lügen Sie nicht, sondern lassen Sie den Dingen ihren Lauf. Bitte.« 

				»Ich habe zu tun. Ich muss die alle noch schaffen.« Der kleine Tony drehte sich um und schenkte O’Hare ein knappes Lächeln, das nicht bis zu seinen grauen Augen vordrang. Dann machte er sich wieder an die Arbeit, nahm die nächste Pflanze, untersuchte sie, ehe er ein fingergroßes Loch in die Erde drückte und sie hineinsteckte. 

				O’Hare ging nach draußen. Er hatte sich darauf eingestellt, dass Tony Abbott keine Ahnung haben würde, worüber er redete, aber der Mann wusste Bescheid. O’Hare hoffte, das Richtige getan zu haben. Er blickte in den Nebel auf den überwucherten Pfad, der Browne solchen Ärger gemacht hatte. Anschließend ging er ein paar Schritte und erinnerte sich daran, wie es vor vierzig Jahren gewesen war. Damals hatte es hier eine richtige Einfahrt gegeben. Erst kürzlich war hier ein Wagen gefahren; im Raureif sah man Reifenspuren, und das Eis auf den Pfützen war gesplittert. Die Spuren verschwanden im Gebüsch. 

				O’Hare folgte den Reifenspuren und bemerkte die vor kurzem – vor sehr kurzem – abgebrochenen Zweige. Beinahe wäre er gegen einen aufrechten Holzbalken gelaufen, den Teil eines alten Gebäudes, das von Bäumen und Gebüsch versteckt wurde. Es war verfallen, und die gesprungenen Glasscheiben waren dick mit Moos überzogen. 

				Und im Inneren hing als dunkler Schemen inmitten von Schatten eine Leiche. 

				Mulholland war mit dem Audi zum Torhaus gefahren und parkte gerade dicht an der Mauer, als sein Handy klingelte. Battens Nummer. Er überlegte, den Anruf abzuweisen, ging aber doch dran. Ob er bei Marita war? Nein. Ob er wusste, wo sie war? Oben in Strathearn. Nein, war sie nicht, nicht jetzt, und sie mussten dringend mit ihr sprechen. Mulholland lächelte und klappte sein Telefon zu. Irgendetwas hatte Marita aufgerüttelt – und zwar etwas, das er, Mulholland, gesagt hatte. 

				Und nun zu Bobby. 

				Er klopfte an die Tür. 

				Er hatte erwartet, Bobby sei ein Depp, den man leicht verhören und leicht kontrollieren könnte. Leider hatte er sich geirrt. Bobby McGurk war deutlich über einen Meter achtzig groß, bewegte sich mit der Grazie eines Tigers und strahlte dessen kontrollierte Kraft aus. Aber er war nervös, seine Muskeln waren angespannt, und sein Blick zuckte immer wieder hin und her, wenn er etwas sah oder hörte, was er nicht sofort erkannte. Littlewood hatte erzählt, wie Abbott Bobby nur mit einem Schulterklopfen und einem leisen Wort beruhigt hatte, und Vik Mulholland wünschte sich, der kleine Tony wäre jetzt hier. Bobby war hier zu Hause in seinen eigenen vier Wänden, dennoch schritt er im engen Vorderzimmer des Torhauses auf und ab. Der blonde Pony fiel ihm immer wieder in die nervösen Augen. Er wollte nicht sitzen und wollte sich nicht beruhigen. 

				Ja, er habe Marita am Dienstagabend gesehen, und sie hätten zusammen nach Itsy gesucht. Bei allen anderen Fragen danach schüttelte er einfach den Kopf und sagte: »Keine Ahnung.« 

				Mulholland musste den richtigen Einstieg finden. »Wir stellen Tony die gleichen Fragen. Er ist sehr hilfsbereit. Wollen Sie uns nicht auch helfen?« 

				Grunzen. 

				»Erinnern Sie sich an die Nacht, in der Itsy weggegangen ist?« 

				Nicken. »Ich habe nach ihr gesucht. Habe ich doch gesagt.« 

				»Haben Sie Marita getroffen?« 

				Hier trat eine leichte Veränderung ein, und dann kam wieder der wilde Blick in die Augen. Bobby war unsicher und wachsam. 

				»Tony sagt, Sie müssen uns die Wahrheit sagen.« 

				»Ich habe die Türkentaube gefunden, um die Itsy sich solche Sorgen gemacht hat. Die habe ich ins Gewächshaus gebracht, den Flügel geschient und bin wieder rausgegangen. Am Teich habe ich Tony eingeholt.« 

				»Marita war also dabei, als Sie die Taube gefunden haben?« 

				Die wilden Augen fuhren zur Seite, als suchten sie einen Ausweg. 

				»Komisch, das hat sie gar nicht erwähnt«, fuhr Mulholland fort. »Ich glaube, sie war nicht dabei. Na ja, wahrscheinlich erst später. Also, Bobby, was ist wirklich passiert?« 

				Bobby biss sich auf die Unterlippe und murmelte: »Endlich wusste ich’s – trug’s –/Sie kniet vor mir! Vom jähen Drang/erschwoll mein Herz und schwoll und wuchs/als ich schon dachte meines Zugs.«

				»Pardon?« 

				»Als ich schon dachte meines Zugs«, wiederholte Bobby. »Es ist aus ›Porphyrias Buhle‹ von Robert Browning. Ein Gedicht.« 

				»Wer war Ihre ›Buhle‹, Bobby?« 

				»Marita.« 

				»Meinen Sie nicht Itsy? Marita sagte, es sei Itsy.« 

				Bobby kam auf Mulholland zu. »Marita, Marita, Marita«, knurrte er und pikte Mulholland dreimal mit dem Finger vor die Brust, so kräftig, dass Mulholland einen Schritt zurücktreten musste. 

				Wo zum Teufel steckte Batten, wenn man ihn brauchte? 

				Aber Bobby redete immerhin. »Sie kam nach dem Abendessen, viel später. Tony schlief.« 

				Mulholland holte tief Luft. »Hat Marita Ihnen gesagt, es sei ein Geheimnis?« 

				»Ja, ein Geheimnis. Es geht niemanden etwas an, oder?« 

				»Gut. Sehr gut gemacht. Und machen Sie immer, was Marita Ihnen sagt?« 

				»Nein, ich tue, was Tony sagt. Er ist mein bester Freund.« 

				»Bobby, hat Marita Sie je gebeten, jemandem wehzutun?« 

				Kopfschütteln. Bobby stand sehr dicht vor Mulholland. »Wie geht es meiner Itsy?«, fragte er. Sein Atem brannte heiß in Mulhollands Gesicht. 

				Mulholland wich ein wenig zurück. Er musste schnell überlegen. Er hatte hier einen Joker. Bobbys Verstand arbeitete nicht so wie ein normaler Verstand. »Sie mögen Vögel, Bobby. Sie haben die Taube gerettet. Wie ich höre, haben Sie einen Ziegenmelker am Teich.« 

				Bobby kniff die Augen zusammen. 

				»Schrecklich, wie die Schwachen verletzt werden können, nicht? Es tut mir leid, Bobby, aber Itsy ist gestorben.« 

				Bobby riss die Augen auf, und Mulholland spürte Gefahr. 

				Sein Instinkt sagte ihm, leise zu sprechen und immer weiterzureden. »Wir glauben, Marita hat sie getötet, Bobby. Wir glauben, Marita hat ihr mit einem Stein auf den Kopf gehauen. Das war nicht nett gegenüber Itsy, oder? Sie dort draußen in der Kälte zum Sterben liegen lassen? Ich meine, Sie haben die Taube auch nicht sterben lassen, oder, Bobby? Also müssen Sie mir sagen, wo Marita jetzt ist. Itsy würde das wollen und Tony auch. Tony hilft uns. Er redet mit Gillian – Sie kennen Gillian doch. Helfen Sie uns auch? Wo ist Marita? Treffen Sie sich mit ihr an einem bestimmten Ort?« 

				Doch Bobby schien ganz woanders zu sein. 

				Mulholland bemühte sich, seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Er ging volles Risiko ein und sagte: »Ich weiß, Marita und Sie haben einen bestimmten Ort, an den Sie gehen, und ich weiß, was Sie dort machen. Als Marita und Sie dort waren, hat sie Ihnen erzählt, dass sie Itsy umgebracht hat?« 

				Mulholland sah, wie eine emotionale instinktive Intelligenz eingeschaltet wurde. Bobby beugte sich vor, als wolle er ihm etwas ins Ohr flüstern, und Mulholland beugte sich vor, um zuzuhören. 

				Dann versetzte Bobby Mulholland einen so harten Boxhieb, dass er über die Sofalehne flog. 

				»Es scheint, als hätten wir Ronnie gefunden«, sagte Anderson. »Na ja, O’Hare hat ihn gefunden.« 

				Costello trat von den vermoosten alten Steinplatten, die den Mittelgang des verfallenen Gewächshauses bildeten, bückte sich und zog sich Plastikfüßlinge über die Stiefel. 

				»Gibt es jetzt noch einen Zweifel, dass man uns die Sache vor die Haustür legt?« 

				»Oder vor die Tür von Strathearn?«, sagte Costello und sah auf zu Gillespies verzerrtem Gesicht. »Ist Abbott nie hierhergekommen? Ich habe gesehen, wie er von Streifenbeamten weggebracht wurde.« 

				»Na ja, offensichtlich war jemand hier. Aber diese Stelle ist ziemlich einsam. Wussten Sie von diesem alten Gewächshaus, ehe Browne es erwähnt hat?« 

				Die Leiche schwang sanft hin und her, und das leise Knarren des Seils am verrosteten Stahlträger war das einzige Geräusch. Ranken wuchsen entlang der schmiedeeisernen Streben, und langsam gewann die Natur den Kampf und eroberte diesen Ort für sich zurück. Gillespies Schuhe hingen in Höhe von Costellos Gesicht, und sie sah das Muster seiner Turnschuhe, wo ein Kaugummi in der Rille einer Hacke klebte. Er trug Socken, zwei schwarze, die jedoch nicht zum gleichen Paar gehörten. 

				Costello betrachtete die hervorquellenden Augen, die Zunge, die durch einen Riss in der Wange ragte, die Lippen, die sich kräuselten wie eine halb geschlossene Rose. 

				»Er ist doch nicht allein dort hochgekommen?«, fragte Anderson. »Man braucht schon einen Mann mit viel Kraft, um ihn so hoch zu hieven. Und es sieht aus, als sei der Mund verklebt.« 

				»Dann hatte Batten also recht. Als seine DNA entdeckt wurde, hatte er sein eigenes Todesurteil unterschrieben.« 

				»Aber wer wusste davon?« 

				Gillian Browne wusste, sie würde zugeben müssen, dass sie es einfach nicht konnte. Anthony Abbott war in der Minute von Strathearn abgeholt worden, in der man Gillespies Leiche gefunden hatte, und Wyngate und sie sollten ihn eigentlich vernehmen. Anderson hatte kurz mit ihr besprochen, was sie fragen und was sie herausbekommen sollte. Sie würde ausprobieren, was sie an Verhörtechniken in Tulliallan gelernt hatte. Gillian sollte ermitteln, wie Tony die Beziehung zwischen Marita und Bobby sah, ob er sich eine sexuelle Affäre vorstellen konnte. Dr. Batten hatte gesagt, das sei wichtig; es musste ein Element der »Liebe« geben, reine Verehrung, die vom Untergebenen zur Vorgesetzten gerichtet war. So funktionierten solche Dinge. Dann musste sie herausfinden, wie viel er über das alte Gewächshaus wusste und ob er gesehen hatte, dass Fahrzeuge durch das hintere Tor ein und aus gefahren waren. Sie hatte sich Block und Stift zurechtgelegt, und das Aufnahmegerät stand bereit. 

				Aber nun saß sie in der Besenkammer, die als Vernehmungsraum zwei bezeichnet wurde, und hatte einen alten Mann mit zitternden Händen vor sich, der gar nichts mehr mit der freundlichen, selbstsicheren Person zu tun hatte, mit der sie im Gewächshaus Tee getrunken hatte. Das Gesicht des kleinen Tony war verhärmt und faltig. Es erinnerte sie an jemanden, den sie kannte, jemanden, den sie mochte. Allerdings wollte er offensichtlich nicht hier sein, und sie wünschte, sie könnte ihm erlauben, die Zigarette zu rauchen, die er unbedingt brauchte. 

				Doch im Augenblick konnte sie überhaupt nichts tun, da Wyngate herausgerufen worden war. Ohne Zweifel war etwas anderes über Marita ans Licht gekommen. An dem Punkt hatte sich Abbott vorgebeugt und darauf hingewiesen, dass das offizielle Verhör nicht fortgeführt werden konnte. Schon davor hatte er alle Versuche von ihr zu erkunden, ob er ein Vorstrafenregister hatte, gemauert. Im System war niemand mit seinem Namen und dem passenden Alter zu finden. Abbott hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Na, dann eben nicht.« Das war weder ein Leugnen noch ein Eingeständnis. 

				Er blickte durch das schmierige Fenster des Vernehmungsraums nach draußen und machte lediglich eine Bemerkung über den schlimmen Nebel. Anschließend fragte er, was sie oben in Strathearn machten. 

				»Suchen«, antwortete sie. 

				»Und Sie müssen hierbleiben, weil Sie eine Frau sind? Sie dürfen nicht hinaus in den Nebel?« 

				»Nein, DS Costello ist oben in Strathearn, und sie ist eine Frau«, erwiderte Browne stolz. »Sie werden die ganze Nacht dortbleiben.« 

				Abbott nickte. Dann legte er sich die Hand auf die Brust. »Ich habe mein Spray verlegt. Bestimmt habe ich es im Gewächshaus liegen lassen. Eigentlich müsste ich eine Tablette nehmen. Kann ich vielleicht ein Glas Wasser bekommen?« Er griff in die Tasche und holte eine Tablettenpackung hervor, die er auf den Tisch legte. 

				Sie erkannte die Tabletten, die ihr Vater vor seinem vierten und letzten Herzinfarkt genommen hatte. »Natürlich«, antwortete sie und wurde weich. 

				Er wirkte so erledigt, fast grau, und so müde. 

				Sie war vielleicht zwei Minuten fort, um einen Plastikbecher mit Wasser aus der Toilette unten zu holen. Auf dem Rückweg blieb sie nur kurz stehen, um Nesbitt zu streicheln. 

				Als sie die Tür von Vernehmungsraum zwei öffnete, sagte sie: »Bitte schön.« 

				Doch sie redete mit einem leeren Raum. 

				Batten nahm den Anruf im Geisterzimmer entgegen, zu dem der Ermittlungsraum von Partickhill mutiert war. Alle anderen waren oben in Strathearn und konzentrierten sich auf die beiden neuen Ermittlungen. 

				»Wir haben Gillespie gefunden«, sagte Anderson. 

				»Tot.« Es war keine Frage. »Aufgehängt. Die Lippen mit Sekundenkleber zugeklebt.« 

				»Ja.« 

				»Colin, hat er die Schlüssel bei sich? Wir glauben, er hat sich die Schlüssel von der Clarence Avenue besorgt und nachgemacht. Waren die bei der Leiche?« 

				»Wie bitte?« 

				»Sie haben mich doch gehört – sehen Sie einfach nach! Wenn unser Mann einem Plan folgt, dann hat er uns etwas hinterlassen.« 

				Batten hörte, wie Anderson mit jemandem sprach, vermutlich O’Hare. Dann ließen sich gedämpft Geräusche vernehmen. Anderson und Costello fluchten laut, und O’Hare sagte mit seiner tiefen Stimme: »Gut, gut, gut.« 

				Schließlich ergriff Anderson wieder das Wort: »Sie waren in seinem Mund.« 

				»Und die Lippen waren zugeklebt?« 

				»Ja. Mick, tun Sie uns einen Gefallen und sagen Sie uns, wer solche Dinge tut?« 

				»Lassen Sie mich mal drüber nachdenken.« 

				Batten ließ sein Handy zuschnappen und sah zur Wand. Er spürte dieses alte Kribbeln, das sich jetzt jedoch eigenartig anfühlte. Er hatte es nicht mehr gehabt, seit die Sache mit Kim Thompson passiert war. Damals hatte er versagt. Diesmal würde er den Killer nicht zum Profil passend machen – sondern sein Profil passte auf den Killer. Der Gefängnispsychologe hatte es gesehen, nachdem er zum ersten Mal mit Adrian Wood gesprochen hatte, und deshalb hatte er Batten ja angerufen.

				Wood war ein bedeutungsloser Mann, der einen äußerst gefährlichen Verführer getroffen hatte. 

				»Iain, mein Beileid wegen Itsy.« 

				Iain Kennedy nickte nur. »Danke.« Er saß auf dem Chesterfieldsofa in Strathearn und hatte ein Foto von Itsy neben sich liegen. In dem Zimmer war es sowohl kalt als auch dämmerig, und es wirkte wie von der Außenwelt isoliert. »Sie machen doch da draußen nichts kaputt, deine Jungs, oder? Warum hat da ein Mann im alten Glashaus gehangen?« 

				»Ich glaube, das versuchen sie aufzuklären«, erwiderte O’Hare. 

				»Ich kann gar nicht rausgehen. An jeder Tür steht ein Polizist. Die haben mich über Sachen ausgefragt, von denen ich überhaupt nichts wusste, und Itsy liegt tot in der …« Ihm ging der Dampf aus. »Niemand unternimmt etwas wegen Itsy.« 

				»Möchtest du einen Whisky?« 

				»Noch einen? Ja, bitte.« 

				»Kümmert sich nicht jemand um dich? Von der Familie? Oder ein Freund? Einer deiner Söhne? Sicherlich würden die kommen, wenn du sie darum bittest.« 

				»Ich fürchte, die Brücken habe ich äußerst gründlich hinter mir abgebrochen. Gott, wer möchte schon an einem solchen Albtraum teilhaben, Jack? Weißt du, wo Marita ist? Niemand sagt mir etwas.« 

				»Ich habe keine Ahnung. Bestimmt wollen sie mit ihr über …« Er suchte nach den richtigen Worten. »… über die jüngsten Ereignisse reden.« 

				»Weißt du, was die da draußen machen?« 

				»Nicht genau. Ich warte, bis Gillespies Leiche abtransportiert wird.« 

				Kennedy musste sich damit zufriedengeben. »Ich möchte dir für all das, was du für Itsy getan hast, danken. Ich weiß, im Barochan Moss hast du ihr das Leben gerettet und ihr noch ein paar Tage geschenkt. Zeit, um sich zu verabschieden …« 

				»Ich habe nur meine Arbeit getan. Hast du etwas dagegen, wenn ich …? Nur einen Mundvoll, ich muss noch fahren.« O’Hare hob die Flasche Laphroaig hoch, zehn Jahre gelagert, Fassstärke. 

				»Ich werde dir ewig dankbar sein, weil sie in einem warmen Bett gestorben ist, wo ich ihre Hand halten konnte, und nicht draußen in der Kälte.« Er bemerkte, dass Jack immer noch die Flasche und ein leeres Glas in der Hand hielt. »Ach bitte, bedien dich doch.« 

				»Kann ich vielleicht das Feuer anmachen?«

				»Du willst doch nicht das Kindermädchen für mich spielen, Jack?« 

				»Mir geht es eher um mich selbst. Ich spüre langsam mein Alter, und draußen hat es zehn Grad minus. In der Leichenhalle ist es wärmer.« 

				Die beiden Freunde saßen schweigend da, und der Gaskamin zischte, wurde stärker und heller und sorgte eher für eingebildete Wärme als für einen tatsächlichen Anstieg der Temperatur. 

				»Weißt du, warum sie mich nach Diane gefragt haben? Wie lange sie Marita schon kennt? Sie schienen mir nicht zu glauben, als ich sagte, sie würde doch nur für Marita arbeiten. Ich habe Diane vorher nicht gekannt. Was hat das zu bedeuten?« 

				»Das kann ich dir auch nicht sagen.« 

				»Doch, bestimmt, du tust es nur nicht.« 

				»Ich kann es nicht, aber sie versuchen, eine Verbindung zu deiner Frau herzustellen, denke ich.« 

				Wieder trat ein Schweigen ein, das nur vom gelegentlichen Knarren des Leders unterbrochen wurde, als O’Hare es sich bequem machte, und manchmal auch vom behaglichen Zischen des Feuers. »Wenn du nicht hierbleiben möchtest, kannst du auch gern mit zu mir kommen. Dieses Haus ist groß. Vielleicht wird es dir allein zu einsam.« 

				»Marita kommt also nicht zurück?«

				»Ich fürchte nicht.« 

				»Richtig, Leute«, sagte Anderson. »Die Hunde sind noch nicht da, aber sie kennen die Umgebung und wissen, nach wem wir suchen. Marita ist irgendwo dort draußen, vermutlich unpassend für das Wetter gekleidet, weil sie das Haus ziemlich eilig verlassen hat. Wir wissen nicht, in welchem Zustand sie sich befindet, also nähern wir uns ihr vorsichtig, denn wir wollen sie nicht erschrecken. Sie selbst ist eine zierliche Person und kann leicht überwältigt werden, solange sie Ihnen nicht McGurk auf den Leib hetzt. Die Streifenbeamten suchen von hier nach außen. Browne, Sie kommen mit mir. Littlewood, Sie bleiben bei Costello; Mulholland …« Anderson sah, wie der DS zusammenzuckte, da er offensichtlich noch unter Bobbys Boxhieb litt. »… und Lambie bleiben zusammen und halten sich aus allen Schwierigkeiten heraus. Jeder bleibt bei seinem Partner, auf gar keinen Fall trennen Sie sich. Der Nebel ist sehr dicht. Bleiben Sie auf den Wegen, es sei denn, Sie hören ein Geräusch.« 

				Es folgte Papiergeraschel, als sich die Suchmannschaft die kleinen Karten anschaute. 

				»Überprüfen Sie Ihre Taschenlampen. Achten Sie darauf, sie immer griffbereit zu haben. Bei diesem Nebel haben Sie damit bestenfalls vier Fuß Sicht. Viel Glück.« 

				Andersons Handy vibrierte in seiner Hosentasche, und er fischte es unbeholfen mit den behandschuhten Händen heraus. Es war Brenda. Er schaltete das Gerät aus. In den nächsten Stunden würde jeder, der ihn dringend erreichen musste, das Funkgerät benutzen. 

				Costello und Littlewood brachen zuerst auf. Sie gingen hintereinander den Pfad zum Teich entlang, und ihre Schuhe klickten über das seltsame Pflaster. Littlewood ging voraus, und Costello folgte den fluoreszierenden Streifen auf seiner Steppjacke. 

				Hier herrschte völlige Stille, und die Reglosigkeit der dunstigen Luft wirkte bedrohlich. Ausgewachsene Rhododendren flankierten den Pfad, und hinter ihnen ragten riesige Parkbäume auf, die zum ältesten Teil des Gartens aus Strathearns goldenen Zeiten als großes Anwesen stammten. 

				Als sie sich dem Wasser näherten, hätte Costello schwören können, dass es kälter wurde. Ihre Nase lief in der eisigen Luft, und ihre Nebenhöhlen schmerzten. Der Atem bildete Wolken, und sie hielt sich dicht bei Littlewood, der alle paar Sekunden hustete. Auf dem Pfad kam man gut voran, denn er war glatt und gut gepflegt, allerdings vereiste er langsam. Dann erreichten sie eine Gruppe hoher Nadelhölzer an der Stelle, wo sich der Pfad teilte und einmal nach links und einmal nach rechts um den Teich führte. 

				»Irgendwo hier steht eine kleine Bank, glaube ich«, sagte Costello. 

				»Ich würde mich gern kurz setzen und eine Zigarette rauchen.« Littlewood holte eine Schachtel hervor.

				»Ist die Zigarette eine Ausrede für die Pause, oder ist es andersherum?«, fragte Costello. 

				»Nur ganz kurz, ja?« 

				Es hatte keinen Zweck, ihn davon abbringen zu wollen, also blieb sie stehen und trat von einem Fuß auf den anderen, um warm zu bleiben und ihre Ungeduld zu signalisieren. 

				»Meinen Sie, dieser McGurk könnte gefährlich sein?«, fragte sie. 

				»Oh, ich denke, Marita ist viel schlimmer. Verfluchte Frauen.« 

				»Wir wären viel schneller fertig, wenn ich rechts um den Teich und Sie links herum gingen, und dann würden wir uns auf der anderen Seite treffen. Aber dieser Nebel ist so schlimm, da würden wir vielleicht aneinander vorbeilaufen.« 

				»Das ist keine gute Idee. Immer mit der Ruhe.« 

				Littlewood nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und ließ sich vom Rauch die Lunge aufwärmen. Er blies eine Wolke in die Luft, die langsam durch die Nacht trieb, ehe sie mit dem Nebel verschmolz. Costello wusste, Littlewood ließ sich nicht hetzen. 

				Ihre Kollegen waren höchstens hundert Meter entfernt, vielleicht weniger, doch der Nebel erstickte alles. Sie und Littlewood schienen die einzigen Menschen auf dem Antlitz des Planeten zu sein, der unter einer Decke aus eiskalter Luft totenstill geworden war. 

				Sie rieb die Handschuhe aneinander und lächelte Littlewood zweifelnd an, aber er schaute hinaus auf den Teich, lauschte und dachte nach. Sie ging die paar Schritte bis zum Wasser, wo die kahlen, spindeldürren Zweige einer Weide über das Wasser hingen und sich Nadeln aus gefrorenem Schilf durch das Eis bohrten. Die senkrechten Balken, alles, was von einem alten Bootshaus übrig geblieben war, ragten wie vorwurfsvolle Zeigefinger in die Höhe. Dies war das Land der Eiskönigin, dachte sie und zitterte, allerdings nicht der Kälte wegen. Sie ging ein Stück am Rand des Teichs entlang und ließ den Kegel ihrer Taschenlampe über die frostige Oberfläche des Wassers gleiten. Es glitzerte wie Millionen Diamanten. 

				»Das sollten Sie sich mal anschauen, John«, rief sie leise. »Es sieht so schön aus.« 

				Batten bemühte sich, seine Gedanken im Zaum zu halten und alles gründlich durchzugehen. Jetzt musste er wie ein Detective denken. Harry Castiglia stand Gillespie am nächsten. Hatte er Details über die DNA mitbekommen, die man bei Donna Campbell gefunden hatte? Ganz bestimmt hatte er die Berichte über die Wohnungsschlüssel aus der Clarence Avenue gekannt. Außerdem war es Harry gewesen, der Quinn darauf hingewiesen hatte, dass Gillespie die Fotos für die Architekturzeitschrift gemacht hatte. Battens Blick wanderte über die Wand und blieb an dem wunderschönen Bild von Emily hängen. In der intensiven Klarheit von Schwarz und Weiß sah er die Grautöne in den Iriden ihrer Augen … Wie außergewöhnlich und erstaunlich, dass eine einzige Auslösung des Verschlusses ein Bild mit solch wunderbaren Einzelheiten festhalten konnte.

				Mit einem Klick. Kurz wie ein Blitz. 

				Ein Blitz …

				Verdammt! 

				Die Opfer hatten »Druck« auf ihren Augen beschrieben … War die Augenbinde deshalb so stramm zugeknotet worden, damit sie den Blitz nicht sehen konnten? Allerdings hatte kein Opfer das eindeutige Geräusch beschrieben, wie der Film weitertransportiert wurde. Dadurch wäre der Klick eindeutig zu identifizieren gewesen. Also – ein einziges Foto, ein Blitz. Eine Chance. Eine Chance, das Gesicht einer Frau festzuhalten, die glaubt, sie müsse sterben. Die größte Angst eines Lebens in einem einzigen Moment destilliert. 

				Wenn er recht hatte, dann handelte es sich bei der brutalen Verletzung des Mundes nicht um eine Ersatzvergewaltigung. Aber zum Teufel, worum dann? 

				Batten griff nach dem Telefon und suchte Andersons  Nummer heraus. Seine Gedanken rasten. 

				Costello ließ ihr Licht über die mit Raureif überzogenen Kiefern wandern und hatte eine kindliche Freude daran, wie der Frost glitzerte und funkelte. Aber sie konnten nicht noch mehr Zeit verschwenden. »Sind Sie fertig, John?« 

				Littlewood antwortete nicht. 

				Ihr Funkgerät piepte und knisterte, ehe es verstummte. Sie hörte Littlewoods Funkgerät gleichzeitig knistern. Einen Moment lang stand sie da und suchte mit der Taschenlampe den Rand des Teichs ab, so weit sie sehen konnte, und beleuchtete Pappeln, Fichten und Laubbäume. Tony Abbott leistete gute Arbeit und hatte ein Händchen dafür, das Alte mit dem Neuen zu kombinieren. Der Pfad rechts wurde seltener benutzt und war stärker überwuchert. Hätte Bobby den genommen? Bobby und Marita würden sich irgendwo in der Nähe treffen. Aber wo? Alle Fahrzeuge wurden bewacht, und die Temperatur sank auf minus zehn Grad. 

				Der Nebel wurde immer noch dichter. Er schien aus dem Wasser aufzusteigen, als würde er an ihrem Körper hochklettern und sie in sich hineinziehen. Sie klemmte sich die Taschenlampe zwischen die Knie und zog den Kragen ihres Pullovers hoch, ihre Mütze nach unten und den Kragen der Jacke ebenfalls hoch. Anschließend nahm sie die Taschenlampe wieder in die Hand und suchte nach Spuren, dass hier vor kurzem jemand entlanggegangen war. 

				Sie entdeckte nichts. Sie brauchten die Suchhunde. 

				Laut rief sie: »Sind Sie mit der Zigarette fertig? Wenn die Kälte Sie nicht schafft, dann der Lungenkrebs.« 

				Keine Antwort. 

				»Ach, verdammte Scheiße!«, fluchte sie. 

				»Bitte um Verzeihung«, fragte jemand freundlich aus dem Nebel, »solche Ausdrücke von einer Lady?« 

				»Oh Harry. Mann, haben Sie mich erschreckt! Ich wusste nicht, dass noch jemand hier ist.« 

				Er legte seine behandschuhte Hand auf ihre. »Was machen Sie?« 

				»Ich suche jemanden, und ich brauche einen Partner. Ich darf nicht allein arbeiten.« 

				»Dann begleite ich Sie.« 

				»Nein, ich brauche einen richtigen Partner. Deshalb ist John hier.« 

				»Ach so, der. Er raucht gerade seine Zigarette.« Harry schlug die Hände zusammen und versuchte sie zu wärmen. »Na ja, ich bin hier, um den Teich und die Suchaktion zu fotografieren.« 

				»Ist es Ihnen nicht zu kalt?« Costello schaute zurück zu Littlewoods Schemen, der auf der Bank hockte, und ein einzelner Rauchfetzen wand sich in die Höhe, bevor er vom Nebel verschlungen wurde. 

				»Tja, ich muss arbeiten«, meinte Harry fast wütend. »Seit Ronnie … Mein Zuhause ist fünfhundert Meilen von hier entfernt, und ich weiß sonst nicht, wo ich hingehen soll.« Er wischte sich etwas aus dem Auge. »Eigentlich möchte ich gerade nicht unbedingt allein sein. Also führen Sie nur Ihre Suchaktion durch, und ich passe auf, dass der schwarze Mann Sie nicht holt.« 

				»Ich sollte mich mal per Funk zurückmelden.« 

				»Ich habe mit Colin gesprochen, er weiß also, dass ich hier bin. Alles in schönster Ordnung. Führt dieser Pfad um den Teich? Ich war hier schon einmal, aber, Gott, jetzt ist es gespenstisch. Und tödlich, oder? Man sehe sich nur die Eiskügelchen an der Weide über dem Wasser an. Man …« Harry zog die Kamera aus der Tasche, und sein kreatives Ich begann zu arbeiten. »Ich möchte Sie mit drinhaben, damit ich bezahlt werde, aber versuchen Sie, mir das Bild nicht zu versauen, ja? Können Sie sich hinknien und mit der Taschenlampe zu den Ästen leuchten?« 

				»Ich versuche es«, meinte sie sarkastisch. Sie wurde mit seinem strahlenden Lächeln belohnt und freute sich plötzlich, weil er da war. 

				Er stellte die Tasche ab und holte eine andere Kamera heraus, eine alte, die Sorte, in die man richtigen Film einlegte. Er schob Costello mit festem Griff an den Schultern zum Rand des gefrorenen Teichs. »Sie stehen hier. Können Sie die Taschenlampe niedrig halten, damit das Licht auf das Eis fällt und ein wenig reflektiert?«

				Sie tat, was er wünschte, und riskierte einen weiteren Blick auf ihre Armbanduhr. 

				»Machen Sie sich wegen der Zeit keine Sorgen. Quinn und der Chief Constable sind sicherlich begeistert, wenn Sie sich vor lauter Diensteifer den Arsch abfrieren.« 

				»Können Sie sich nicht ein bisschen beeilen? Ich friere mich tot.« 

				»Das wird ein herrliches Bild, es kommt aufs Titelblatt aller Zeitungen«, sagte er und zog einen kleinen Hebel an der Kamera. 

				Sie hörte, wie der Film weitergespult wurde. 

				»Sie sind einfach eine echte Glasgower Vier-Nächte-kein-Schlaf-Schönheit.« Er lächelte sie an und tippte ihr mit dem Zeigefinger an die Nase. 

				»Eigentlich sollte ich auf Menschenjagd sein«, protestierte sie, aber ihr Herz begann zu klopfen. Wenn er sie nun küssen wollte? Sie könnte sich keinen schöneren Platz für einen Kuss vorstellen und keinen schöneren Mann …

				»Wenn Sie Ärger bekommen, übernehme ich die Verantwortung. Aber ein solches Wetter erlebt man nur einmal im Leben.« Er lächelte wieder, und sie sah, wie lang seine Wimpern und wie tief, oh, wie tief diese Augen waren. Er hatte sich seit Urzeiten nicht rasiert und sah ebenfalls müde aus. 

				Er stand ein bisschen sehr nahe bei ihr. 

				Sie wandte ihr Gesicht nach oben, um sich küssen zu lassen. 

				Und spürte etwas Kaltes, Hartes seitlich am Kopf. 

				Klick. 

				Anderson sah die beiden zuerst. Sie lagen im Nebel, und es hätten schlafende Kinder sein können, die sich glücklich mit ihrer Umarmung gegenseitig schützten. 

				Der blonde Kopf bewegte sich leicht. 

				»Bobby?«, rief Anderson leise. »Geht es Marita gut?« 

				Bobby antwortete nicht. Er schlang die Arme behutsam um Maritas Hals und zog sie an sich heran. Ihr Kopf rollte alarmierend zur Seite, ihr Haar und ihr Schal hingen am Hals herunter so wie in dem Porträt über dem Kamin im Wohnzimmer. 

				»Bobby, können Sie mich hören?« 

				»Sie ist tot, nicht wahr?«, flüsterte ihm Browne ins Ohr. 

				»So sieht es aus. Nehmen Sie Ihre Mütze ab, aber langsam, damit er sehen kann, wer Sie sind.« Anderson tat das Gleiche. »Bobby?«, sagte er leise. »Könnten wir vielleicht einen Blick auf Marita werfen? Damit wir ihr helfen können? Gillian ist auch Krankenschwester. Erinnern Sie sich an sie?« 

				Die ganze Zeit schob er sich vorsichtig zu den beiden vor, und Gillian folgte ihm. 

				»Gillian kennen Sie ja; sie hat Ihnen Tee im Gewächshaus gemacht. Könnte Gillian vielleicht kurz nach Marita sehen?« 

				Bobby murmelte: »Ich trug ihr Haupt, wie eh zuvor, /nur meine Schulter stützt’ empor/Jetzt ihren Kopf, der noch draufhängt …«

				»O Gott, er ist durchgedreht«, murmelte Anderson. Er war jetzt sehr nahe und sah die klaffende Wunde an Maritas Kopf. Oder weniger die Wunde als vielmehr das Blut, das durch ihr Haar sickerte und die Seite des Gesichts dunkel färbte. Die Verletzung war ein Spiegelbild von Itsys. 

				Bobby hob die Hand, die feucht vom Blut war, und wog gedankenverloren den Stein in seiner Hand. »Qual macht’s ihr nicht, ich bin ganz ruhig, keine Qual.«

				»Lassen Sie mich mit ihm sprechen.« Browne schob sich neben Anderson vor. »Ich kenne das Gedicht, Bobby. Das ist von Robert Browning, nicht? Porphyrias Buhle? Ist das Ihr Gedicht? Wer war Ihre Buhle, Bobby?« 

				Bobby rieb seine Hand unter seiner Nase und schniefte laut, als wolle er Anderson nicht in die Augen blicken. Diese Geste machte Peter auch, wenn er unsicher war. Doch dies war kein kleiner Junge, sondern ein sehr starker erwachsener Mann. Ein Mann, der bei der Frau lag, die er mit eigener Hand ermordet hatte. 

				»Itsy«, sagte er träumerisch. »Bobby und Itsy. Immer Bobby und Itsy.« 

				»Ach, Itsy lieben Sie auch?«, fragte Browne. »Ich mag Itsy.« Sie schob sie ein wenig vor. »Ich habe die Zeichnungen von ihr gesehen, von den Vögeln. Den Ziegenmelker. Sie war sehr gut.« 

				Bobby sah auf. Browne hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. »Wie geht es Ihrem Gesicht?«, fragte er mit ehrlicher Sorge.

				»Es tut noch ein bisschen weh, Bobby. Und ich denke, Maritas Gesicht tut auch weh. Kann ich kommen und es mir ansehen?« Browne ging näher heran. »Sie wollen ihr doch nicht wehtun, oder?« 

				»Nein, will ich nicht«, murmelte er. Dann funkelten seine Augen. »Doch. Sie hat Itsy wehgetan.« 

				Batten konnte weder Anderson noch Costello erreichen. Also versuchte er es bei Quinn, aber die telefonierte. Er sah hinaus in die Nacht und dachte daran, selbst nach Strathearn zu gehen. Dann rief er in der Telefonzentrale an und bat, DI Anderson, DS Costello und DC Browne anzurufen und um sofortigen Rückruf zu bitten. Es sei dringend. 

				Mehr als dringend. 

				Anschließend öffnete er einen Umschlag, der auf dem Tisch lag. Harry hatte ihn vor einer Weile für Costello hinterlegt. Es war ein Foto. Costello, die irgendwo auf einer Treppe saß. 

				Warum sie? Hatte es zwischen ihnen gefunkt? Er hatte sie nicht oft genug zusammen gesehen, um diese Annahme zu bestätigen. Erneut checkte er sein Telefon und rief in der Zentrale an. Man bemühe sich, die Kollegen zu erreichen, doch in Strathearn sei besetzt, sagte die patzige Telefonistin. Sie würden es über Funk versuchen. 

				Batten sah sich um und bemerkte den Stapel mit Castiglias und Gillespies Ausrüstung, die gepolsterten Kamerataschen, andere Taschen und einen Aluminiumkoffer. Ein länglicher Plastikkasten, ungefähr einen halben Meter lang, war in der Ecke an die Wand gelehnt. Batten machte ihn auf. Die zusammengeschobenen Beine eines Stativs kamen zum Vorschein, schwer, zylindrisch, lang. Er öffnete die Klemmen und ließ die inneren Rohre herausgleiten, beugte sich vor und schnüffelte. Da war etwas … 

				Er ging hinüber zur Wand und nahm die Packung Silikonfett, riss die Plastikverpackung und den Karton auf und schraubte den Plastikdeckel ab. Dann schloss er die Augen und schnüffelte. 

				Sofort griff er wieder zum Telefon und wählte eine eingespeicherte Nummer. Es begann zu klingeln. 

				»Browne? Gillian! Danke, verflucht, hören Sie zu …« 

				Das würde ein schönes Foto werden, dachte Costello verwirrt. Harry hielt ihr Gesicht, als wolle er sie küssen. Sie hörte das Funkgerät tief in ihrer Jackentasche. »Ich muss antworten.« 

				Er lächelte. »Die können warten.« 

				»Sie wissen doch, ich darf sie nicht warten lassen.« 

				»Es sind viele, aber du bist nur eine. Stell es ab.« 

				»Das kann ich nicht.« 

				»Es war keine Bitte.« Er ließ sie los, zog das Funkgerät aus ihrer Tasche und schleuderte es aufs Eis, wo es wegschlitterte. 

				Dann packte er wieder ihr Gesicht, und seine Lippen berührten ihre Stirn. »Du bist hier in der Gegend aufgewachsen, nicht?« 

				»Nein, ich bin in der South Side aufgewachsen.«

				»Aber geboren wurdest du hier.« 

				Gott, was will er? »Ich bin in der South Side geboren.« 

				»Nein, du wurdest hier geboren. Ich war da. Ich kann mich erinnern.« 

				»Na ja, ich war auch dabei, als ich geboren wurde, aber ich war noch ein bisschen zu jung, um mich zu erinnern.« Sie zog den Kopf zurück und lächelte ihn an. 

				Harrys Augen waren voller Schmerz. »Warum bist du nie gekommen und hast nach mir gesucht?«, flüsterte er wie ein Kind. 

				»Gesucht?« 

				»Du musst es doch gewusst haben. Eine Ahnung musst du doch gehabt haben.« Seine Stimme klang verletzt. 

				»Gewusst? Was denn?« Sie blickte sich um, sah das Wasser und die Überreste des Bootshauses. Ja, das hatte ein gutes Foto abgegeben. Sie in ihrem Matrosenanzug. Und sie erinnerte sich, wie O’Hare es angeschaut und gefragt hatte: »Waren Sie nie als Kind hier? Zu meiner Zeit haben wir es als einen öffentlichen Park betrachtet. Das war unser Teich.« Und sie erinnerte sich daran, verfolgt worden zu sein. Wer hatte das Foto gemacht? 

				»Haben wir uns als Kinder gekannt?«, fragte sie und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Haben wir hier gespielt?« 

				»Prudenza«, flüsterte er. 

				Costello spürte eine Kälte im Herzen, die nichts mit der eisigen Nacht zu tun hatte. »Nur mein Dad hat mich so genannt.« 

				»Unser Dad hat dich so genannt.« 

				Costello schüttelte den Kopf, und der frostige Schauer schmolz ein wenig. Er hatte es falsch verstanden. Dann stieg eine schwache Erinnerung auf … Ein Platschen, ihre Mutter, die schrie, ihr Vater, der wegrannte. Man hatte sie weinend allein gelassen. Doch die Vernunft riet ihr, diese Erinnerung nicht zuzulassen. »Harry, ich habe keinen Bruder. Ich hatte auch nie einen. Ich bin das klassische Beispiel eines Einzelkindes, das bei der allein erziehenden Mutter aufgewachsen ist.« 

				Noch während sie es sagte, wusste sie, dass es nicht stimmte. Jetzt geisterten die Erinnerungen durch ihren Kopf, Gespenster eines fratzenhaften Gesichts, das sie küsste, sie erschreckte. Erinnerungen, die man besser hätte ruhen lassen. 

				»Nein, nein, Prudenza. Du warst die eine Hälfte der Familie, und ich war die andere. Du warst der Liebling, deshalb hat man dich behalten. Ich wurde weggegeben. Weißt du, warum?« 

				»Ob ich weiß …? Das stimmt doch alles nicht. Ich bin ein Einzelkind.« 

				»Lüg mich nicht an!«, donnerte seine Stimme ihr entgegen. 

				»Ich lüge nicht, Harry.«

				»Sie hat dich nach Großmutter Winnie und Großmutter Prudence genannt«, sagte Harry fast in einem Ton, als würde er ihr eine Gutenachtgeschichte erzählen. »Sie hat dich Winnie-Prue genannt. Aber Dad hat immer Prudenza gesagt, hübsche Prudenza, der schlaue kleine Fisch. All die Jahre lang.« 

				Er drehte ihr Gesicht zum Teich. Daraufhin hörte sie ein Klicken genau hinter dem Ohr. Ein Blitz. Er hatte sie wieder fotografiert. 

				»Es war gut, bis du gekommen bist, das süße kleine Mädchen, das sie immer gewollt hatten.« 

				Wieder ein Klicken. Und alles wurde ihr klar. Aber ich habe keine Augenbinde, dachte sie. 

				Nein, denn sie würde nicht überleben und keine Aussage machen können. 

				»Erinnerst du dich nicht, wie ich hineingesprungen bin?« 

				»Ich habe überhaupt keine Erinnerungen an dich, Harry.« 

				»Ich habe einen kleinen Fisch gefangen und in ein Glas getan. Den wollte ich ihnen zeigen. Aber sie wollten bloß dich fotografieren, wie du deine ersten Schritte machst. Also bin ich hineingesprungen. Genau hier.« Er sprach jetzt, als sei sie überhaupt nicht da. »Dad hat mich herausgezogen, mir eine Ohrfeige verpasst, mich klitschnass auf den Boden gesetzt und ist zu dir gegangen, um die kleine Prudenza zu trösten, die weinte. Die perfekte kleine Prudenza war ganz aufgeregt, und ich habe doch nur Ärger gemacht.« Der Griff an ihrem Hals wurde fester, und ihr Puls wurde schwächer. »Es war egal, dass ich nicht schwimmen konnte und hätte ertrinken können …« 

				Sie dachte hastig nach und warf sich nach vorn, weil sie ihm entfliehen wollte. Doch er packte sie, warf sie zu Boden und drehte ihr den Arm auf den Rücken. 

				»Warum tust du das?«, fragte sie. 

				Er umschlang ihren Kopf und rammte ihn brutal auf den hart gefrorenen Boden. 

				Sie spürte, wie ihr Blut in den Hals rann, da sie sich auf die Zunge gebissen hatte. »Harry? Harry?«, wiederholte sie. 

				»Wer bist du?«, fragte er, und sie spürte, wie er das Gewicht verlagerte. Die Faust sah sie zu spät, sie spürte den Aufprall, ein Zahn lockerte sich, Blut sammelte sich im Mund … Sie öffnete die Augen, konnte jedoch nichts erkennen. 

				Dann sah sie wieder. Sie drehte den Kopf unter Schmerzen um, und er holte erneut mit der Faust aus. Wieder verlagerte er das Gewicht. Sie ergriff die Chance und wand sich zur Seite. Aber Harry stand, und sein Fuß traf sie in den Bauch. Jetzt bekam sie keine Luft mehr und konnte sich nicht rühren. 

				Er trat erneut zu, hart, und plötzlich rutschte sie, rutschte mit dem Gesicht auf das Eis. Die Arme und die Beine hatte sie ausgebreitet. Seltsamerweise dachte sie an Bambi. 

				Sie bemerkte, wie das Eis zitterte, und voller Schrecken begriff sie, auf welche Weise sie sterben würde. Unter dem Eis. Sie sah Harrys Füße, dann seine Knie, als er sich neben ihr hinkniete. Seine Hand liebkoste die Seite ihres Gesichts, ein kalter Finger strich ihr über die Wange. Der Finger verharrte am Mund. Es war die sanfte Berührung eines Liebenden. 

				»Harry, Harry«, sagte sie mit Blut im Mund. 

				»Ja, Harry«, wiederholte er. 

				Anschließend packte er sie am Haar und riss ihren Kopf zurück, dass sie glaubte, ihr Genick würde brechen. Über sich sah sie sein Gesicht und die winzige verräterische Narbe. Dann rammte er ihr Gesicht auf das Eis, und sie hörte es knacken … oder war das ihr Schädel? Hatte er ihr den Hals wie einen gefrorenen Zweig gebrochen? 

				Ihre Wange lag in ihrem eigenen Blut, das tröstlich warm war. 

				Sie versuchte zu atmen, aber es war so schwer, durch das Blut im Mund Luft zu bekommen. Sie bekam einen lauten Schlag an ihren Kopf, und dann noch einen. Und sie hörte das Knacken und Ächzen des Eises, spürte das kalte Wasser darunter, das auf sie wartete und sie nach unten ziehen wollte. 

				Kurz darauf war Harry verschwunden. Irgendetwas, irgendjemand – ein Engel? – hatte ihn geholt. 

				Das Blut bildete eine Lache um ihr Gesicht, und es fühlte sich an, als würde sich das Eis unter ihr erwärmen. Sie hörte das Wasser platschen, es war so nah, so unglaublich nah, und leckte an ihr. Und ihr Blut schmolz den Raureif, so dass sie durch das Eis ins Schwarze schauen konnte, ins tiefste Schwarz, das sie je gesehen hatte. Hinter sich hörte sie gedämpfte Stimmen, und erneut bebte das Eis. Irgendjemand rief ihren Namen, doch das war nur das Wasser … Ein Engel hatte nicht Harry geholt. Ein Engel nahm sie an der Hand. Die ganze Welt knackte. Sie spürte, wie ihre Arme und Beine in diese und jene Richtung trieben, in warmem Wasser. Durch das Blut sah sie im indigoklaren Himmel unter dem Eis ihr eigenes Gesicht, alt und faltig mit einem Heiligenschein aus grauem Haar um den Kopf. Sie starb, sie schwebte an sich selbst vorbei. Auf Wiedersehen, sagte sie zu sich selbst, als sie starb. 

				Und dann ging es abwärts. Abwärts in die schwarze Tiefe, in das dunkle Wasser. 

				Da war ein riesiges schartiges Loch mitten im Teich, wo das Eis nachgegeben hatte, und etwas – jemand – lag daneben. Brownes Taschenlampe beleuchtete das kurze blonde Haar und die bekannte Jacke: Es war Costello. 

				»Stopp!«, schrie sie, so laut sie konnte, doch Costello wurde weitergeprügelt wie eine Lumpenpuppe. Browne brüllte erneut. Der Mann hob den Arm hoch und hielt eine Art Stock in der Hand, und die Hiebe gingen nieder. Schwarzes Blut spritzte auf das Eis. Browne schrie voller Angst in ihr Funkgerät, als etwas an ihr vorbei durch den Kegel ihrer Taschenlampe hinaus aufs Eis schoss. Entsetzt beobachtete sie die kleine Gestalt, die die andere wie beim Rugby ansprang. Fäuste schlugen zu, Knochen knackten, und dann gab das Eis nach. Wie in Zeitlupe öffnete sich das klaffende Schwarz des Wassers und verschlang beide. 

				Browne konnte Costello nicht mehr sehen. Sie fuchtelte wild mit der Taschenlampe herum, und da war sie. Die Umrisse wurden vom Wasser verzerrt. Es zog sie nach unten. Die Eisscholle, auf der sie lag, kippte plötzlich, und Costello glitt ebenfalls ins dunkle Wasser. 

				Unter das Eis. 

				Browne zögerte nicht. Sie stieß einen Urschrei aus, der die schlafenden Vögel aus den Bäumen scheuchte, rannte den schrägen Rasen hinunter und machte einen weiten Satz. 

				Anderson nahm das fallen gelassene Funkgerät, betrachtete es und drückte auf den Alarmknopf. Plötzlich hallte ein tiefes Knacken durch die Nacht. Das Eis bewegte sich. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf den Teich. Zuvor hatte er einen Schrei gehört, aber jetzt herrschte Stille. Dann hörte er ein schwaches Wimmern vom Eis. 

				»O Mist.« Browne war dort draußen. Er rief ihr zu: »Was machen Sie denn da draußen?« 

				Sie antwortete wie ein schwaches Echo. »Ich habe sie, ich habe sie.« 

				Er sah Costello, wie sie sich sanft bewegte, als würde sie von einer unsichtbaren Hand gehoben und gesenkt, und Browne mühte sich ab, sich durch das Wasser zu schieben und dabei Costellos Kopf oben zu halten. Doch zwischen ihnen und dem Ufer befand sich noch eine dicke Scholle festes Eis. 

				Anderson drückte erneut auf den Alarmknopf, dann warf er das Funkgerät auf den Boden, zog sich die Jacke aus und legte sich hin, um sie aufs Eis zu rollen. Flach ausgestreckt, versuchte er, zu ihnen hinüberzurutschen, wobei das Eis allerdings unbehaglich unter ihm nachgab. Er war jetzt näher bei den beiden und hörte, wie Browne auf Costello einredete. Durchhalten, einfach durchhalten. Und er hörte die Panik aus ihrer Stimme heraus – Oh mein Gott, sie blutet so schrecklich, man sieht ihr Gesicht gar nicht. Ihr Gesicht ist weg.

				»Legen Sie ihr den linken Arm um den Hals, Gillian«, keuchte er. »Strecken Sie mir die rechte Hand entgegen. Ich bin gleich hinter ihnen, Gillian.« 

				Browne versuchte es, doch sie verfehlte seine Finger um Zentimeter. Kurz gingen Costello und sie unter, aber nachdem ein paar Luftblasen aufgestiegen waren, kamen sie wieder hoch. 

				»Greifen Sie nach hinten, dumme Kuh! Ich bin direkt hier, kommen Sie, Gillian!«

				Wieder knackte es alarmierend, und erneut sanken sie. Gillian kam sofort wieder hoch und rang nach Luft. Costellos Kopf blieb vollständig unter Wasser. Wenn das nächste Stück Eis bräche, würden sie vielleicht ganz unter Wasser bleiben. Und wenn sie unter das Eis gerieten, würden sie es niemals schaffen, nicht bei dieser Kälte. 

				Anderson schob sich Zoll für Zoll über das Eis voran und bearbeitete Browne, es noch einmal zu versuchen. Schnaufend und vor Anstrengung fast weinend, reckte sie ihm ihre Hand entgegen. Gerade als sich ihre Finger berührten, gab es ein heftiges Knirschen. Er packte sie, ließ wieder los, schob sie vor und erwischte ihren Ärmel. Aber Browne tauchte unter. 

				Anderson spürte, wie ihm das eisige Wasser ins Gesicht schlug, und versuchte sie festzuhalten, doch seine Augen starrten ins tiefe Wasser. Gerade als er unterging, sah er ein Licht und hörte eine Stimme. Jemand rief seinen Namen. 

				Er hoffte nur, dass es nicht Gott war. 
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				»Warum zum Teufel hat eigentlich nie jemand gefragt, wo Harry Castiglia wohnt?«, wollte Quinn wissen. 

				»Er hat es nicht erwähnt, und wir haben uns nicht danach erkundigt. Er war einfach jemand, mit dem wir gearbeitet haben«, sagte Batten. »Ich weiß nicht einmal, wo Sie wohnen.« 

				»Aber gleich neben der Wohnung, in der Stephen Whyte aufgehängt wurde? Ist das denn nicht bei der Befragung der Nachbarn aufgefallen?« 

				»Die Wohnung war als vermietet aufgelistet. Die Beamten haben zweimal geklingelt, es machte allerdings niemand auf.« 

				»Ich denke, sie waren zu sehr an der Wohnung auf der anderen Seite interessiert, die mit der angrenzenden Wand, in der man vielleicht etwas gehört haben konnte.« 

				Lambie öffnete die Wohnzimmertür, und alle drei traten ein. Quinn ging zum Fenster und schaute hinaus. »Vier Treppen hoch. Und oben am Hügel.«

				»Genau dort, wo sich ein Narzisst wohl fühlt. Herr über alle, die er überwacht. Ich wette, er hat hier in seiner eigenen Welt gelebt – Kopfhörer auf, Licht aus. Und hat beobachtet, was unten vor sich geht. Gruselig.« 

				»Noch gruseliger ist es, dass er so ein aufrichtiger Typ zu sein schien, richtig sympathisch«, meinte Quinn. 

				»Das Markenzeichen des Narzissten«, erinnerte Batten sie, und ihm wurde flau im Magen. Diesmal hatte er echten Mist gebaut. Der »andere Mann« war ihm vor der Nase herumgelaufen, und man konnte ihm einen weiteren Toten zum Vorwurf machen. Er schaffte diese Arbeit einfach nicht mehr. 

				»Na, wenn die einzigen Menschen, denen wir wirklich vertrauen können, erscheinen, als seien sie durch und durch Psychopathen, dann gehe ich freudig in den Ruhestand. Ich kann es gar nicht mehr erwarten.« Quinn seufzte. 

				Batten öffnete eine weitere Tür. »Das sollten Sie sich mal ansehen«, rief er. 

				»Das sagt niemand, wenn es gute Neuigkeiten sind«, erwiderte Quinn und riss sich vom Fenster los. 

				Castiglias Bettgestell war aus Schmiedeeisen gebaut und stand mitten im Zimmer. Bettdecke und Kissen waren rein und weiß wie Schnee. Es sah aus, als habe er nie darin geschlafen. Es gab kein weiteres Möbelstück im Zimmer – keinen Schrank, keine Kleidungsstücke, keine Schuhe, keinen Nachttisch, keine Bücher. 

				Die Wände waren dunkelbraun gestrichen, der Teppich war braun, und die Gardinen vor dem kleinen Fenster passten ebenfalls dazu. Es war eine düstere Dunkelkammer, und der einzige helle Punkt war das riesige weiße Bett. 

				An der Wand gegenüber dem Bett hingen vier riesige Leinwände, jeweils einen Meter im Quadrat. Auf jeder befand sich die Vergrößerung eines Schwarzweißfotos. Quinn erkannte Castiglias eigenes Promotionfoto. Mit seinem schwarzen Rollkragenpulli und dem schüchternen Lächeln für die Kamera sah er aus wie ein französischer Filmstar. Sie erkannte Tony Abbott, der vor Hazbeanz stand, die Arme verschränkte, an der Wand lehnte und, eine Zigarette im Mundwinkel, darauf wartete, dass seine kleine Prudenza vorbeigehen und ihn nicht bemerken würde. Das Gesicht zeigte Falten, die ein sorgenvolles Leben hinterlassen hatte, und Quinn wusste inzwischen, worüber er sich die ganze Zeit Sorgen gemacht hatte. 

				Die dritte Fotografie zeigte eine Frau. Das Bild war nicht so scharf und sah älter aus als die übrigen drei. Haarschnitt und Schmuck deuteten auf die Siebziger hin. War das die Mutter? Der Hintergrund war nicht sehr scharf, dennoch erkannte man Bäume und ein Gewässer. Beim vierten wusste sie sofort, wer es war: blondes Stachelhaar und das spitze Gesicht eines Kobolds, eines Wechselbalgs, der in einem Betontreppenhaus sitzt, die Knie ans Kinn gezogen hat und eine Tasse Tee in der Hand hält. 

				Quinn seufzte. »Die arme Costello muss ja mit einigem fertigwerden. Mir wäre es lieb, wenn sie zuerst ihre Kopfwunde auskurieren kann, ehe sie sich mit diesen Sachen befasst. Gott weiß, worauf sie dabei sonst noch stößt.« 

				»Sie wird früher oder später alles erfahren müssen. Und sie ist zäh.« 

				»Trotzdem«, entgegnete Quinn. »Harry hat aus reiner Lust getötet und sich seine Komplizen herangezogen. Langsam setzt sich das ganze Bild zusammen, aber es geht ja schon Jahre so. Stellen Sie sich vor, wie er immer im gleichen Hotel abgestiegen ist, wenn er in Edinburgh war, und dort mit Wood, dem Nachtportier, geschwatzt hat. ›Ich bin hier fremd, hätten Sie nicht Lust auf einen Drink?‹, um ihn zu umgarnen. Und vorher schon in Dundee mit dem Taxifahrer Pfeffer. Jedes Mal, wenn er nach Dundee kam … ›Könnten Sie mir vielleicht mit der Ausrüstung helfen. Ich brauchte da einen Assistenten.‹ Stellen Sie sich vor, wie diese Verlierer von dem Alphatier Castiglia beeindruckt gewesen sein müssen. Er hat sie hypnotisiert wie Kaninchen. Und andere auch, überall in ganz Schottland. Aber die ganze Zeit hatte er sich nur zu seiner kleinen Schwester vorgearbeitet. Und die letzten Morde hat er nur begangen, um auf perverse Weise seiner Schwester zu imponieren. Das bekommt man nicht so leicht in den Kopf.« 

				»Er war ein Killer. Sie ist Polizistin«, sagte Batten. »Und die beste Bestätigung konnte er sich bei Costello holen, seiner Schwester, die so viel erreicht hatte. Sie sollte zugeben, dass er sie in ihrem Spiel geschlagen hat und zu clever für sie war.« 

				»Nun, war er wohl nicht, oder?« 

				»Oh, ich glaube doch«, sagte Batten und schloss die Schlafzimmertür, während sie in Harry Castiglias Wohnzimmer weitergingen. Fast eine ganze Wand wurde von einem Regal eingenommen, und dort reihten sich Brett auf Brett gleichfarbige graue Aktenboxen auf, die alle fein säuberlich beschriftet waren. Nur eine schwarze Box war ohne Aufschrift. Batten nahm sie aus dem Regal und öffnete sie. Sie enthielt große glänzende Schwarzweißfotos, die Batten wortlos auf dem Schreibtisch ausbreitete. Quinn schlug beide Hände vor den Mund, als würde ihr übel werden. 

				»Oh – mein – Gott«, entfuhr es ihr. 

				Es klopfte zögerlich an der Tür des Untersuchungsraums. Colin Anderson stand vorsichtig auf, um zu öffnen. Irgendwie waren eine brandneue Jeans, ein Sweatshirt und eine Jacke wie aus dem Nichts aufgetaucht. Jetzt brauchte er nur noch Schuhe, dann könnte er gehen. Seine rechte Hand fühlte sich taub an, als er versuchte, den Türgriff zu packen. Der Arzt hatte ihm gesagt, er sollte froh sein über die Taubheit – wenn das Gefühl zurückkäme, würde es höllisch zu schmerzen beginnen. 

				Es war Brenda, die eine Plastiktüte mit seinen Schuhen hielt. 

				»Wie geht es dir?«, fragte sie nervös. 

				»Langsam wird mir wieder warm, und das Gefühl kehrt zurück.« Er krümmte die Finger und winkte sie herein. »Ich kann sie alle bewegen. Und wie geht es dir?« 

				Sie antwortete nicht, stand nur hilflos da, als wolle sie am liebsten weinen. 

				»Wie geht es den Kindern?«, fragte er. 

				»Kommst du nach Hause?« 

				»Ist das eine Einladung?« 

				»Du hättest draufgehen können, Colin!« 

				»Ach, so schlimm war es auch wieder nicht.« Er tätschelte sie unbeholfen mit seiner gesunden Hand. »Ich bin ja noch da.« 

				»Aber du brauchst Hilfe, und die Kinder vermissen dich. Als sie angerufen und mir gesagt haben, dass du hier bist, habe ich ans Schlimmste gedacht.« 

				Sie hatte eine Träne im Auge. 

				»Es verändert zwar nichts, trotzdem brauchst du jemanden, der für dich sorgt. Warum soll ich das nicht machen! Aber komm erst einmal wieder nach Hause.« 

				»Erst einmal«, sagte er. Warum soll ich das nicht machen?, dachte er; und dieses Loch von einem möblierten Zimmer konnten sie sich sowieso nicht leisten. »Aber mir geht es wirklich gut. Nichts Ernstes, das sich nicht durch ein Pommesbrötchen mit Currysauce wiedergutmachen ließe.« 

				»Ganz der alte Gourmet.« 

				Zum ersten Mal seit Monaten küsste Colin Anderson seine Frau. Nur auf die Wange, doch es war ein Anfang. 

				»Zwanzig«, sagte Quinn entsetzt. »Zwanzig junge Frauen, deren Leben zerstört ist.« 

				»Na ja, vielleicht gibt es auch ein Gutes an dem Fall«, meinte Batten. »Die dringende Vereinheitlichung der Datenbanken für ungeklärte Fälle und aktuelle Ermittlungen. Die kann gar nicht früh genug kommen.« 

				»Und dies ist die ultimative Demütigung«, sagte Quinn, die ihm gar nicht zuhörte. »Sehen Sie sich das an!« Die wundervoll komponierten Bilder zeigten jeweils ein Gesicht mit Augenbinde in schonungsloser Ausleuchtung.

				»Er hat sie im Augenblick der größten Angst abgelichtet«, sagte Batten. »In dem Augenblick, in dem sie glaubten, sterben zu müssen. Sehen Sie sich die Angst an, die Hilflosigkeit, das letzte Gefühl, das sie je zu haben glaubten. Was immer Harry wollte, er hat es durch diese Bilder bekommen. Das war seine Dröhnung. Aber was ich noch immer nicht verstehe, ist die Brutalität der Mundverletzung. Zuerst habe ich an einen Ersatz für Sex gedacht, doch inzwischen bin ich überzeugt, es handelt sich um etwas anderes. Fragt sich nur, um was.« 

				»Was haben sie denn über den Augen?«, fragte Lambie. »Sie sehen ja aus wie verfluchte Schmeißfliegen mit Scheuklappen.« 

				»Das benutzt man bei Verhören auch, um den Befragten bestimmter Sinne zu berauben«, erklärte Batten. »Alles wird ausgeblendet.« 

				»Damit sie den Blitz nicht sahen«, meinte Quinn. »Keins der Opfer hat einen Blitz erwähnt. Weil keine der Frauen ihn gesehen hat.« 

				Manche Bilder zeigten eine Hand, ein oder zwei ein Knie, mit dem das Opfer zu Boden gedrückt wurde. Jeder Frau wurde etwas an den Kopf gedrückt. 

				»Das ist keine Schusswaffe«, sagte Lambie. 

				»Nein, es ist ein Radschlüssel von einem Jaguar E-Type«, sagte Quinn. »Ohne Frage derjenige, den wir auf dem Eis in Strathearn gefunden haben. Es gibt Blut- und DNA-Spuren in der Werkzeugtasche des E-Type, falls wir also etwas an dem Radschlüssel finden, das nicht von Costello stammt, könnte das die Beweiskette schließen. Außerdem wurde eine alte Nikon-Kamera am Ufer gefunden. Ich weiß nicht, ob ich mir die Bilder ansehen will, wenn der Film entwickelt ist.« 

				»Schauen Sie mal – die sind alle datiert.« Lambie zeigte auf die kleinen weißen Zahlen in der unteren Ecke jedes Fotos und drehte sie vorsichtig mit behandschuhten Fingern um. »Und auf der Rückseite ist der Ort notiert. Er hat uns eine Menge Arbeit erspart.« 

				»Sie begreifen doch sicherlich, was das außerdem bedeutet, oder? Die Überprüfung dieser Überfälle wird die Teams für ungeklärte Fälle eine Weile beschäftigen. Wie auch immer, ehe wir irgendetwas damit machen, erstellen Sie mir eine Liste von Daten und Orten, die mit jenen Fotos übereinstimmen, die wir im Revier haben, und die schicken Sie an alle betroffenen Kommissionen. Diese Frauen haben das Recht, als Erste zu erfahren, dass Harry Castiglia tot ist. Lambie, Sie können es den Corbetts erzählen. Aber …« Sie zögerte und runzelte die Stirn. »… warum gibt es hier kein Foto von Emily?« 

				»Castiglia wird eins gemacht haben, doch nachdem er glaubte, sie getötet zu haben, wird er es nicht aufbewahrt haben«, erklärte Batten. »Der Überfall auf sie war verpfuscht und überhaupt nicht perfekt. Er wollte daran nicht erinnert werden.« 

				»Sicherlich werden wir herausfinden, dass er bereits ein Foto von ihr gemacht hat – das an unserer Wand. Ganz bestimmt gibt es bei Chamberlain noch Vermerke darüber, welchen Fotografen sie für den Jungen Schotten des Jahres 1999 engagiert hatten.« Lambie erklärte es Batten. »Wir können bestimmt die Daten der Vergewaltigungen mit Harrys Aufträgen in Verbindung bringen. Zwar hat er sein Büro im Süden, aber seine Arbeit erlaubt es ihm herumzureisen. Er hat immer einen Grund gefunden, sich an verschiedenen Orten aufzuhalten.« 

				Quinn seufzte tief. »Okay, dann packen wir dieses … widerliche Zeug mal in Tüten.« 

				Lambie hielt eine Plastiktüte für Beweismittel auf, und sie ließ den Ordner mit den Fotos angeekelt hineinfallen. 

				»Ich wünschte, wir könnten es den Frauen ersparen, dass sie von diesen Bildern erfahren. Wenn sie nicht von Gott geschickte Beweise wären, würde ich sie am liebsten einfach verbrennen.« 

				Diane Woodhall wirkte erschüttert. In den vergangenen Stunden schien sie um zehn Jahre gealtert zu sein, als sei ihr plötzlich bewusst geworden, dass sich ihr Leben in Auflösung befand. Dieser weibliche Constable reichte ihr einen Becher Tee, den sie abwesend entgegennahm. 

				»Was haben Sie uns zu sagen, damit wir Sie nicht anklagen, die Behörden bei der Aufklärung eines Verbrechens behindert zu haben?«, drohte Mulholland. 

				Diane schüttelte den Kopf und sagte nichts. 

				»Erzählen Sie mir von den Ereignissen des Tatabends. Wann hat Marita Sie angerufen?« 

				»Um sechs.« 

				»Und dann?« 

				»Ich habe die Jungs angerufen. Ein bisschen später, ungefähr um Viertel nach oder zwanzig nach, habe ich Marita gesagt, dass Itsy nicht beim kleinen Tony und Bobby ist.« 

				»Was ist danach passiert?« 

				»Ich weiß es nicht.« Sie hielt sich eine Hand unter die laufende Nase. 

				Mulholland zuckte angewidert zusammen und reichte ihr ein Taschentuch. »Ich denke doch. Lassen Sie sich nur Zeit und erzählen Sie uns alles, was Sie wissen«, entgegnete er. 

				»Also, ich habe zurückgerufen und gesagt, sie sei jetzt nicht da, sei aber eine halbe Stunde früher ausgegangen. Danach habe ich Marita erst wieder gegen acht gesehen.« Diane nippte an ihrem Tee. 

				»Und?«, fragte Mulholland. 

				»Sie war draußen, um mit Bobby zu reden, und sie haben sich auf die Suche nach Itsy gemacht.« 

				»Sind Sie da sicher? Haben Sie die beiden tatsächlich zusammen gesehen? Oder hat sie Ihnen nur gesagt, sie sei mit Bobby draußen gewesen?« 

				Diane biss sich auf die Unterlippe und führte einen Kampf mit der Loyalität. 

				Mulholland meinte milde: »Bestimmt werden Sie sich besser fühlen, wenn Sie uns die Wahrheit gesagt haben.« 

				Diane setzte an, mit festerer Stimme nun. »Bobby und Marita haben sich später mit mir getroffen, nachdem Marita zurück war. Ich weiß nicht, wo sie gewesen ist.« 

				»Zuerst nicht, aber jetzt wissen Sie es. Wo war sie, Diane?« 

				»Draußen im Barochan Moss«, winselte sie. 

				»Okay, darauf kommen wir noch zurück. Es gibt noch einen ziemlich langen Zeitraum zwischen Maritas Rückkehr um acht und der Ankunft von DCI Quinn und DI Anderson um eins in der Nacht. Was passierte dann?« 

				»Sie war aufgeregt. Wir waren … zusammen.« 

				»Zusammen?« 

				»In ihrem Schlafzimmer. Da hat sie es mir erzählt.« 

				»Was erzählt?« 

				»Dass sie Itsy draußen getroffen hat. Früher … vor sieben, kurz danach. Ich weiß es nicht. Itsy war durch die Kälte gewandert und hatte nach einem Vogel mit gebrochenem Flügel gesucht. Marita sagte, Itsy habe nicht mit diesem verfluchten Albatros aufgehört. Gott ist Zeuge, sie wusste einfach nie, wann es genug war.« 

				»Und weiter?« 

				»Sie hat Itsy gesagt, sie solle am Lieferwagen warten, und dann hat sie sich die Schlüssel geholt, die wir in der Küche aufbewahren. Anschließend ist sie mit Itsy ins Barochan Moss gefahren.« 

				»Warum dorthin? Wenn Itsy sie so genervt hat?«, fragte Mulholland und suchte nach einem Hinweis auf Vorsatz. 

				»Ich glaube, Marita ist einfach der Geduldsfaden gerissen. Außerdem hat sie gesagt, sie wolle versuchen, Itsy Vernunft beizubringen, irgendwo fern vom Haus, wo sie nicht einfach sofort zu Iain laufen könnte. So war Itsy … Manchmal hatte man den Eindruck, sie glaubte, Iain habe das Haus für sie und nicht für Marita gekauft.« 

				»Wusste Marita zu dem Zeitpunkt, dass Itsy schwanger war?« 

				Diane schüttelte den Kopf. »Nein, sie hatte keine Ahnung. Ich hatte so einen Verdacht, weil Itsy immer übel war, aber ich habe das für mich behalten. Ich meine, so etwas darf man niemandem sagen, oder?« 

				Mulholland nickte nur. 

				»Marita sagte, Itsy habe es ihr dann erzählt, als sei es ein Scherz oder ein großer Spaß. Daraufhin begann sie zu lachen, lief herum, ärgerte Marita und benahm sich wie ein dummes kleines Mädchen. Itsy rannte und tanzte auf die Bäume zu, und Marita lief ihr hinterher. Der Boden war uneben, hat sie gesagt. Es gab ein bisschen Gerangel, und Itsy stolperte und fiel. Dabei sei sie mit dem Kopf aufgeschlagen.« Diane zuckte kaum merklich mit den Schultern. 

				»Mit dem Kopf?« 

				»Also, ich meine, sie ist irgendwie seitlich gefallen und hat sich am Gesicht verletzt.« Diane deutete mit der Hand einen Flug an, um es zu erklären. 

				»Und …«

				»Dann lag sie einfach da.« 

				»Es muss doch eine Erklärung für all die Verletzungen geben, Diane«, drängte Mulholland vorsichtig. 

				»Marita sagte, sie wisse nicht, woher die stammten. Sie hat den Stein genommen und …« Dianes Hand zeigte eine schlagende Bewegung. 

				Mulholland beschrieb die Bewegung, damit sie mit in die Aufzeichnung kam. »Sie meinen, Marita hat ihre Schwester mit dem Stein geschlagen?« 

				»Ja, auf den Kopf.« 

				»Während sie am Boden lag?« 

				»Ja.« 

				Mulholland machte sich ein paar Notizen und überlegte, wie oft Marita zugeschlagen haben musste … und wie kräftig. Stark genug, damit das Hirn gegen den Schädel krachte. Er erinnerte sich an die Fotos – Itsy war der Stiefel halb vom Fuß gerutscht, und sie hatte keine Chance zu fliehen. Marita hatte sie zur Strecke gebracht wie die Löwin eine Gazelle. Plötzlich spürte er, wie Diane seinen Unterarm umklammerte. 

				»Aber das war nicht Maritas Schuld. Bestimmt nicht. Es lag an Itsy, sie hat sich über Marita lustig gemacht, hat gelacht und gesagt, dass sie ein Baby bekommt, und Marita hat es nicht ertragen. Sie konnte keine Kinder bekommen, deshalb hat es sie so aufgeregt. Sie hätte Itsy zur Abtreibung gezwungen. Marita konnte keine Kinder in ihrer Umgebung ertragen, Marita nicht.« Diane stellte es dar, als seien Kinder das Schlimmste. 

				»Und wie kommt Bobby ins Spiel?« 

				»Wir haben versucht, ihr ein Alibi zu verschaffen. Bobby ist schnell konfus, und er tut, was man ihm sagt, solange man es nur streng genug sagt.« Sie schnaubte. »Ich sollte behaupten, Bobby und Itsy hätten sich nahegestanden. Marita meinte, die Polizei werde kommen, und das müsse ich sagen, aber es sei ja auch keine Lüge. Es sollte sich so anhören, als sei Bobby …«

				»Gemeingefährlich?« 

				Diane schenkte ihm den Abglanz eines Lächelns. »Sie wusste, Bobby würde ein ernsthaftes Verhör nicht durchstehen. Tony hatte sowieso kein Zeitgefühl, also würde er kein Problem darstellen, solange Sie nur glaubten, Bobby habe Itsy geliebt.« 

				»Tja, da lagen Sie immerhin halb richtig. Bobby hat Itsy geliebt. So sehr, dass er Marita mit einem Stein erschlagen hat, als er herausgefunden hat, was sie mit Itsy gemacht hat. Genau so, wie sie Itsy getötet hat.« Mulholland spürte, wie ihm flau im Magen wurde. Genau deswegen blühte ihm ein Disziplinarverfahren. Doch er war sich seiner Sache so sicher gewesen. 

				»Diane, wie lange haben Marita und Sie sich gekannt?« 

				Diane richtete sich auf, und das alte Lächeln kehrte zurück. »Wir haben in den Neunzigern bei diesem Schönheitszirkus mitgemacht und uns angefreundet. Sie wissen ja, wie sie war. Sie hatte eine vereinnahmende Persönlichkeit. Absolut unwiderstehlich.« Sie zog die Strickjacke zusammen und starrte auf die Spitze eines ihrer Stiefel. »Ich muss zugeben, Itsy habe ich gehasst. Immer hat sie Marita Schuldgefühle dafür eingeredet, weil sie so geworden ist, wie sie ist. So ein Unfug.« 

				»Was wissen Sie darüber? Marita war selbst noch ein Kind damals.« 

				»Dadurch wird es nicht leichter, damit zu leben«, sagte Diane. »Es war eine kindliche Dummheit. Sie saßen zusammen in der Badewanne. Marita hat an Itsys Füßen gezogen. Itsys Kopf ging unter, und sie … bekam diesen Schaden.« Sie spielte es mit einer wegwerfenden Geste herunter. »Das war alles.« 

				Mulholland rechnete schnell. »Ja, wir wissen das. Eine Fünfjährige und eine Dreijährige allein in der Badewanne – das könnten wir als tragischen Unfall akzeptieren. Aber Marita hat in Hinsicht auf ihr Alter jahrelang gelogen. Jetzt kennen wir ihre Geburtsurkunde. Tatsächlich war sie schon acht, als es passierte. Halten Sie es trotzdem für einen Unfall?« 

				Schulterzucken. »Natürlich.« 

				»Und Iain?« 

				»Iain hat Marita nichts bedeutet, er stellte für sie nur ein Bankkonto und die Chance auf gesellschaftliche Anerkennung dar. Die hat sie nicht bekommen. Sie wurde nicht zu Mrs. Kennedy, sondern er wurde zu Maritas Ehemann.« Diane blickte Mulholland an. »Ich war die ganze Zeit dabei, wissen Sie. Ich war immer da während aller Männergeschichten. Ich war die wichtigste Person in ihrem Leben, ich war immer für sie da.« 

				»Waren Sie nie eifersüchtig?« 

				»Nein, nein. Sie hat mich geliebt. Verstehen Sie? Diese Männer hat sie nicht geliebt.« Diane lächelte. »Immer nur mich.« 

				Anderson hörte wieder ein Klopfen an der Tür des Untersuchungsraums, und diesmal kam Gillian Browne in Freizeitkleidung herein. Ihr Gesicht sah schlimmer aus als je zuvor; die Blutergüsse waren größer geworden, hatten sich purpurfarben entwickelt und rahmten ihre Augen schwarz ein. Aber das Haar hatte sie gewaschen, und ihr Gesicht wirkte frisch und jugendlich. 

				Anderson fühlte sich plötzlich alt. »Haben die Sie schon aus Ihrem Zimmer gelassen?«, fragte er. »Ich stehe noch unter Arrest.« 

				Sie grinste. »Ich bin geflohen.« 

				»Erschrecken Sie nur Ihre Kinder nicht, wenn Sie nach Hause kommen.« 

				»Ich sehe schrecklich aus, aber es tut nicht mehr so weh. Wie geht’s Ihnen?« 

				»Besser, ich bekomme langsam wieder ein Gefühl in der Hand.« Er krümmte die Finger. »Alle bewegen sich.« 

				»Gut, gut. Ich bin für einen Monat krankgeschrieben. Ich habe mir Bänder im Rücken verletzt, als ich im Eis eingebrochen bin.« Sie rieb sich den Rücken, um die Stelle zu zeigen. 

				»Was haben Sie eigentlich genau gemacht?« 

				»Ich bin gerannt, gesprungen und so weit wie möglich auf dem Eis gelandet. Dadurch konnte ich Costello noch am Kragen erwischen und oben halten.« Sie sah auf ihre Füße und fummelte an einem Knopf ihrer Jacke herum. »Aber ich bin Ihnen etwas schuldig, denn dann bin ich selbst untergegangen …« 

				»Ich habe irgendwo gelesen, man solle sein Körpergewicht möglichst auf dem Eis verteilen. Allerdings hat das auch nicht geklappt. Es war ziemlich schrecklich.« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Bislang ist mir noch nicht ganz klar, wer am Ende wen gerettet hat.« 

				»Also, Lambie und Mulholland haben den Funkalarm gehört und sind zum Teich gerannt. Zumindest hatten sie so viel Verstand, uns herauszuangeln, ohne selbst ins Wasser zu steigen. Aber wen interessiert das noch? Wir sind gerettet. Uns geht es gut. Und jetzt können Sie nach Hause.« Browne klang ein wenig resigniert, nicht verbittert. 

				»Ja. Wir …« 

				»Ich weiß. Sie sind mit Brenda verheiratet.« Gillian öffnete die Tür und wollte gehen. »Ach, eine Sache noch …« Sie deutete auf Nesbitt, der an ein Stuhlbein im Flur gebunden war und döste. Wieder war ihm der Trick gelungen, sich irgendwo einzuschleichen, wo er eigentlich nicht sein durfte. »Ich würde ihn gern mit nach Hause nehmen, doch meine Tochter hat eine Hundeallergie. Einfach weggeben möchte ich ihn auch nicht. Er ist so ein netter kleiner Hund. Könnten Sie ihn nicht für Ihre Kinder mitnehmen?« 

				Anderson wusste, wann man ihn ausgespielt hatte. Ein Paar flehender Augen hätte sein Herz vielleicht nicht erweicht, aber gleich zwei … 

				»Okay«, stimmte er zu und hatte so seine Bedenken. Gott allein mochte wissen, was Brenda sagen würde. »Wie kommen Sie nach Hause, Gillian?« 

				»Oh, ich werde mit einem schicken Audi gefahren.« 

				»Vik fährt Sie nach Hause?« 

				»Richtig. Das ist zwar nicht gut für sein Image, wird aber Wunder bei meinem bewirken. In meinem Teil von Jordanhill fahren nicht viele Audis herum«, kicherte sie. »Vielleicht lade ich ihn sogar zum Tee ein.«
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				Sonntag, 14. Februar 2010, mittags

				Vorsichtig drückte Costello auf die weiche Beule unter dem Verband. Ein Teil ihrer Kopfhaut war rasiert worden und fühlte sich ungewohnt glatt an. 

				Sie schob sich langsam in eine sitzende Position hoch, vorsichtig, damit sie den Kopf nicht ruckartig bewegte. Einen Spiegel brauchte sie nicht, sie wusste, wie prächtig sie aussehen musste. Wenn sie schielte, konnte sie sogar die geschwollene Nase sehen, und ihr Kinn tat weh, als hätte sie mehrere Runden mit Mike Tyson hinter sich gebracht. 

				Im Zimmer war es heiß und stickig, und der Duft von Blumen erfüllte die Luft. Gestern war sie zu benommen gewesen, deshalb konnte sie sich nicht erinnern, wer so viele Vasen und Sträuße hereingebracht hatte. Sie drehte den Kopf eine Winzigkeit und sah die wunderschönen weißen Rosen neben ihrem Bett. Sie griff nach der Karte. Den allerherzlichsten Dank, Donald Corbett. 

				Alles Liebe zum Valentinstag! – eine große Snoopy-Karte – Liebe Grüße von Nesbitt. Beste Genesungswünsche vom Partickhill-Revier wünschte eine himbeerrote Azalee. Rosa Rosen von Helena McAlpine – Alan wäre so stolz auf Sie!

				Costello wurde plötzlich übel, und sie konnte es nicht mehr aushalten. Offensichtlich war etwas Wichtiges passiert, doch das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, wie sie mit Littlewood durch die Dunkelheit zum Teich von Strathearn gegangen war. Irgendwie hatte sie einen harten Schlag an den Kopf bekommen, aber wie, das wusste Gott allein. Sie schloss die Augen in der Hoffnung, ein bisschen zu dösen, als die Tür aufging und die Schwester mit einem riesigen Blumenstrauß in so grellen Farben hereinkam, dass es schmerzte, ihn anzusehen. 

				»Wo soll ich die Blumen hinstellen?«, fragte die Schwester freundlich. 

				Costello griff nach der kleinen weißen Karte. Mit besten Wünschen für eine rasche Genesung, Vik. 

				»Dort, wo ich sie nicht sehen kann«, murmelte sie. 

				Als die Schwester hinausging, kam Quinn herein, gefolgt von Anderson, Batten und O’Hare. 

				»O Gott, entweder werde ich geplündert, verhaftet oder analysiert. Oder ich bin schon tot, und dies ist ein Albtraum.« 

				»Mir scheint, Ihnen geht es besser«, sagte Quinn. »Nur für den Fall, dass Sie nicht genug Weintrauben und Energiedrinks haben, bringen wir Ihnen noch welche.« 

				»Und ich habe Ihnen eine Thermosflasche mit schwarzem Tee und ein paar Müsliriegel mitgebracht«, fügte O’Hare hinzu. 

				»Essen. Was für eine wunderbare Idee. Könnte mir vielleicht jemand erklären, warum mein Kopf so wehtut? Ich kann mich an nichts erinnern.« 

				»Das ist eine lange Geschichte«, meinte O’Hare. »Aber am besten erfahren Sie die häppchenweise. Hauptsache ist, Sie sehen schlimmer aus, als Sie eigentlich verletzt sind. Alles wird verheilen. Wäre es anders, hätten wir die Blumen für Ihre Beerdigung aufgehoben.« 

				»Danke, Prof. Ich bin gerührt, wie viel Sorgen Sie sich um mich machen.« 

				»Wir haben uns alle Sorgen gemacht, Sie dumme Kuh«, knurrte Anderson. »Glücklicherweise haben Sie einen Dickschädel ohne Hirnmasse, die Schaden nehmen könnte.« 

				Quinn zog sich einen Stuhl heran. »Erinnern Sie sich überhaupt noch an irgendetwas, das in der Nacht passiert ist, Costello?«, fragte sie. 

				»Ich war zum Teich in Strathearn unterwegs, zusammen mit John. Er hat sich zum Rauchen hingesetzt.« 

				»Richtig. Er hat sich zum Rauchen hingesetzt. Er hat einen leichten Herzinfarkt bekommen und wurde bewusstlos. Hat dabei allerdings die Zigarette festgehalten.« 

				»Typisch John. Ich habe ihn gerufen, aber er hat nicht geantwortet. Ich hätte umkehren sollen … Wie geht es ihm?« 

				»Besser als Ihnen. Erinnern Sie sich, ihn allein gelassen zu haben? Erinnern Sie sich, wie Sie aufs Eis gekommen sind?«

				»Ich war auf dem Eis?« 

				»Ja. Das Wie und Warum heben wir uns für ein anderes Mal auf. Sie waren auf dem Eis und unter dem Eis, Costello. Browne ist reingesprungen und hat Sie festgehalten, konnte wegen des Eises jedoch nicht wieder zum Ufer zurück, also ist Anderson Ihnen beiden gefolgt.« 

				Costello blinzelte Anderson an. »Ehrlich?« 

				Anderson schaute dümmlich drein. »Ich bin dann bei Ihnen beiden im Wasser gelandet. Aber die Kavallerie kam und hat uns alle rausgezogen.« 

				»Browne hat in der Schule wahrscheinlich ihren Rettungsschwimmerschein geschafft«, sagte Quinn. 

				»Und ich habe geglaubt, sie würde mit dem Stress nicht fertigwerden, wenn es hart auf hart kommt. Das zeigt mal wieder, aus welchem Stoff Menschen gemacht sind.« 

				Batten sagte: »Armer kleiner Colin. Also, er lag lang ausgestreckt auf dem gefrorenen Ufer, den Kopf auf den üppigen Busen unserer wohl ausgestatteten DC Browne gebettet, und er kann sich an nichts erinnern.« 

				O’Hare räusperte sich. Quinn bemerkte den Wink mit dem Zaunpfahl und stand auf. 

				»Mick, Sie und ich, wir sollten uns mal wieder zum Revier aufmachen. Costello, ich überlasse Sie Colin und dem Prof.« Sie legte Costello die Hand auf die Schulter. 

				Costello schoss durch den Kopf, dass die DCI sie gerade zum ersten Mal berührt hatte, wenn man von dem formellen Handschlag bei ihrer ersten Begegnung absah. 

				»Sie werden wieder ganz gesund, Costello«, versicherte Quinn ihr. 

				Als sie mit Batten gegangen war, sagte Costello: »Ich bin nicht zu krank, um nicht zu bemerken, dass Sie mir etwas erklären wollen. Etwas, das mir nicht gefallen wird, oder?« 

				O’Hare zog den Stuhl näher an Costellos Bett. »Der Gärtner der Kennedys, Anthony Abbott, hat gesehen, wie Sie auf dem Eis angegriffen wurden …« 

				»Angegriffen? Von wem?« 

				O’Hare hob beschwichtigend die Hand. »Das kommt später. Abbott kam auf das Eis, als es gerade zu brechen begann, und riss Ihren Angreifer von Ihnen fort. Dann sind beide im Eis eingebrochen.« 

				Costello lehnte sich zurück und sah an die Decke. »Unter Wasser habe ich ein Gesicht gesehen. Ich dachte, das sei ich selbst. War er das? Aber warum wollte er mich retten? Das verstehe ich nicht.« 

				O’Hare zog ein zerknittertes Polaroidbild aus der Innentasche. »Erinnern Sie sich daran – die Familie Costello am Teich in Strathearn? Sie, Ihre Mutter und hier, Ihr Vater.« Er beugte sich vor und nahm ihre Hand. »Costello, haben Sie sich Anthony Abbott nicht genauer angeguckt und eine Ähnlichkeit festgestellt?« 

				»Mit wem?« 

				»Na ja, haben Sie nie gehört, dass er der kleine Tony genannt wurde?« 

				»Nein.« Sie blinzelte. »Das hätte ich mir gemerkt. Mein Vater wurde so genannt.« 

				O’Hare lehnte sich in seinem Stuhl zurück. 

				Es war schließlich Anderson, der sagte: »Costello, der kleine Tony war Ihr Vater.« 

				In stillem Einverständnis schwiegen Batten und Quinn auf dem Weg durch das Western Infirmary über den Parkplatz zu Quinns Lexus. Sie brauchten mehr Zeit zum Reden als die paar Minuten Fahrt zurück zum Revier. 

				Quinn knöpfte sich den Kragen ihres Wintermantels zu, weil ihnen der eisige Wind vom Clyde ins Gesicht blies. »Diese vier Fotos gegenüber dem Bett – Castiglia wollte alle wieder vereint haben, oder?« 

				»Er hat den Ehering seiner Mutter an einer Kette um den Hals getragen, als er ertrank, und das scheint mir darauf hinzudeuten«, stimmte Batten zu. 

				»Beunruhigend ist, dass er außerdem Costellos Hausschlüssel in der Tasche hatte.« Quinn zitterte und band sich den Wollschal fester um. »Ich wusste, sie hatte den Rucksack draußen im Barochan Moss vergessen – Mulholland hat ihn Castiglia übergeben, der ihn ihr ins Krankenhaus mitgenommen hat. Es würde mich nicht wundern, wenn Castiglia in ihre Wohnung eingedrungen ist, den Ehering gefunden und ihn hat mitgehen lassen. Allerdings möchte ich Costello im Augenblick nicht danach fragen. Das würde ihr zu viel Angst machen – jemand in ihrer Wohnung, der ihre Sachen durchsucht. Der DNA-Test hat es jedoch bestätigt: Harry war ihr Bruder, Tony ihr Vater.« 

				»Gott, was für eine Familie.« 

				»Ja, wirklich. Ich freue mich nicht darauf, ihr die Sache mit Castiglia zu erklären. Wenn der lange verschollene Vater stirbt, um Sie zu retten, ist das schon schlimm genug, aber wenn der eigene Bruder versucht, Sie zu ermorden, ist das kaum zu begreifen. O’Hare sagt, dass Harry Castiglia eine massive Gaumenrekonstruktion vorweist. Also können Sie sich Ihr Psychologenköpfchen mal über ihn zerbrechen … jungen Frauen einen Radschlüssel in den Mund zu rammen, weil ihre kleine Schwester so hübsch war?« 

				»Dabei geht es um viel mehr, Rebecca. Es geht um die Ablehnung und Zerstörung des Perfekten. Harry war verunstaltet und wurde zurückgewiesen; Costello, das Baby, war hübsch und wurde geliebt – so dürfte es für ihn ausgesehen haben. Das wird aus einem Kind, wenn es sich von seinen Eltern zurückgewiesen fühlt. Stellen Sie sich vor, Sie wären ein Einzelkind, unterscheiden sich aber von den anderen. Sie sind so hässlich, dass die Menschen weggucken. Dann kommt ein perfektes zweites Kind in die Familie, und Sie verwechseln die Aufmerksamkeit, die der Säugling braucht, mit Liebe und Zuneigung, die Ihnen selbst versagt bleiben. Er war verrückt nach der Anerkennung seiner Familie und wollte nur dazugehören.« 

				»Aber Millionen von Menschen haben jüngere Geschwister«, wandte Quinn ein. »Und viele Menschen kommen mit Geburtsfehlern zur Welt …« 

				»Aber Millionen von Menschen werden ohne pathologischen Narzissmus geboren, und das ist der entscheidende Unterschied. Während sie aufwuchs, wurde sie hübscher und attraktiver, und er verwandelte sich in ein Nichts. Narziss wurde zum bloßen Echo.« 

				»Warum, glauben Sie, hat Abbott die Familie verlassen und den kleinen Harry mitgenommen?« 

				Batten seufzte. »Es gibt niemanden mehr, den wir danach fragen könnten. Vielleicht ist die Ehe einfach nicht mehr gut gelaufen. Wenn ich das recht verstanden habe, war Costellos Mutter eine schwierige Frau. Sie hat sich emotional von ihrer Tochter und ihrem Sohn zurückgezogen.« 

				»Und das ist noch milde ausgedrückt«, ergänzte Quinn. »Sie hat Trost im Alkohol gesucht.« 

				»Oder vielleicht hat Abbott etwas in dem Kind gesehen, das ihn befürchten ließ, sein Sohn könne zur Gefahr für seine kleine Tochter werden.« 

				»Aber warum hat er ihr nicht gesagt, wer er ist? Castiglia, meine ich.« 

				»Und sich ihr als makelbehafteter und fehlbarer Mensch offenbart? Nein, er wollte die ganze Anerkennung, und zwar zu seinen Bedingungen und zu dem Zeitpunkt, den er bestimmte. 1988 verwandelte sich Harry Costello in Harry Castiglia. Er traf die Entscheidung, seine Familie zu verlassen und auf seine eigene Weise zu ihr zurückzukehren.« 

				»Warum dieser exotische Name? Er war kein Italiener«, fragte Quinn. 

				»Klingelt beim Namen Frank Costello bei Ihnen etwas? Er war ein berüchtigter New Yorker Gangster, weitaus gefürchteter als Al Capone. Geboren wurde er als Francesco Castiglia. Harry muss noch ein kleines Schulkind gewesen sein, als Castiglia 1973 gestorben ist; wer weiß, welchen Eindruck die Berichte in den Nachrichten bei ihm hinterlassen haben? Später hat er sich ein neues Gesicht machen lassen und ein neues Leben begonnen. Wer kann ihm das schon vorwerfen? Er hat sich zu dem modelliert, der er sein wollte.« 

				»Der kleine Tony hat seinen Namen geändert.« 

				»Ja, aber er hat einen Namen mit harmloser Assoziation gewählt. Es ist eine Tatsache, dass Menschen, die ihren Namen ändern, eine Art Berührungspunkt mit ihrem alten Namen suchen. Bud Abbott war der Stichwortgeber von …«

				»Lou Costello«, sagte Quinn. 

				»Amerikas Antwort auf Dick und Doof«, bestätigte Batten. »Und obwohl es sicherlich nichts mit der eigentlichen Sache zu tun hat, ist es doch eine seltsame Ironie der Geschichte, dass der kleine Sohn von Lou Costello im Swimmingpool der Familie ertrunken ist.«
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				Samstag, 20. Februar 2010

				»Setz dich, Jack. Wie geht es dir?«, sagte Kennedy. 

				»Mir geht es bestens«, antwortete O’Hare. »Und selbst?« 

				»Ganz in Ordnung, denke ich. Whisky?« 

				»Nur einen kleinen.« O’Hare setzte sich auf das bequeme Ledersofa und begutachtete eine Kristallkaraffe mit Macallan. Er warf einen Blick aus dem Fenster in Richtung des Torhauses. 

				»Wir sehen, wenn sie kommt, keine Sorge.« 

				Die beiden Männer saßen einige Minuten schweigend da, und das leise knisternde Feuer wärmte sie. 

				»Jack, glaubst du, Marita würde noch leben, wenn dieser dumme Detective Bobby nichts von Itsy erzählt hätte? Nein, antworte nicht.« Kennedy trank einen Schluck Whisky und ließ ihn auf der Zunge zergehen. »Ich glaube, ich hätte sie persönlich umgebracht, wenn man mir gesagt hätte, sie habe Itsy getötet.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. 

				O’Hare fragte sich, wie viel er würde trinken müssen, bis er dort landen würde. 

				»Aber Itsy das anzutun! Sie in der Hitze des Gefechts zu schlagen, das hätte ich durchaus verstanden. Doch einfach wegzugehen und sie liegen zu lassen! Dadurch hat Marita sie genauso ermordet wie durch den Schlag mit dem Stein. Und sag mir nicht, Itsy wäre sowieso gestorben, das würde ich dir nicht glauben.« Jetzt sah er aus dem Fenster. »Wie wird es ihr wohl gehen – Costello? Das ist schließlich nicht so leicht zu verkraften. Der Vater und der Bruder.« 

				»Und unter solchen Umständen.« O’Hare dachte einen Moment lang nach. »Der kleine Tony hat sein Familienfoto an deine Wand gehängt. Hat es dort untergebracht, damit sie es sieht. Und das hätte sie auch früher oder später wegen der Ausstellung. Ich glaube, er wollte ihr mitteilen: Wenn du mich finden möchtest, ist hier ein guter Punkt anzufangen.« 

				»Eine seltsame Art, mit seinem Kind zu kommunizieren.« 

				»Würdest du einfach zu deinen Söhnen gehen und riskieren, zurückgewiesen zu werden? Mir wäre es lieber, wenn meine Tochter nach mir sucht, wo immer sie auch sein mag. Ich weiß nicht, ob ich es ertragen könnte, wenn sie davonläuft, nachdem ich sie gesucht habe«, sagte O’Hare nachdenklich und schaute ins Feuer. »Weißt du, ich glaube, der kleine Tony hat sie beobachtet und ein Auge auf sie gehabt, seit er wusste, dass Harry in der Gegend war. Beim Team von Partickhill erinnert man sich, deinen weißen Lieferwagen gesehen zu haben. Ich habe ihn sogar selbst gesehen, direkt vor meinem Haus. Wen wundert es da, dass Browne und Costello sich beobachtet fühlten. Sie wurde ja tatsächlich beobachtet.« 

				»Bleibt sie noch bei dir?« 

				»Nur noch ein paar Nächte. Nach einer solchen Verletzung konnte sie nicht allein nach Hause gehen.« 

				»Das ist sehr anständig von dir.« 

				»Ich bin nicht sehr oft da. Außerdem ist es eine große Wohnung«, sagte O’Hare bescheiden. »Ich habe die Beziehung zu meiner eigenen Tochter vermasselt, also kann ich genauso gut auf die Tochter von jemand anders aufpassen.«

				»Ob sie ganz allein im Torhaus zurechtkommt?«, fragte Iain. 

				»Ich glaube, sie muss das allein hinter sich bringen. Und während sie die Besitztümer ihres Vaters durchsieht, wird sie sicherlich eine Menge Antworten auf ihre Fragen finden. Zum Beispiel, was Harry betrifft.« O’Hare schüttelte den Kopf. »Er kann kein hübsches Kind gewesen sein. Er hatte eine Gaumenspalte, und zwar eine stark ausgeprägte. Ich bin kein Experte, doch sein Schädel weist post mortem Spuren einer großen Operation auf, und zwar nachdem er bereits viele seiner zweiten Zähne bekommen hatte. Demnach muss er den größten Teil seiner Kindheit mit entstelltem Gesicht gelebt haben.« 

				»Warum hat Tony ihn nach London gebracht?« 

				»Ich könnte mir vorstellen, dass die kleine Schwester in Harrys Umgebung nicht sicher war. Das ist eine reine Vermutung, aber so gut wie jede andere Erklärung. Vielleicht ist etwas vorgefallen, und da hat Abbott begriffen, wozu sein Sohn heranwuchs. Die Entstellung, die Ankunft der kleinen Schwester, die Trennung, eine starke Hospitalisierung? Mrs. Costello war eine gewalttätige, unglückliche Frau und eine Trinkerin. Hat sie ihren Sohn abgelehnt so wie später auch ihre Tochter? Einer dieser Umstände oder vielleicht die Kombination aller hat Harry auf den Weg gebracht, der schließlich dort draußen auf dem Eis endete.« 

				»Aber warum hat Tony sich nicht bei seiner Tochter bemerkbar gemacht? Hätte er sie nicht vor ihrem Bruder warnen können?« 

				»Hätte er vielleicht. Möglicherweise hätte er ahnen können, was Harry vorhatte. Aber er hatte keine Beweise. Es ist schwer, sich gegen den eigenen Sohn zu stellen. Würdest du einen deiner Söhne der Polizei ausliefern? Trotzdem hat er ihr das Leben gerettet. Ohne zu zögern. In dem Augenblick, in dem DC Browne die Bemerkung fallen ließ, dass Costello auf dem Grundstück war, ist er aus dem Revier abgehauen. Seine kleine Prudenza war in Gefahr.« 

				»Hat er sie so genannt? Das ist doch sicherlich nicht ihr richtiger Name?« 

				O’Hare antwortete nicht. 

				Iain erhob sich und nahm O’Hares leeres Glas. 

				O’Hare schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich muss Costello noch nach Hause fahren«, erklärte er. 

				»Jack, es sind nur zehn Minuten zu Fuß.« 

				Die bernsteinfarbene Flüssigkeit vertrieb die Luft aus dem Glas und fing die Glut der Flammen vom Feuer auf. 

				Iain gönnte sich selbst ebenfalls noch einen Malt und setzte sich wieder. »Sie ist ihrem Vater sehr ähnlich«, sagte er nachdenklich. »Zum Beispiel, was seine Freundlichkeit und seinen Sinn für Gerechtigkeit angeht.« 

				»Graue Augen«, warf O’Hare lächelnd ein. 

				»Bei unserer ersten Begegnung fand ich sie wenig beeindruckend«, räumte Iain ein. »Wie sehr man sich doch täuschen kann.« 

				Im Torhaus war es warm und gemütlich. Iain Kennedy hatte die Heizung für sie angestellt, das jedenfalls hatte O’Hare gesagt, und sie sollte sich so lange umsehen, wie sie wollte. 

				Costello stand im vorderen Zimmer und drehte sich langsam einmal im Kreis. Es war fast wie in einem Puppenhaus. Alles war nahezu tadellos aufgeräumt. Diesen Ordnungssinn hatte sie jedenfalls nicht geerbt, aber sie brauchte ja auch nicht so eine kleine Wohnung mit einer zweiten Person zu teilen. In der Mitte stand ein kleiner runder Tisch mit einer roten Decke. Die Speisekarte von Hazbeanz lag auf dem sorgfältig gefalteten Fernsehprogramm einer Tageszeitung. Zwei Filzpantoffeln standen gerade ausgerichtet unter dem einem Sessel, und auf einer Holzbank neben dem anderen waren Bücher gestapelt. Hier konnte man sich zu Hause fühlen, hier war es gemütlich. Ein guter Ort. 

				An der Wand gegenüber dem Kamin hatte Tony eine große Korkwand aufgehängt. Daran waren Dutzende von Vogelzeichnungen festgesteckt. Costello ging hin und betrachtete sie genauer. Selbst ohne die Überschriften in einer sauberen Handschrift, wie sie schon lange nicht mehr in den Schulen unterrichtet wurde, konnte man die Vögel sofort erkennen. Sie wirkten richtig lebendig. Stockente, Rotkehlchen, Fasan, verschiedene Arten Möwen und andere Arten, von denen Costello nie gehört hatte. Und in den Ecken stand jeweils in angestrengten Großbuchstaben, ganz im Gegensatz zum Fluss des Strichs in den Zeichnungen, der Name ITSY. Browne hatte recht gehabt, sie hatte Talent gehabt. 

				Hinter dem vorderen Raum gab es eine kleine Küche und ein sehr kompaktes Badezimmer, außerdem zwei kleine Schlafzimmer, in die jeweils gerade mal das Bett passte. Eins gehörte eindeutig Bobby, da der Boden mit verstreuten Kleidungsstücken übersät war. Sie ging in das andere und stand einen Moment lang da, um ein Gefühl für den Mann zu bekommen, der in diesem Zimmer gelebt hatte. Der kleine Tony. Ihr Dad. 

				Sie zögerte, ehe sie die Schubladen der kleinen Kommode öffnete. Das Möbelstück war abgestoßen und alt, jedoch liebevoll poliert worden. Im Inneren war alles ordentlich gefaltet – Pullover, Hemden, Socken, alle sorgfältig sortiert. Oben auf der Kommode lag ein altes Fotoalbum. Sie nahm es und setzte sich damit aufs Bett. Der Plastikeinband knackte beim Öffnen. Die hellvioletten Seiten waren an den Rändern braun. 

				Es waren ausschließlich Fotos von ihr. Als Baby im Kinderwagen, splitternackt im Planschbecken, im Rüschenkleidchen schmollend in der Sonne. Jedes Bild war mit den gleichen exakten Buchstaben beschriftet wie Itsys Vogelbilder. Ihre Mutter hielt sie in den Armen und sah dabei so fröhlich und schön aus, wie Costello sie nie kennen gelernt hatte. Und Costello mit dem Kopf an Dads Schulter, die Babyarme um den Hals geklammert, die Lippen in sein Haar gedrückt. Costello saß eine Minute lang da und fühlte sich, als würde eine Flutwelle über ihrem Kopf verharren und darauf warten, über ihr zu brechen. 

				Dann gab es eine Lücke, wo ein Foto fehlte. Die Unterschrift lautete: Ein glücklicher Tag in Strathearn. Hier hatte sich das Polaroid all die Jahre versteckt. 

				Sie blätterte immer weiter und las ihr Leben in Bildern. Ein Bild auf dem Weg zur Schule, wo sie die Kamera nicht bemerkt hatte und daran vorbeiging. Sie kniff die Augen zusammen: An die Schule erinnerte sie sich, an die Uniform, aber nicht an ihren Dad. Dann folgte das Dreibein-Rennen beim Schulsportfest mit einem Mädchen, das sie nicht leiden konnte. Darunter stand: Prudenza beim Dreibein-Rennen. Sie wurde disqualifiziert, weil sie ihre Kameradin gehauen hat. Es war ein guter Schlag. Nächstes Jahr dann beim Boxen! Ein Ausschnitt aus der Lokalzeitung, als sie für die Seniorenhilfe Geld gesammelt hatte. Ihr Abschluss am Polizeicollege in schnieker Uniform und mit begeistertem Lächeln, bereit, die Welt zu verändern. Ausschnitte über Fälle, an denen sie mitgearbeitet hatte, und Dutzende Fotos von ihr auf der Straße, wie sie an der Ampel über die Byres Road eilte, aus dem Supermarkt kam oder die Treppe zum Revier hinaufstieg. Und jedes war mit Prudenza und dem Datum versehen. 

				Müde schloss Costello das Album und ließ sich seitlich aufs Bett sinken, bis ihr Kopf auf dem Kissen lag. Sie atmete ein und versuchte sich zu erinnern, wie der Mann, der sie in den Armen gehalten hatte, gerochen hatte. Das Kissen barg den Geruch eines Menschen, nach Haar und Atem und Zigarettenrauch. 

				Lange Zeit lag sie einfach da und starrte an die Decke. 

				Sorgfältig verschloss Costello die Tür des Torhauses und steckte den Schlüssel in die Tasche. Wenigstens hatte der Wind den Nebel vertrieben, und die Nacht war klar und frostig. Einen Moment lang sog sie die beißende Luft ein und legte den Kopf vorsichtig in den Nacken, um sich den Sternenhimmel anzusehen. Noch fühlte sie sich nicht bereit, zu O’Hare und Iain Kennedy oben im großen Haus zu stoßen, also suchte sie nach ihrer Taschenlampe und ging in Richtung Teich los. Die Erinnerungen jener Nacht stürmten jetzt auf sie ein, und sie würde sich ihnen früher oder später stellen müssen. 

				Am Teich setzte sie sich auf die Bank zwischen den Koniferen, wo sich John Littlewood auf eine Zigarette niedergelassen hatte. Sie konnte sich erinnern, wie schön das Eis im Nebel gefunkelt hatte. Costello schauderte und wappnete sich innerlich, den gleichen Weg zu gehen wie in jener Nacht. Sie erreichte die Weide und leuchtete mit der Lampe wieder durch die kleinen Kügelchen, die sich an den peitschendürren Zweigen gebildet hatten und wie Juwelen aussahen. Ungefähr hier war sie zu Boden geworfen worden, hier war ihr Kopf auf die Erde geschlagen, hier hatte sie den unheimlichen Klick gehört. 

				Genau wie Emily. 

				Sie hatte Glück gehabt. Das wusste sie. 

				Auf dem gefrorenen Rasen sah man noch das Durcheinander der Fußspuren, von den Sanitätern, von der Spurensicherung, von den Tauchern, den Fotografen und all den anderen, die im Garten ausgeschwärmt waren. Darunter mussten sich auch die Spuren des kleinen Tonys befinden, ihres Dads, die er hinterlassen hatte, als er über den Rasen und aufs Eis gerannt war, um sie zu retten. Aber sie würde niemals erfahren, welche Abdrücke ihm gehörten. 

				Kurz schloss sie die Augen. »Danke, Dad«, flüsterte sie. 

				Rebecca Quinn betrat den leeren Ermittlungsraum, und das Klacken ihrer Stöckelschuhe hallte von den kahlen Wänden zurück. Es war mitten in der Nacht, niemand war da. Ein Trupp aus Partick Central war wie eine Heuschreckenplage über das Revier hergefallen, hatte alle Beweismittel und alle Akten für das Archiv mitgenommen. Flache Kästen für die Asservatenkammer, große Kartons für das Lager, Stapel zusammengeschnürter Aktenordner, Listen und Computerausdrucke lagen und standen überall auf dem Boden. Alles war voller Papier. 

				Die Beweiskette schloss sich so langsam. Sie zerlegten nun Harrys Wagen, nachdem sie verschiedene DNA-Spuren am Radschlüssel gefunden hatten, der aus dem Teich geborgen worden war. In seiner Wohnung hatten sie ein Telefon gefunden, dessen Nummer auf 666 endete, was den Kontakt zu Donna McVeigh und Stephen Whytes Mutter bestätigte. Das Klacken von Quinns Absätzen wurde begleitet vom leisen Ticken der Uhr. So klang es, wenn der Countdown eines Berufslebens lief. 

				Eigenartigerweise fühlte sie sich in dem verlassenen Raum nicht allein. In ihrem Kopf hatte sie alle vor Augen – wie sie telefonierten, den Hund streichelten, tippten, schwatzten, lachten. Ihr Dezernat. Ihr Team. 

				Das war einmal gewesen. DCI Rebecca Quinn von der Kriminalpolizei Partickhill war höflich, aber offiziell gebeten worden, sich zu trollen. Jetzt wollten die großen Jungen spielen. Sie sollte ihren Vertrag bis zum Ende erfüllen, aber wenn sie ihren Jahresurlaub nähme, könnte sie am nächsten Freitag schon aufhören, wenn sie wollte. 

				Zumindest hatte man ihr gesagt, das sei, was sie wolle. 

				Sie sah zur Wand wie ein General, der seine Truppen inspiziert. All die Frauen konnten nun heruntergenommen werden, ihre Fälle wurden zu den Akten gelegt. Einige Todesfälle von jungen Männern könnten vermutlich noch mit Harry Castiglia in Verbindung gebracht werden, doch das wäre nur noch ein Bonus, durch den ein paar offene Fragen geklärt würden. 

				Mulholland fühlte sich immer noch angeschlagen, nachdem er zweimal Prügel bezogen hatte, und er musste sich auf ein Disziplinarverfahren gefasst machen. Er hatte versucht, einiges gutzumachen, indem er Quinn über seine Gespräche mit Bobby und Marita Bericht erstattet hatte. 

				Andersons und Brownes Erklärung, wie sie Bobby mit der toten Marita in den Armen vorgefunden hatten, warf ähnliche Fragen auf. Was für eine Beziehung hatte zwischen den beiden bestanden? Quinn hatte pflichtgemäß Iain über alles in Kenntnis gesetzt und ihn um Ergänzungen gebeten. 

				»Was Marita und Bobby anging, so hatte ich da schon immer einen Verdacht. Was Sie auf ihrem Schal gefunden haben, bestätigt das nur. Marita hätte Bobby leicht verführen können. Sie hat sich immer nur Liebhaber gesucht, die sie kontrollieren konnte, und der arme Bobby war ziemlich leicht zu kontrollieren. Bis …« 

				»Bis er ausgerastet ist.« 

				Aber als man ihm erzählte, Bobby habe gesagt, Itsy sei seine »Buhle« gewesen, hatte Iain es nicht glauben können, und er wollte genau wissen, welche Fragen man ihm gestellt hatte. »Bobby hat ein schlichtes Gemüt. Buhle hat er vielleicht nicht richtig verstanden, womöglich war es für ihn nur ein anderes Wort für Freundin. Heutzutage würde man ja Freundin sagen. Und wenn er eine Buhle für eine Freundin gehalten hat, so wird er natürlich mit ja geantwortet haben auf die Frage, ob Itsy seine Buhle ist. Weil sie seine Freundin war. Allerdings nicht seine Freundin im Sinne einer sexuellen Partnerschaft. Es war eine unschuldige Beziehung. Alles andere wäre Tony nicht entgangen.« 

				Lange Zeit weigerte sich Kennedy zu glauben, dass seine Frau ihre eigene Schwester ermordet hatte, die Frau, die er liebte. Aber bei der Durchsuchung des weißen Lieferwagens war unter dem Fahrersitz ein Paar olivgrüner Vikunjawollhandschuhe ans Tageslicht gekommen. Die Fasern passten exakt zu denen an dem blutbefleckten Stein. Die Handschuhe gehörten Marita und waren von Itsys Blut steif geworden. Demnach konnte man Marita den Angriff auf ihre Schwester zweifelsfrei anlasten. Quinn nahm an, dass Marita das Haus nach dem Besuch von Mulholland verlassen hatte, da sie vermutete, man würde nun den Lieferwagen untersuchen. Sie war zu Bobby gegangen, weil sie ihn um Hilfe bitten wollte, die Handschuhe herauszuholen. Diese Entscheidung hatte sich für sie als tödlich erwiesen. 

				Quinn hatte außerdem erklärt, dass die Spurensicherung bei einer erneuten Untersuchung des Tatortes im Barochan Moss an einem der kleinen Baumstümpfe Blutspuren entdeckt habe. Nach sorgfältiger Analyse der Tatortfotos war ein Bericht auf ihrem Schreibtisch gelandet, demzufolge Itsy auf diesen Stumpf gestürzt war und sich die Verletzungen in Gesicht, Gebiss und Gaumen zugezogen hatte. Eins konnten die Fotos jedoch nicht erklären: was in Marita gefahren war, dass sie ihre Schwester verprügelt hatte. Die Neuigkeit von der Schwangerschaft ihrer bemitleidenswerten Schwester war nur eine von mehreren Möglichkeiten, die Marita dazu veranlasst haben mochten. 

				»Aber am Ende hat Marita«, sagte Quinn milde, »nachdem sie so brutal zugeschlagen hat, ihren schönen Schal zusammengefaltet und Itsy wie ein Kissen unter den Kopf gelegt.« 

				Ob Marita nun gewusst hatte oder nicht, dass sich Bobbys Sperma an dem Schal befand, spielte dann letztendlich keine Rolle mehr. Sollte Iain ruhig ein bisschen Trost in dem Gedanken finden, dass seine Ehefrau nicht durch und durch ein Scheusal gewesen war. 

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Sonntag, 28. Februar 2010

				Costello ging allein zum Teich hinunter und blieb bei dem kleinen Garten stehen, der zwischen den Büschen verborgen war. Die Schneeglöckchen waren schon da, und bald würden Osterglocken und Narzissen fröhlich der Frühlingssonne entgegensprießen. Mick und Colin folgten ihr taktvoll im Abstand von fünfzig Metern und hielten Abstand. 

				Bei den verfallenen Überresten des alten Bootshauses stand Bobby McGurk, mit Handschellen an einen Justizbeamten gefesselt. Irgendjemand hatte ihm einen Anzug gekauft, sein Haar geschnitten und versucht, ihn für die Beerdigung, die vorher stattgefunden hatte, ordentlich herzurichten. Tränen strömten über sein Gesicht, als er das kleine Holzboot, sein Boot, anzündete und auf den Teich hinausschob. Die Segel fingen Feuer und loderten auf, und einige Minuten lang spiegelten sich die Flammen im Wasser inmitten eines weißen Rauchwirbels. Eine Zeit lang schauten alle schweigend zu, wie das kleine Boot tapfer weiterfuhr, bis es kenterte und sank. Es war, als wolle Bobby Itsy nach Wikingerart bestatten, obwohl ihre Leiche auf dem Friedhof lag, in einem Sarg mit kleinem Messingschild, in das schlicht »Itsy« graviert war. 

				Der Justizbeamte im schwarzen Anzug stand hinter Bobby, klopfte ihm auf die Schulter und sagte, es sei Zeit zum Aufbruch. Zurück in Untersuchungshaft. Zurück ins Gefängnis. Zurück zu dem Schicksal, das ihn erwartete. Bobby wischte sich die Nase ab und warf einen letzten Blick auf den Teich, auf die Weiden, die Kois und den Rauch, der sich in den Himmel hinaufkräuselte. Still verabschiedete er sich von allem, verabschiedete sich von seiner Itsy Bitsy. 

				Als sie aufbrachen, löste sich Iain aus der Schar seiner Gäste, ging über den Rasen, umarmte Bobby an den Schultern und sagte ihm Lebewohl. 

				»Das war nett«, meinte Browne zu Anderson. »Das kleine Boot dem Feuer zu opfern. Ihr hätte das bestimmt gefallen.« 

				Anderson nickte abwesend. Doch in Gedanken war er ganz woanders. »Sie sollten sich lieber noch einmal überlegen, ob Sie den Polizeidienst nicht quittieren wollen, Gillian.« 

				»Ich muss wohl. In jener Nacht ist es mir klar geworden, dass ich es nicht bringe – als Polizistin, meine ich. Ich kann es einfach nicht. Und dann muss ich noch an Frank und Rhona denken«, sagte sie. 

				Anderson sah sich im Garten um und fragte sich, wohin seine eigenen Kinder verschwunden waren. Plötzlich stand Peter neben ihm. 

				»Gillian, das ist mein Sohn, Peter«, sagte er. »Peter, das ist DC Gillian Browne.« 

				»Sind Sie die Lady, die das Eis mit dem … äh … Hintern zertrümmert hat?«, wollte Peter wissen. 

				Browne verzog keine Miene. »Ja, die bin ich.«

				»Cool!« 

				»Nicht nur cool, sondern saumäßig kalt!«

				»Und Gillian hat mir auch Nesbitt mit nach Hause gegeben«, erinnerte Anderson seinen Sohn. 

				Jetzt bewunderte Peter DC Browne mit offenem Mund. Wenn auch nur kurz. 

				»Oh, da ist Tante Helena!«, schrie er und stürzte sich auf sie. 

				Helena war allein, wie Anderson schuldbewusst, aber erleichtert zur Kenntnis nahm, ohne Gilfillan, den Alan McAlpine immer als »Arsch mit Pferdeschwanz« bezeichnet hatte. 

				Iain Kennedy gesellte sich zu ihnen. »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Sie können sich nicht vorstellen, wie viel angenehmer das ist als der Rummel, den die Medien um Marita gemacht haben.« 

				»Es war gut, dass Sie Bobby eingeladen haben«, sagte Anderson. »Das Gericht wird gnädig mit ihm verfahren.«

				»Hoffentlich«, sagte Iain. »Ich habe meine Beziehungen spielen lassen und ihm einen guten Verteidiger besorgt. Es ist hart, wenn man plötzlich alle verliert, die man liebt, so wie er.« 

				Sie kennen das aus eigener Erfahrung, dachte Anderson. 

				Als Brenda sich auf die Suche nach Claire machte, beugte sich Kennedy zu Anderson vor und sagte: »Oh, da ist Sarah. Sie unterhält sich mit Jack O’Hare. Kommen Sie, ich stelle Sie vor.« 

				Anderson lernte also Iain Kennedys Exfrau kennen, die er für Marita verlassen hatte, und sie war ihm auf Anhieb sympathisch. Einen Moment lang fragte er sich, ob er hier vor der zukünftigen Kastellanin von Strathearn stand, bis er begriff, dass es nicht der Fall war. Diese Frau hatte mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen und war nur hier, um ihren Exmann als Freundin zu unterstützen. 

				Ein paar Schritte entfernt sah er Costello, die von einer freundlich lächelnden Frau begrüßt wurde. Im ersten Moment hätte er Jenny Corbett beinahe nicht erkannt. Sie hielt Händchen mit Lambie, der längst nicht mehr so gehetzt aussah wie früher und schüchtern ihre linke Hand in die Höhe hob, um den Verlobungsring zu zeigen. 

				Costello freute sich ehrlich für die beiden. 

				»In mancher Hinsicht mache ich mir Vorwürfe, wissen Sie«, sagte O’Hare. »Wenn ich Ihnen nur von meinem Verdacht erzählt hätte.« 

				Quinn legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Sie trifft keine Schuld, Jack. Wenn Sie zu mir gekommen wären und mir die Geschichte von einem alten Knacker aufgetischt hätten, der genauso graue Augen hat wie Costello, hätte ich Ihnen geraten, sich doch erst einmal richtig auszuschlafen. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen geglaubt hätte. Selbst Ihnen.« 

				»Danke, Rebecca. Die Sache wird mich wohl ewig verfolgen.« 

				»Na ja, ich schätze, Mick Batten wird wenigstens ein großartiges Buch daraus machen. Er übersieht den Narzissten, der ihm auf der Nase herumtanzt, und bekommt dafür einen Buchvertrag. Und was bekomme ich? Meine Pension!« Quinn stürzte den Wein in ihrem Glas hinunter und hielt nach Nachschub Ausschau. »Und Anderson teilt man mit, die Renovierung von Partickhill werde im Sommer beginnen.« 

				»Das wird dem alten Haus neues Leben einhauchen.« 

				Plötzlich schrie jemand erschrocken auf, und dann brach allgemeines Gelächter aus, als Nesbitt, der Staffie, aus dem Nichts pfeilschnell und mit hängender Zunge herangaloppierte. Er jagte auf seine geliebte Browne zu, sprang an ihr hoch und verteilte Pfotenabdrücke auf ihrem blauen Mantel. 

				Und wieder wurde gelacht, als Peter aus den Rhododendronbüschen hinterhergelaufen kam. Sogar Mulholland lächelte. Und lächelte tapfer weiter, als Nesbitt an ihm hochsprang und auf seinem Kaschmirmantel ebenfalls schlammige Pfotenabdrücke verteilte. 

				»Tut mir leid, Dad, ich wollte ihn nur Tante Helena zeigen. Nesbitt! Nesbitt, bei Fuß, böser Scheißhund!«

				»Ich frage mich, wo er solche Ausdrücke gelernt hat«, meinte Sarah Kennedy und schaffte es nicht, ernst zu bleiben. 

				Nesbitt blieb stehen, hechelte, schaute Peter an, preschte auf ihn zu und bog im letzten Moment ab. Hund und Junge verschwanden wieder im Gebüsch. 

				»Der kleine Nesbitt scheint Wunder gewirkt zu haben«, stellte Browne fröhlich fest. 

				»Danke, Gillian. Wie Sie sehen, hört Peter jetzt gar nicht mehr auf zu reden.« 

				Allein inmitten der Menschen sah Quinn hinauf zum Himmel. Eine einsame Möwe flog hoch oben über sie hinweg. Sie runzelte die Stirn. Nein, keine Möwe. Die waren nicht so groß. 

				Irgendwie musste Ally eine erhöhte Stelle im Barochan Moss gefunden haben, wo er mit einer starken Böe in die Luft aufgestiegen war. Dann hatte die riesige Spannweite ihn höher und höher getragen, bis er in einen Wind geraten war, der ihn nach … nun, irgendwohin wehen würde. 

				An einen sicheren Ort, an dem es viel Fisch gab. 

				Sie lächelte. Alle waren zu sehr mit ihren Gesprächen beschäftigt, um ihn zu bemerken, während sie Wein tranken und sich mit Fingerfood von Silbertabletts bedienten. Sie hob das Glas und prostete ihm still zu. 

				»Gute Heimreise«, flüsterte sie. 
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